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  Das Buch


  


  Steward ist ein Beta, der Klon eines Eisfalken, wie die Angehörigen eines Elitekorps des Sicherheitsdienstes genannt werden, und er ist ein ausgebildeter Einzelkämpfer. Steward forscht nach dem Verbleib seines Alpha, der bei einem Spezialauftrag in dem Asteroiden Vesta auf mysteriöse Weise verschwunden ist.


  Vesta ist ein Kontaktort mit Aliens, den »Mächten«. Dort werden Erfindungen, Know-how, Software, Informationen aller Art und wertvolle Rohstoffe aus anderen Planetensystemen gehandelt  und dabei geht es stets um sehr viel Geld.


  Die Profitgier ist auf beiden Seiten groß, aber noch größer ist die Angst vor Kontamination mit fremden biologischen Erregern, die auf Raumstationen, wo Menschen und Aliens sich physisch begegnen, binnen Stunden verheerende Seuchen auslösen können, gegen die es keine Handhabe gibt.


  Wie sein Alpha beginnt Steward Beta in den Hierarchien der Firmen-Geheimdienste, die sich mit allen Mitteln bekämpfen, nach oben zu steigen. Sie umwerben ihn, jagen ihn sich gegenseitig ab, versuchen ihn für ihre zwielichtigen Interessen einzuspannen. Es ist, als glitte er immer tiefer in das Leben seines Originals hinein  und als würde er sein Schicksal teilen.


  1


  Steward schwebte unter einem Himmel in der Farbe von nassem Schiefer. Der Boden unter ihm war dunkel und nur undeutlich sichtbar. Er hatte das Gefühl, daß er sich im Gleitflug bewegte. Manchmal, wenn er zu dem trüben Dunkel unter sich absackte, wurde ihm flau im Magen. Er spürte, wie seine Nerven tanzten, wie seine Bereitschaft wuchs. Der Himmel kippte und wirbelte herum.


  Am Horizont war Feuer. Eine Kräuselung aus tiefem, pulsierendem Rot, das wie eine von einem Schrapnell bloßgelegte Arterie pochte und in einen wehenden schwarzen Mantel gehüllt war. Nicht die Sonne, erkannte Steward; etwas Brennendes …


  


  Er hatte nie Angst und war nie überrascht, wenn er aus dem Traum erwachte. Er war erfrischt, und seine Gliedmaßen waren bereit, sich zu bewegen, zu tanzen, zu kämpfen.


  Was immer es war, worauf er in diesem kalten grauen Himmel zutrieb, eins wußte er: es war etwas, das er haben wollte.


  


  Dr. Ashraf hatte ein Eckbüro hoch oben im Krankenhauskomplex, in das der strahlende Himmel Arizonas von zwei Seiten her eindrang. Etienne Njagi Steward konnte auf einer gepolsterten Couch sitzen und durch Glaswände über Flagstaff hinweg zu den Bergen hinausschauen: drei Gipfel, zerschnitten von Reihen von Spiegelglas-Wohnökologien, die das ansteigende Land, den Himmel, das Krankenhaus und das schimmernde Band des zwischen den Türmen hindurchlaufenden Highways spiegelten, der aus einer glänzenden Stahllegierung bestand. Die verspiegelten Gebäude warfen das Bild der Realität zurück, verzerrten und vervielfachten es. Machten es interessant.


  Der Raum war absolut schalldicht. Nicht einmal die Schnellbahn unter dem Krankenhaus schaffte es, mehr als eine kaum spürbare Vibration in der Glaswand des Raumes hervorzurufen. Steward konnte die Welt in den Spiegeln betrachten, aber er war isoliert von ihr; er hörte nur Ashrafs unbewegte Stimme, das Wispern der Klimaanlage und die ferne Vibration des Schnellzugs. Er fragte sich, wer er nach Ashrafs Vorstellung sein sollte.


  Ashraf saß hinter Steward an einem Schreibtisch. Steward wußte, daß sich auf Ashrafs Seite des Schreibtischs Meßgeräte befanden, die mit Monitoren in der Couch, Streßanalysatoren für Stimmen, Puls- und Atmungsmeßgeräten und vielleicht sogar mit Sensoren für Schweiß und Muskelspannung verbunden waren. Er hatte sie nicht gesehen, aber manchmal, wenn er sich zu Ashraf umdrehte, sah er die Reflektion roter LEDs in den Augen des Arztes.


  Man hatte Steward beigebracht, wie man solchen Geräten ein Schnippchen schlug. Er erinnerte sich an lange Stunden, die er in tiefer Hypnose, unter Drogen und an Biofeedback-Apparate angeschlossen verbracht hatte. Er konnte sich keinen rechten Grund denken, seine Fähigkeiten zu benutzen, also ließ er es meistens bleiben. Er setzte sie nur dann ein, wenn er von Natalie sprach, und zwar eher, um selbst ruhig zu bleiben, wie er sich einredete, als um Ashraf zu täuschen.


  Einmal erzählte er Ashraf von seinem Traum. »Vielleicht ist es eine Erinnerung an Sheol«, sagte er. »Ein Fallschirmangriff oder so etwas.«


  »Sie wissen, daß das unmöglich ist«, sagte Dr. Ashraf.


  Manchmal kam es Steward so vor, als hätte er so viele Persönlichkeiten, wie es Widerspiegelungen der Welt in den Wohnökos gab, als ob er Persönlichkeiten ausprobierte wie Masken in einem Laden, eine nach der anderen, nur um zu sehen, ob eine davon paßte. Es war klar, daß die Person, die träumte, für Dr. Ashraf unakzeptabel war.


  Steward sprach nie wieder von dem Traum.


  


  Die Krankenhauswände waren mit hellen, schmalen Farbstreifen versehen, die zu den Identifikationsfarben auf den Armbändern der Patienten paßten. Wenn sich ein Patient auf den belebten, geschrubbten Fluren verirrte, brauchte er nur den winzigen Pfeilen auf den Wandstreifen zu folgen. Sie führten ihn dann zu seiner Station, wo die Wände in seiner Farbe gestrichen waren, und wo er von dem wohlvertrauten antiseptischen Geruch und den ebenso vertrauten Krankenschwestern willkommen geheißen wurde. Die Uniformen der Krankenschwestern hatten ein Nadelstreifenmuster in der Stationsfarbe. Gelb stand für Verbrennungen, Rot für die Intensivstation, das beruhigende Blau für die Entbindungsstation. Stewards Armband trug ein freundliches Hellgrün und signalisierte, daß er in der psychologischen Abteilung zu Hause war.


  Da er körperlich völlig gesund war, erlaubten sie ihm, normale Kleidung zu tragen. Bei seinen Spaziergängen durch andere Teile des Krankenhauses hatte er stets langärmelige Sachen an, so daß er das grüne Armband weit an seinem Arm hochschieben und unter der Manschette verstecken konnte.


  Er wollte nicht, daß die Leute dachten, er sei verrückt.


  


  »In Marseille gab es einen Krieg zwischen den Jugendbanden«, sagte Steward. »Der flammte von Zeit zu Zeit auf. Ich war Mitglied bei den Canards Chronique, seit ich zwölf war. Wir haben hauptsächlich mit Informationen gehandelt. Software, verbotene Wetware. Auch mit Drogen. Das ganze Spektrum, das die Amerikaner als Jugendkriminalität bezeichnen. Wir waren schlaue Burschen.« Er erinnerte sich daran, wie er mit einem blonden Mädchen auf einem schmiedeeisernen Balkon gesessen, Whisky getrunken und zum letztenmal das Mittelmeer angeschaut hatte. Das Meer war herzzerreißend schön, blauer und tiefer als die Augen des blonden Mädchens, blauer als das Spiegelbild des Himmels, das er in Ashrafs Fenster sah. Er erinnerte sich daran, wie das Feuer ferner automatischer Waffen geklungen hatte, das von den stuckverzierten Häuserfronten und den niedrigen Betonrinnsteinen widerhallte. Er erinnerte sich auch an seine Müdigkeit, an das Gefühl, daß er zu all dem keine Lust mehr hatte. Er beherrschte das Spiel zu gut. Er war es leid, Menschen zu manipulieren.


  Das Mädchen neigte den Kopf und lauschte. »Klingt, als ob die Femmes Sauvages ihr Gebiet verteidigen würden«, sagte sie. »Wer greift da an?«


  Etienne hatte diese Information in den letzten zwölf Stunden ausgestreut. »Haut-Samurais«, sagte er.


  Das Mädchen zuckte die Achseln. Sie hatte einen leichten Sonnenbrand auf den Wangen und auf der Nase. Sie sah ihn an. »Wollen wir reingehen?« fragte sie.


  Etienne Njagi Steward zündete sich eine Zigarette an. »D'accord«, sagte er. Er hatte nicht vor, sie wiederzusehen.


  »Ich war erst sechzehn«, sagte Steward, »aber ich wußte, daß es im Leben was Besseres gab, als für ein paar Häuserblocks in der Altstadt zu sterben.«


  Dr. Ashrafs ölige Haare hingen bis auf die Schultern. Sein fleischiges, unbewegtes Gesicht verriet wenig Interesse. »Haben Sie da beschlossen, sich freiwillig zu melden?« fragte er.


  »D'accord«, sagte Steward.


  


  Steward war schwach, als er zum erstenmal aufwachte. Eine Maschine atmete für ihn, und er hatte einen Schlauch im Hals. Er vermißte Dinge: die Implantate, die Buchse für das kybernetische Interface an seiner Schädelbasis. Sein Geist enthielt Erinnerungen an Reflexe, mit denen seine jetzigen nicht mithalten konnten, an eine Kraft, die irgendwie versiegt war, während er nicht hingeschaut hatte. Er brachte jeden Tag Stunden damit zu, sich schonungslos unter Gewichten zu stählen, in den Tretmühlen des Krankenhauses zu laufen und die zarten Muskeln in seinen Beinen, Armen und Schultern zu beanspruchen. In einer stillen Ecke des Körpertherapiebereichs trainierte er auch Kampfkünste, teilte in kalter, zielbewußter, schweißtreibender Wiederholung immer und immer wieder Hiebe, Tritte und Kombinationen von beiden aus. Männer und Frauen, die sich von chirurgischen Eingriffen erholten, oder alte Leute, die ihre ersten paar wackligen Schritte in neuen jungen Körpern machten, wandten den Blick von ihm ab, von der grimmigen Wildheit, mit der er die Luft, seine Erinnerungen und sich selbst attackierte.


  Die Übungen füllten die langen Stunden, bauten Muskeln auf und schärften Reflexe. Sie hielten seinen Geist mit unmittelbaren Sinneseindrücken beschäftigt, und das wollte er auch. Er hatte zuviel Freizeit, und er wollte sich nicht in Erinnerungen verlieren.


  Immer wieder ging er in seiner Ecke die Bewegungsabläufe durch, zertrümmerte Knochen, stach Augen aus und brach Wirbelsäulen.


  Wessen, wußte er bis jetzt noch nicht.


  


  Im Zimmer neben Steward wohnte ein Mann namens Corso, der mit einer manischen Last an Schuld und Paranoia aus zweiter Hand lebte. Er war aufgewacht und hatte festgestellt, daß seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren, daß die gesamte Welt der Persönlichkeit seines Alpha wie ein zerbrochener Spiegel in Stücke gefallen war und daß er sich selbst monatelang mit den Scherben gequält hatte, bevor er sich schließlich von einer Brücke stürzte. Jetzt war er wieder da, und es war noch nicht vorbei; das einzige, was er vor sich sehen konnte, war der gähnende Horror, der Alptraum, der kein Ende nahm …


  Die Ärzte versuchten Corsos Welt mit Medikamenten sanfter zu machen, ihr wieder Wärme und Freundlichkeit zu geben, bis seine Therapie erste Wirkungen zu zeitigen begann, aber Corso weckte Steward noch immer jede Nacht mit seinem Stöhnen und Schreien. Es klang aus dem Dunkel, während Steward im Bett lag, in die weichrandigen Vorhänge gazeartiger Finsternis starrte und vor seinem geistigen Auge das verblassende Nachbild des brennenden Horizonts und des Himmels sah, der schwärzer war als die Dunkelheit um sein Bett herum.


  Im Zimmer auf der anderen Seite wohnte ein Ehepaar, die Thornbergs. Sie hatten in ihrem Leben einen Haufen Geld gemacht und es in ein paar junge Körper investiert, die sie jetzt genossen. Sie brachten fast jede Nacht damit zu, miteinander zu kopulieren. Sie machten einen ganz netten Eindruck, aber ihre Gespräche drehten sich nur um Investitionen, günstige Gelegenheiten und Sportarten wie Squash und Golf. Steward hatte keinen Schimmer von Investitionen, und die einzigen Sportarten, aus denen er sich etwas machte, waren die, bei denen er wetten konnte: Pferderennen, Jai Alai, das australische Feuerkampf-Football, Sachen, die er in einem früheren Leben nachts um zwei von den Piratensatelliten hereinbekommen hatte. Die Thornbergs lebten in einer Art presbyterianischer Wohnökologie in Kalifornien, in der Dinge wie Piratensatelliten-Empfänger, Wettsport, Nachrichtenprogramme von der falschen Seite der Erde und Pornographie verboten waren. Ihre Körper waren jung, ihre Einstellungen ältlich. Steward hatte mit diesen Leuten einfach nichts zu reden.


  Viele Leute im psychologischen Flügel waren wie die Thornbergs. Steward hatte nicht den Eindruck, daß er es jemals schaffen würde, eine solche Persönlichkeit anzunehmen. Er fragte sich, ob Ashraf wünschte, daß er es versuchte.


  »Haben Sie sich je gefragt, warum man Sie ausgesucht hat?« fragte Dr. Ashraf.


  »Ich entsprach ihrem Persönlichkeitsprofil«, sagte Steward.


  »Aber wissen Sie denn, wohinter Kohärentes Licht her war?« beharrte Ashraf. »Eine Menge Leute haben hineinzukommen versucht. Aus all denen hat man Sie ausgewählt. Hat Sie erzogen, ernährt, Ihnen eine Wohnung gegeben und Sie ausgebildet. Die Kosten für Sie und die anderen Eisfalken waren wesentlich höher als für ihre normalen Angestellten. Haben Sie sich nie gefragt, warum?«


  »Sie wollten mich haben. Das hat mir gereicht.«


  »Sie empfanden keine Loyalität zu den Canards«, sagte Ashraf. »Weder zu ihren Zielen noch zu ihrem Territorium.«


  »Das war nicht die Ethik der Canards. Die Canards waren bewußte Anarchisten; sie waren mit Absicht amoralisch. Sie hatten sich darauf verlegt, Stoff zu verkaufen. An wen, war ihnen egal.«


  »Es war Ihnen aber klar, daß Sie das nicht tun wollten.«


  »Nein. Ich hatte es satt. Nach einer Weile … hatte es mir nichts mehr zu bieten.«


  »Ich habe Persönlichkeitsprofile von Kohärentem Licht gesehen«, sagte Ashraf. »Die Geheimhaltung ist aufgehoben worden. Bei den meisten Äußeren Polikorps sind sie weitgehend Standard.« Ashraf hatte die Angewohnheit, seine Fingerspitzen vor dem Mund zusammenzulegen, und Steward erkannte ohne hinzusehen an seiner veränderten Stimme, daß er es wieder tat.


  »Sie wollten Leute haben, die das Bedürfnis hatten, sich einem Ziel zu verschreiben«, sagte Ashraf, »die spürten, daß ihnen etwas fehlte, die einen Sinn vermißten. Sie wollten niemand kaufen. Sie wollten Leute  clevere Leute, talentierte Leute , die sich mit Leib und Seele dem verschreiben würden, wofür Kohärentes Licht stand. Sie wollten, daß die Eisfalken KLs Ziele unterstützten, weil sie spürten, daß ihnen etwas fehlte. Sie wollten vollständige Loyalität, horizontal innerhalb der Gruppe, vertikal zu Kohärentem Licht. Deshalb hielten sie nach Leuten Ausschau, die sich nach etwas sehnten, dem gegenüber sie loyal sein konnten. Die nach einem persönlichen Heilsbringer suchten, einem Heilsbringer namens Kohärentes Licht.« Ashraf hielt inne. Steward starrte auf Berge hinaus, die von spiegelndem Eis durchschnitten wurden. »Was meinen Sie dazu?« fragte Ashraf.


  »Ich meine, daß sie bekommen haben, wonach sie suchten«, sagte Steward.


  


  Dr. Ashraf hielt es für keine gute Idee, daß Steward Sheol jetzt schon einen Besuch abstatten wollte. Steward war neugierig und wußte nicht, ob er Ashrafs Rat in diesem Punkt befolgen sollte oder nicht. Am Ende schloß er einen Kompromiß: Er rief die Bibliothek an und fragte nach Informationen über die Mächte.


  »Mächte« war eine Übersetzung des Namens, den die Aliens sich selbst gegeben hatten. Sie besaßen vier Beine und zwei Arme und waren etwa so groß wie Ponies. In den Videos, die Steward sich ansah, bewegten sie sich schnell, machten seltsame, rasche Körperbewegungen, hüpften und zuckten, und ihre Sprache war eine Kombination von Klick- und Prustlauten und orgelpfeifenartigem Wimmern, die wie Musik klang. Ihre Köpfe hatten keine Knochen; sie verbogen sich und fielen zusammen, wie Ballons, die aufgeblasen werden und aus denen man dann wieder die Luft abläßt.


  Steward sah es sich verwundert an. Den Daten zufolge war es das, worum es bei dem Krieg gegangen war.


  Steward ließ die Videos ein letztesmal durchlaufen und nahm das File dann heraus. Er wußte, daß es auf Sheol nicht darum gegangen war. Nicht wirklich.


  »Was ist mit ihm passiert?« fragte Steward. Heute saß er auf dem gepolsterten Stuhl vor Ashrafs Schreibtisch. Die Glaswand war hinter ihm.


  »Er ist gestorben. Auf dem Wohnsatelliten Ricot.«


  »Das weiß ich. Wie?«


  »Ist das wichtig für Sie?«


  Es war wichtig, dachte Steward. Aber er war nicht sicher, ob er Dr. Ashraf wissen lassen wollte, wie wichtig es war. Deshalb zuckte er die Achseln. Spürte die Kraft in sich, seine Gefühle zu unterdrücken. Setzte sie ein.


  »Ich könnte auf Leute stoßen, die ihn gekannt haben. Es wäre günstig, wenn ich etwas darüber wüßte, was ihm zugestoßen ist.«


  Ashraf dachte einen Moment lang darüber nach. Rote LEDs schimmerten in seinen Augen. »Er wurde ermordet, Mr. Steward.«


  Steward spürte das Summen einer elektrischen Spannung in seinen Nerven. Keine Überraschung  irgendwie war er nicht überrascht , sondern etwas anderes. Er durfte hier nicht zu wißbegierig sein.


  »Wie?« Es sollte ganz beiläufig klingen.


  »Das ist unwichtig.«


  »Wer hat ihn ermordet?«


  »Ein oder mehrere Unbekannte.«


  Jetzt war er überrascht. »Und er ist auf Ricot gestorben?«


  »Ja.«


  »Das ist komisch. Ricot hat eine kleine, gut überwachte Bevölkerung. Ein sehr engmaschiges Sicherheitsnetz. Es kann eigentlich nicht schwer sein, dort einen Killer zu finden.«


  »Anscheinend haben sie's nicht geschafft. Er hat beim Sicherheitsdienst gearbeitet. Vielleicht ist er getötet worden, als er versucht hat, einen Verbrecher zu stellen.«


  Vielleicht wissen sie's, dachte Steward. Vielleicht wissen sie's, und die Information ist zurückgehalten worden.


  Er beschloß, keine weiteren Fragen zu stellen. Ashraf wollte offensichtlich nicht, daß er es tat.


  


  »Sie sind auf ihr Programm reingefallen.« Verblüfft registrierte Steward die deutlich hörbare gefühlsmäßige Beteiligung in Ashrafs Stimme. Er konnte sich kaum erinnern, daß Ashraf je emotional auf etwas reagiert hatte.


  »Kohärentes Licht hat Ihnen die Kampfkünste und Zen beigebracht«, sagte Ashraf. »Eine bestimmte Art von Zen.«


  »Der Geist wie Wasser«, zitierte Steward. »Die Bedeutungslosigkeit der Handlung. Einheit von Pfeil und Ziel. Die Vollkommenheit der Handlung, losgelöst von allem außer dem Geist.«


  »Die haben Sie mit Dingen programmiert«, sagte Ashraf, »die für sie von Nutzen waren. Sie haben Ihnen beigebracht, die Handlung von ihren Folgen und aus dem Kontext zu lösen. Sie haben einen in moralischer Hinsicht Schwachsinnigen aus Ihnen gemacht. Einen Roboter, der auf Industriespionage und Sabotage programmiert war. Auf Diebstahl, Bombenwerfen und Erpressung.«


  Der rauhe Klang von Ashrafs Stimme überraschte Steward. Er wandte den Blick vom Fenster ab und sah ihn an. Die Finger des Arztes waren vor seinem Mund zusammengelegt, aber Steward sah den Zorn in seinen Augen. »Mord nicht zu vergessen«, sagte Steward.


  »Ganz recht«, sagte Ashraf. »Das auch.«


  »Ich habe nie behauptet, etwas anderes zu sein, als ich war«, sagte Steward. »Ich habe immer ehrlich zugegeben, was ich gewesen bin.«


  »Was hat Ehrlichkeit mit meinem Argument zu tun?« Steward merkte, wie er sich bei der Attacke gegen Kohärentes Licht verkrampfte, gegen die Dinge, die immer noch seine Loyalität heraufbeschworen. Er zwang sich, sich zu entspannen. Kohärentes Licht war tot; es war vor langer Zeit gestorben. Der Geist wie Wasser, sagte er sich. »Sie sind darauf programmiert worden, die kollektive Moral von der persönlichen zu trennen«, sagte Ashraf. »Sie sind ein Zombie.«


  Steward blickte ihn finster an. »Vielleicht«, sagte er, »ist die Moral einfach latent in mir vorhanden. Für einen Analytiker sind Sie reichlich streitsüchtig, wissen Sie.«


  »Ich bin nicht hier, um Sie zu analysieren. Ich bin hier, um Ihnen einen Crash-Kurs in der Wirklichkeit zu geben und Sie dann mit einem Tritt in die Welt hinauszubefördern.« Ashraf legte seine Hände sorgfältig flach auf den Schreibtisch. Er blickte zu Steward hoch.


  Der Geist wie Wasser, sagte sich Steward. Er versuchte ruhig zu bleiben.


  Es klappte nicht.


  


  »Meine Frau ist noch am Leben, stimmt's?«


  »Sie lebt im Orbit. Sie will Sie nicht sehen.«


  Steward blickte stirnrunzelnd zur grauen Decke hoch. »Warum nicht?«


  »Das hatten wir doch alles schon.«


  »Ich weiß, daß Sie die Informationen haben. Ich muß das wissen. Sie muß doch einen Grund dafür angegeben haben.«


  Eine kurze Pause entstand, was bedeutete, daß Ashraf überlegte, auf welche Weise er seinen Patienten am besten dazu bringen konnte, die Situation, die Ashraf als »Wirklichkeit« bezeichnete, zu verstehen und zu akzeptieren. Ob es am besten war, ein Gespenst zur Ruhe zu legen, oder so zu tun, als ob es nicht existierte.


  »Sie meint«, sagte Ashraf bedachtsam, »daß sie ausgenutzt worden ist. Und zwar schlimm. Und daß sie nicht noch einmal ausgenutzt werden will.«


  Steward fühlte, wie seine Nerven warm wurden. Dunkel spürte er, daß es hier um etwas Wichtiges ging. »Ausgenutzt? Wie?«


  »Diese Information habe ich nicht.«


  »Hat das die zweite Frau gesagt? Wie heißt sie gleich noch, Wandis?«


  Eine weitere kleine Pause. »Ja. Sie hat gesagt, daß er sie nur manipuliert hätte, daß sie Sie nicht sehen will.«


  »Das war ich nicht.«


  »Sie müssen Ihre eigenen Bindungen aufbauen, Mr. Steward. Die Vergangenheit ist für Sie abgeschlossen. Und Wandis ist für Sie nur ein Name. Sie sollte Ihnen überhaupt nichts bedeuten.«


  Steward spürte, wie eine winzige Klaue an seinem Geist zerrte und auf etwas Wichtiges hinwies; wenn er nur verstehen könnte, auf was.


  »Das war ich nicht«, sagte er wieder.


  


  »Ich hab' jemanden getroffen«, sagte Steward. »Jemanden von früher.« In seinem Innern verspürte er das phantomartige Bedürfnis nach einer Zigarette. Während seiner Mitgliedschaft bei Kohärentem Licht hatte er aufgehört zu rauchen. Sie waren der Meinung gewesen, es wäre gut für ihn.


  »Wo?« fragte Dr. Ashraf. »Wann?«


  »Es war Zufall. Vor zwei Tagen bin ich in den Zoo gegangen und hab' sie gesehen. Sie hat mich erkannt. Sie war mit ihrer  Nichte da, hat sie, glaube ich, gesagt.«


  »Wer?« fragte Ashraf.


  »Ihr Name war  ist Ardala. Ihre Eltern waren unsere Nachbarn im KL-Komplex in Kingston, zu der Zeit, als Natalie und ich zur Ausbildung dort waren. Sie war damals dreizehn oder vierzehn, glaube ich.«


  Steward sah Natalies Gesicht, die breite weiße Stirn, die nicht braun werden wollte, wie sehr sie sich auch bemühte, das dunkle Haar, das ihr starkes Kinn einrahmte, breite Wangenknochen, grüne Augen, die volle, großzügige Unterlippe.


  »Wir haben uns am Abend auf einen Drink getroffen, nachdem sie ihre Nichte nach  nach sonstwo zurückgebracht hat. Haben uns unterhalten. Sie arbeitet in einem Arbeitsvermittlungsbüro.«


  »Sie haben ihr nichts erzählt?«


  Natalie, die auf einem Balkon mit verschlungenen schmiedeeisernen Verzierungen saß, das Gesicht von Zigarettenrauch umwölkt, während Gewehrfeuer von den pinkfarbenen Stuckwänden widerhallte.


  »Ich hab' ihr erzählt, daß ich geschieden bin. Sie meinte, das würde mich jünger machen.« Steward konnte den Tabak fast schmecken.


  »Sie hätten es ihr erzählen sollen, Mr. Steward«, sagte Ashraf.


  »Sie hat mich gefragt, ob ich mit zu ihr kommen wollte.« Sie hatte Natalies Augen gehabt. »Ich sagte ja.« Dann war auch alles übrige an ihr zu Natalie geworden, im Rauch, im Dunkeln, im Feuer.


  »Mr. Steward«  Ashraf war ungehalten , »das ist ihre erste Bindung außerhalb des Krankenhauses.« Bindung? dachte Steward.


  »Sie dürfen eine Beziehung nicht mit einer so grundlegenden Täuschung anfangen«, sagte Ashraf. »Außerdem glaube ich nicht, daß es gesund für Sie ist, wenn Ihre erste derartige Beziehung auf einer Vergangenheit basiert, die für niemand außer Ihnen existiert. Es wäre besser gewesen, Sie hätten sich mit einer völlig Fremden eingelassen, als sich noch mehr an eine Täuschung zu binden.«


  »Niemand wird getäuscht«, sagte Steward. »Niemand ist unglücklich.«


  Ashrafs Stimme war brutal. »Wir können diese Frau doch nicht im Glauben lassen, daß Sie das Original sind, nicht wahr?«


  


  2


  Die Türme der Stadt stießen schmelzflüssig in einen dunkler werdenden Himmel und spiegelten einen polierten Sonnenuntergang in Arizona, der von dort aus, wo Steward inmitten der Gründlinge herumlief, selbst nicht zu sehen war. Er hatte sein grünes Armband unter einem hellblauen Baumwollärmel weit hochgeschoben, als er eine klimatisierte Fußgänger-Plaza überquerte, deren durchsichtiges Dach von sich verändernden Kunstformen wimmelte und deren Boden von Taubenmist befleckt war. Hinter einem Meer auf und ab tanzender Köpfe stand Ardala mit den grünen Augen und winkte ihm zu. Ihr hellbraunes Haar schwang hin und her. Das Make-up um ihre Augen herum war extravagant, wie Schmetterlingsflügel, eine neue Mode, die irgendwo jenseits des Marsorbits aufgekommen war.


  Sie und Steward küßten sich zur Begrüßung. Steward verspürte einen leichten Schock, als er erkannte, daß diese Frau eine Fremde war. Er fragte sich, wie er es je fertiggebracht hatte, in diesen Augen, in diesem Lächeln Natalie zu sehen.


  Sie gingen in die Bar, in der sie sich verabredet hatten. Dunkle Plüschsitze, weiße Plastiktische, Kellnerinnen, kurios gekleidet in Korsetts und kurzen Röcken, wie sie Mode waren vor dreißig Jahren. In einer Ecke stand ein Piano-Synthesizer aus glänzendem schwarzen Plastik mit reichen Chromverzierungen. Steward mochte den Laden nicht. Er kam ihm wie eine jener Bars vor, wo Leute hingingen, um Haschisch zu rauchen und ihre Investitionen zu erörtern. Steward wollte nicht über Investitionen nachdenken. In gewissem Sinn war er genau das: eine Investition.


  Er bestellte eine Trauerweide und bezahlte sie von der Beihilfe, die ihm die Versicherungsgesellschaft für die nächsten zehn Monate gewähren würde. Kleine Angstzustände schienen wie statische Funken auf seiner Hautoberfläche zu tanzen. Ardala bestellte ein Glas Wein. »Ich muß dir was erzählen«, sagte er.


  Sie neigte munter den Kopf. »Ich hör' dir zu.«


  Er erzählte es ihr, und sie schüttelte den Kopf und grinste. »Hol mich der Teufel«, sagte sie. »Kein Wunder, daß du so jung aussiehst. Du bist jung.«


  »Ich bin drei Monate alt«, sagte er.


  »Und du hast nur seine Erinnerungen, die er vor fünfzehn Jahren hatte? Vor dem Krieg und allem?«


  Steward nickte. »Sie bezeichnen ihn als den Alpha-Körper, seine Erinnerungen als die Alpha-Erinnerungen. Sie haben mir beigebracht, ihn mir so vorzustellen. Ich bin Beta.«


  »So was Blödes.« Ardalas Augen verengten sich. »Einen Moment lang dachte ich, er wäre im Krieg ums Leben gekommen, weißt du, zusammen mit all den anderen. Aber das kann nicht sein, oder? Sonst wärst du älter.«


  »Er ist vor ungefähr acht Monaten getötet worden, auf dem Wohnsatelliten Ricot. Ermordet. Wie, weiß ich nicht. Sein Gedächtnisspeicher hat nie ein Update bekommen. Ich möchte wirklich wissen, was mit ihm passiert ist.«


  Sie streckte eine schlanke braune Hand aus und nahm seine Finger. In ihrem Blick sah er Verständnis. »Das hatte nichts mit dir zu tun.«


  »Doch, das spüre ich. Irgendwie.«


  »Alles, an was du dich erinnerst«, sagte sie, »ist also das, was er wußte, unmittelbar bevor er losgeflogen ist. Immer noch mit Natalie verheiratet und alles.«


  Steward holte Luft. »Ich denke dauernd … vielleicht wollte er einfach nicht, daß ich über den Krieg Bescheid weiß. Was er durchgemacht hat. Vielleicht wollte er mir bloß die Schmerzen ersparen.«


  Wahrscheinlicher war, wie Steward wußte, daß sich der Alpha einfach nicht mehr darum gekümmert oder vergessen hatte, daß er seine Erinnerungen auf Faden aufgenommen und ein Stück Fleisch in einer Kältekammer deponiert hatte, bevor alles zerstört worden war, was ihm am Herzen lag, damit beides erweckt werden konnte, wenn er auf Sheol ums Leben kam. So daß Natalie nicht zur Witwe werden würde und ohne die Annehmlichkeiten leben mußte, die sie als Frau eines Eisfalken genoß.


  Die Drinks kamen. Ardala zog einen Kreditstachel aus ihrem Armband und gab ihn der Kellnerin. Steward nippte an seiner chinesischen Weide. Feuer brannte tief in seiner Kehle.


  »Was willst du jetzt machen?« fragte sie.


  »Mich nach einem Job umsehen.«


  »Nach was für einem?«


  »Keine Ahnung. Kohärentes Licht hat mir ein paar sehr spezielle Fähigkeiten vermittelt. Ich nehme an, die sind auf dem heutigen Arbeitsmarkt nicht sonderlich gefragt.«


  »Sicherheitsarbeit?«


  »Das … hat der andere gemacht. Der Alpha. Hat sich nicht gelohnt für ihn.«


  Ardala kaute an ihrer großzügigen Unterlippe. »Laß mich drüber nachdenken! Ich wette, ich kann dich irgendwo unterbringen.«


  Steward sah unruhig nach links und rechts. »Ich mag den Laden hier nicht«, sagte er. »Bestimmt fängt gleich einer an, Oldies auf dem Klavier da zu spielen, zehn Jahre alte Oldies, und ich kann mich nicht dran erinnern. Können wir nicht austrinken und woanders hingehen?«


  Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen. »In meine Wohnung?«


  Tief unten im Bauch spürte er, wie sich die Angst auflöste.


  »D'accord«, sagte er.


  Sie sah zu ihm auf und legte die Zunge an die Zähne. »Vor gestern nacht hab' ich's noch nie mit einem Klon gemacht.«


  Die Weide ließ Feuer durch seine Kehle kriechen. »Zum Glück«, sagte er, »ist das eine Fähigkeit, an die ich mich erinnern kann.«


  Als er am Morgen ins Krankenhaus zurückkam, wartete die Polizei auf ihn.


  


  Die Wände im Verhörraum waren pink mit haselnußbraunen Verzierungen und von Graffiti verunstaltet; niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie abzuwaschen. Steward erinnerte sich, daß jemand ihm einmal erzählt hatte, pinkfarbene Wände würden Gewalttäter unterbewußt beruhigen. In dem Raum befanden sich ein tragbarer Recorder/Computer, die übliche Pritsche und zwei Polizeibeamte. Lemercier war ein kleiner, aggressiver junger Mann, der viele abrupte, zornige Handbewegungen machte. Dabei fletschte er oftmals die Zähne. Hikita war älter; er hatte graue Haare und einen kleinen Zahnbürsten-Schnurrbart und sah müde aus. Sie hatten zuvor die Zuckerbrot-und-Peitsche-Nummer bei ihm probiert, aber keiner von ihnen schien mit dem Herzen dabei zu sein, nicht nachdem er ihnen erzählt hatte, wo er die Nacht verbracht hatte.


  Hikita trank Kaffee aus seiner Schaumstofftasse. »Ihr Alibi stimmt«, sagte er.


  »Danke«, sagte Steward. »Da sind wir einer Meinung.«


  »Als ausgebildeter Killer schienen Sie ein naheliegender Verdächtiger zu sein. Und Sie waren nicht da, wo Sie sein sollten.«


  Steward zuckte die Achseln. Er mochte keine Cops, ob sie mit ihm einer Meinung waren oder nicht. Wohl ein alter Reflex Lemercier sah ihn an und saugte die Lippen ein. Sein Mund wurde zu einer dünnen, zornigen Linie.


  »Sie haben keine Ahnung, wer Dr. Ashraf umbringen wollen könnte?« fragte er. »Nur für die Akten?«


  »Ich hab' den Mann nur fünf bis zehn Stunden pro Woche gesehen, und selbst dann hab' ich die ganze Zeit geredet. Ich weiß nicht, mit wem er sonst noch Umgang hatte. Sehen Sie in seinen Unterlagen nach.«


  »Er hatte keinen schönen Tod, Mr. Steward.« Lemercier zeigte wieder die Zähne. »Man hat ihn an seinen Bürosessel gefesselt und gefoltert. Zuerst mit etwas sehr Scharfem, wie einem Skalpell. Dann mit einer Zange. Dann haben sie ihn garottiert. Haben ihm fast den Kopf abgetrennt. Möchten Sie die Bilder sehen?«


  Steward sah ihn an. »Nein.«


  Lemercier beugte sich näher zu ihm. Steward dachte an die Schalldämpfung in Ashrafs Büro und daß niemand etwas gehört haben konnte. Die Schreie des Arztes würden nicht einmal so laut gewesen sein wie der Schnellzug. Jemand hatte das gewußt.


  »Feldverhör«, sagte Lemercier. »So haben sie's genannt, stimmt's? Als sie Ihnen beigebracht haben, wie man solche Sachen macht. Haben Sie auch was drüber gelernt, wie man Zangen benutzt?«


  Steward sah Lemercier in die Augen. »Ja«, sagte er. »Ich erinnere mich an die Lektion über Zangen. Wir mußten uns Notizen machen.« Sein Blick ging von dem einen Polizeibeamten zum anderen, dann zurück. »Versuchen Sie immer noch, die Sache mir anzuhängen, oder was? Mein Alibi stimmt, erinnern Sie sich?«


  Hikita und Lemercier wechselten ausdruckslose Blicke. Hikita wandte sich an Steward. »Wir können in Ashrafs Unterlagen nicht nachsehen«, murmelte er in seine Kaffeetasse. »Jemand ist in den Hauptcomputer des Krankenhauses eingedrungen und hat sie gelöscht. Wir haben nur seinen Terminkalender.«


  »Hat man Ihnen bei den Eisfalken auch beigebracht, Computer zu löschen, Mr. Steward?« Lemercier natürlich.


  »Alles, was ich weiß, ist längst überholt, glaube ich«, sagte Steward.


  Er sah sich die Graffiti auf den pinkfarbenen Wänden an. SALONLÖWEN HERRSCHEN. MANX MAN WAS HERE. Daten. ÉCRASEZ L'INFÂME. Das letzte stammte von ihm. Er hatte es vor zwei Stunden hingemalt, während er durch das Zweiwegglas in der Wand beobachtet wurde. Es war das Motto der Canards gewesen. »Hatte er gestern abend einen Termin?« fragte er.


  »Nein.«


  »Keine große Hilfe, hm?«


  »Écrasez l'infâme«, sagte Hikita mild. »Ich hab's nachgeschlagen. Welche Schändlichkeit wollen Sie denn ausrotten?«


  »Welche Schändlichkeit haben Sie anzubieten?«


  Hikita setzte seine Kaffeetasse ab. »Sie können gehen«, sagte er.


  Steward stand von der Pritsche auf, öffnete die schallgedämpfte Tür und trat auf den Korridor hinaus. Er war gelb und roch nach frischer Farbe.


  Draußen wurde der Blick auf die Berge von Glastürmen in Streifen geschnitten. Steward wählte eine der langen, spiegelnden Schluchten, von der aus er die Berge sehen konnte, und machte sich auf den Weg zum Grün am Horizont.


  Er fand, es war an der Zeit, etwas über Sheol herauszufinden.


  


  Im Krankenhaus erklärte man ihm, es würde einige Tage dauern, bis er seinen neuen Arzt zugewiesen bekäme. Sie gaben ihm einen Bon für die Apotheke, falls er in der Zwischenzeit unruhig werden sollte. Er löste den Bon ein, steckte die Kapseln in die Tasche und vergaß sie. Er ging in die Bibliothek und schlug die Artefaktkriege nach.


  Es war nicht viel, was durch das Sicherheitsnetz der Äußeren Polikorps gedrungen war. Es hatte nur wenige Überlebende gegeben, und nach der Auflösung der verantwortlichen Polikorps zogen es diejenigen, die in hohen Positionen verblieben waren, vor, jedes Interesse zu entmutigen. Ein Fehler, der in einer Atmosphäre allgemeiner Verlegenheit unter den Teppich gekehrt wurde.


  Steward hatte das Gefühl, daß es schlimmer gewesen war, als sich irgend jemand je vorgestellt hatte. Der Krieg war durch die nahezu gleichzeitige Entdeckung von drei Planetensystemen ausgelöst worden, die allesamt mit Ruinen und Artefakten einer unbekannten, vor tausend Jahren verschwundenen oder ausgelöschten raumfahrenden Rasse vollgestopft waren. Die Mächte, obwohl das noch niemand wußte. Die Äußeren Polikorps mit ihrem Monopol auf interstellare Raumfahrt waren wie von Sinnen in den noch nicht verteilten Raum gesprungen, um die neuen Technologien auszubeuten, die sich aus der Erforschung der Alien-Zivilisation und dem Wissen über sie ergaben.


  In den fernen Regionen dort draußen war alles sehr schnell schiefgegangen, besonders auf einem Planeten namens Sheol, der um einen obskuren Stern namens Wolf 294 kreiste. Es gab sechzehn verschiedene Streitkräfte, und jede einzelne taktierte geschickt, um die alleinige Herrschaft zu erringen, und alle waren sie hinsichtlich der Kommunikationszeit Monate von zu Hause entfernt. Was als Erforschung und Untersuchung begonnen hatte, entartete zu einer Massenplünderung der fremdartigen Ruinen. Feldkommandeure schlossen und brachen zeitweilige Bündnisse unabhängig von ihren Vorgesetzten, die im Sonnensystem ihre eigenen zeitweiligen Bündnisse und Feindschaften aufbauten. Jede latente, fehlgeleitete militärische Technologie in den alten Beständen wurde hervorgeholt und eingesetzt: biologische Waffen, gelenkte Vernichtungsgeschosse, taktische Atomwaffen, Landformungstechniken, die ihres gutartigen Aspekts beraubt und dazu benutzt wurden, zehntausende Quadratkilometer Wald, Flach- und Grasland zu schwärzen, eingefangene und als Waffen benutzte Asteroiden, die auf den Planetenoberflächen Krater schlugen, wo man feindliche Stellungen vermutet hatte, und die auch dazu benutzt wurden, die Alien-Ausbeute des Feindes zu vernichten, um die eigene wertvoller zu machen. Der endgültige Irrsinn eines außer Kontrolle geratenen Krieges: die Zerstörung all dessen, was man hätte erobern sollen.


  Am Ende gab es immer noch ein paar Überlebende, die weiterkämpften, isoliert von den Vorgesetzten im Sonnensystem, die sich als unfähig erwiesen hatten, einem solchen Krieg auf eine solche Entfernung Rückhalt zu geben. Mitten in einer eskalierenden Folge von Konkursen und ›Sparmaßnahmen‹ im Sonnensystem kehrten die Mächte nach Erledigung der geheimnisvollen Angelegenheiten, die sie zum Fortgehen veranlaßt hatten, zu ihrer zerstörten Heimat zurück: Der Krieg war vorbei.


  Die Eisfalken waren mit Raumschiffen der Mächte von Sheol zurückgebracht und der Erde wie ein Paket vor die Tür gelegt worden. Kohärentes Licht hatte sie längst abgeschrieben, hatte sie in einem komplizierten Abkommen mit Fernem Juwel verkauft. Hatte angenommen, sie seien tot, oder sich nicht darum geschert, ob sie noch lebten.


  Steward dachte einen Moment lang an die Gesichter, an die er sich erinnerte. Colonel de Prey. Wright. Freeman. Der kleine Sereng, der jedesmal, wenn er seinen Kukri schärfte, feierlich Blut aus seinem Finger saugte. Dragut. Hundert andere. Wie viele hatten überlebt? Eine Handvoll, sagten die Berichte, und es waren keine Namen angegeben.


  Das war Jahre her. Die anderen Überlebenden würden Zeit gehabt haben, zu vergessen, sich ein neues Leben aufzubauen und noch einmal von vorn anzufangen.


  Alle außer Steward, dessen Loyalität ihn immer noch zu einer Truppe hinzog, die nicht mehr existierte, zu Kameraden, die tot oder in alle Welt verstreut waren, zu einem Kind, das er nie gesehen hatte und das von einer Frau geboren worden war, die er geliebt hatte, von der er jedoch in den fünfzehn Jahren, an die er sich nicht erinnerte, geschieden worden war.


  Der in der Zeit verirrt wie in einem Gleiter unter einem konturlosen Himmel schwebte, nichts als Schwärze unter sich, und der nichts hatte, was ihm den Weg wies, als den Anblick eines fernen Feuers.


  


  Am nächsten Tag ging er nach dem Mittagessen in der Krankenhaus-Cafeteria auf sein Zimmer. Auf seinem Bett lag ein Päckchen, ein schmuckloser brauner Papierumschlag, auf dem sein Name stand. Keine Briefmarken; es war also nicht mit der Post gekommen. Er riß es auf und fand eine schwarze Video-Patrone aus Metall, so groß wie ein Feuerzeug. Er sah in den Umschlag. Sonst nichts.


  Er schaltete sein Video ein und steckte die Patrone in den Schacht. Der graue Bildschirm zischte ihn einen Moment lang an, dann hörte das Zischen auf und eine Stimme setzte ein. In Stewards Rückgrat setzte sich etwas Kaltes fest.


  »Hi«, sagte sie. »Es gibt einiges, was du wissen solltest.«


  Der Videoteil bestand nur aus einem Interferenzmuster. Steward versuchte ihn zu justieren, konnte jedoch kein Bild finden.


  »Wenn du das bekommst«, sagte die Stimme, »heißt das, daß ich getötet worden bin. Ich hab' es einem Freund von mir gegeben, dem ich so weit vertrauen kann, daß er es dir gibt. Versuch nicht, ihn zu finden. Er wird dir nicht weiterhelfen können.«


  Steward schaute zum Bildschirm hinauf und sah sein eigenes blasses Spiegelbild im Glas, ein Gespenst von sich selbst: buschige dunkle Brauen, kurzgeschnittenes Haar, Augen wie hin und her zuckende Schatten.


  »Ich bin jetzt auf Ricot. Ich arbeite für Consolidated Systems, und ich bin in eine sehr komplizierte Geschichte verwickelt …« Die Stimme schien für einen Moment leiser zu werden, als ob der Mann den Mund vom Mikrophon genommen hätte. Vielleicht versuchte er sich nur darüber klarzuwerden, wieviel er erzählen sollte, oder wie. Dann war die Stimme wieder da, lauter als zuvor. Steward wäre beinahe einen Schritt zurückgetreten.


  »Der Punkt ist …«  kratzend  »wenn man in gewisser Hinsicht wichtig wird, kann man keinem mehr vertrauen. Das ist die Lektion, die die Eisfalken gelernt haben, die uns alles auf Sheol gelehrt hat. Wir sind nämlich von unseren eigenen Leuten ausgebildet und reingelegt und verkauft worden.


  Also, wenn man niemandem sonst vertrauen kann, dann lernt man, sich selbst zu vertrauen. So ist es bei mir gewesen. Und wenn die offiziellen Richtlinien, die sie einem geben, ihre ganze Moral und alles sich als ein Gewebe von … von …« Die Stimme verstummte erneut. Als sie wiederkam, war sie fast ein Schrei. Jedes Wort wurde mit solcher Intensität herausgepreßt, daß Steward beim Zuhören Halsschmerzen bekam. Er war froh, daß er das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, die gespannten Halsmuskeln, die Art, wie die Augen auf die leere Fläche eines anderen Videogeräts starren mußten. »Wenn überall nur noch Lügen sind, wenn man sich vor lauter Lügen nicht mehr umdrehen kann … nun, dann muß man die Wahrheit selbst herausfinden. Muß die Moral in sich selbst suchen. Muß tun, was man tun muß. So wie ich es versuchen werde.«


  Steward hörte ein Klirren sehr dicht am Mikrophon, das Geräusch von Glas auf Glas. Der Mann schenkte sich einen Drink ein, und seine Hände waren nicht die ruhigsten. Steward sah auf seine eigenen Hände hinunter. Sie waren völlig reglos.


  »Ich mache einen Job für einen Burschen namens Curzon. Er ist hier mein Chef. Ich fliege zum Hellere Sonnen-Komplex auf Vesta und mache dort etwas … das mir nicht ganz richtig vorkommt. Es sieht so aus, als ob ich ungeschoren rein und wieder raus kommen würde. Jetzt hör zu!«


  Beim Klang des Befehls schnellte Stewards Blick wieder zum Bildschirm. Er lachte über seinen nervösen Reflex.


  »Der Grund, warum ich fliege, ist, daß Colonel de Prey dort ist. Er ist derjenige, der für die Geschehnisse auf Sheol verantwortlich ist. Es war alles seine Idee. Jetzt ist er wieder im Geschäft, und zwar bei Hellere Sonnen.«


  Nein, dachte Steward. Der Colonel würde nicht … Er merkte, wie sich seine Fäuste an den Seiten ballten und sich die Nägel in die Handflächen gruben.


  Der Colonel hatte. Er hatte die Eisfalken ausgebildet und sie dann verkauft. Der … andere … würde in so einem Punkt nicht lügen.


  Stewards Augen brannten. Er spürte einen Schmerz im Hals. Der Verrat hatte einen Namen.


  »Um an den Colonel ranzukommen, werde ich aber ein paar Dinge tun müssen … bei denen mir nicht allzu wohl ist … und über die ich bei einer Aufzeichnung nichts sagen will. Die Sache könnte mich das Leben kosten, aber ich glaub's nicht. Es sieht so aus, als ob Curzon alles ziemlich gut geplant hätte.


  Aber denk daran, was ich gesagt habe. Was ich tun werde, ist wichtig für Curzon, und das heißt, daß ich nicht darauf vertrauen kann, was er mir erzählt. Und es könnte Leute noch weiter oben auf der Leiter geben, die möglicherweise ihn anlügen.« Eine Pause entstand. Steward hörte, wie in der Nähe des Mikrophons ein Glas auf den Tisch gestellt wurde. Das Gerät wurde allmählich warm; es roch schwach nach heißem Plastik.


  »Was ich zu sagen versuche, ist, daß ich de Prey haben will, und Curzon will etwas anderes, und wir beide wissen es. Wenn ich de Prey kriege, hat Curzon mich folglich nicht mehr an der Angel, und das könnte bedeuten, daß ich für ihn nicht mehr von Nutzen bin. Er könnte beschließen, mich kaltzumachen. Wenn ich am Ende also tot bin, dann war's wahrscheinlich meine eigene Seite, die's getan hat.«


  Das Glas neben dem Mikrophon rutschte über Metall, als ob er es bei dem Versuch, es hochzuheben, nur weiter wegstieße. Dann herrschte für einen Augenblick Stille, gerade lange genug, daß er das Glas behutsamer in die Hand nehmen und einen langen Schluck trinken konnte. Als die Stimme wiederkam, war sie müde, und die Pausen zwischen jedem Wort waren lang.


  »Ich weiß nicht, warum ich dir das schicke. Außer um zu sagen, daß es mir leid tut. Um die verlorenen Jahre. Es ist nur … für die Akten, schätze ich.« Wieder Stille. Noch ein Schluck. »Eine letzte Sache.« Drei Schläge von Stewards rasendem Herz. »Tut mir leid, daß ich so lange gebraucht habe.« Eine Stille, ein Klicken, in dem ein fernes, monatealtes Ende widerhallte. Dann nichts als ein langes, endloses Zischen.


  


  Er ließ das Video an diesem Nachmittag noch mehrmals ablaufen. Die übrige Zeit lag er auf dem Bett und sah zu, wie das von Spiegelglasfenstern zurückgeworfene Sonnenlicht langsam seine Finger über das strenge Kreideweiß der Decke zog.


  Das Telefon klingelte etliche Male. Er ließ es klingeln.


  Am späten Nachmittag zog er seinen Trainingsanzug an und ging in den Therapieraum hinunter. Bevor er ging, klebte er die Patrone auf die Rückseite einer Schiebetür seines Badezimmerschränkchens, riß dann den Umschlag zweimal durch und warf ihn in einen Abfalleimer in der Eingangshalle des Krankenhauses.


  Die Therapeuten waren schon nach Hause gegangen. Der Raum roch nach Chlor vom Whirlpool und ließ das Klappern seiner Sandalen widerhallen. Steward machte seine Aufwärm- und Streckübungen, ging dann zur Tretmühle und schaltete sie ein. Er drehte die Geschwindigkeit hoch, bis er sprintete. Das Geräusch seines Atems war lauter als das Sirren der Maschine und das Dröhnen seiner Schritte. Auf nebelhafte Weise kam es ihm so vor, als ob er auf etwas zurannte. Sein Atem begann ihm in den Lungen weh zu tun. Er stolperte gegen das kühle Chromgeländer, fing sich wieder und rannte weiter, bis der automatische Zähler die Maschine abschaltete. Seine Hand schwebte einen Moment lang über dem Schalter, dann trat er auf den Fußboden.


  Er blieb für einen Moment reglos stehen, schnappte nach Luft und wartete darauf, daß der Raum ihm sagte, was er tun sollte. Er ging zu den Matten und begann mit Kampfübungen, als erstes Kata, um einen Rhythmus zu finden, dann kurze, gewalttätige Abläufe; er stellte sich vor, hinter ihm wären Hände, die ihn berühren, packen und festhalten wollten. Er wirbelte herum, parierte, trieb Ellbogen in Knochen, Finger in Augenhöhlen. Die Abläufe wurden länger und heftiger. Er fühlte einen Hochofen der Wut, der irgendwo in seinem Bauch brannte und jeden Schlag, jeden Stoßtritt antrieb. Er wirbelte herum, sein Bein stellte sich schräg und peitschte aus. Er taumelte einen Moment lang am Rande des Gleichgewichts, erholte sich wieder … seine Sicht trübte sich, der dunkle, leere Raum verblaßte. Luft strömte wie Flüssigkeit durch seinen Hals. Die Abläufe trieben ihn jetzt an, hielten ihn aufrecht, bewegten ihn wie eine zielbewußte Flut. Er trat wieder zu, sah ein Gesicht oder so etwas ähnliches wie ein Gesicht am fernen Rand seines dunkler werdenden Blickfelds, buschige Brauen, konzentrierte Augen, ein Sternenhintergrund … Er spürte, daß er das Gesicht mit den Fingerspitzen streifen, es mit dem Drehmoment seines Spanns zerschmettern konnte, aber er verlor das Gesicht, oder was immer es war, und stürzte. Die Matte schlug hart gegen seine Schulter und die Seite seines Kopfes.


  Galaxien schufen sich selbst in gewaltigen Lichtblüten im kleinen Universum hinter seinen Augen. Er rollte sich auf den Rücken und rang nach Luft. Seine Augen blinzelten gegen den Schweiß an, der seine Sicht überschwemmte. Er streckte eine Hand aus, um das zu berühren, was dort gewesen war, aber es war verschwunden. Bald, dachte er.


  Sein Sehvermögen kehrte allmählich zurück. Der Raum sickerte wie eine langsam anbrechende Morgendämmerung in ihn ein. Er setzte sich hin, stand auf und hüpfte auf den Fußballen, während er sich abkühlte, bis sein Atem ihm nicht mehr schrill in der Kehle pfiff.


  Er ging auf sein Zimmer, zog den durchgeschwitzten Trainingsanzug aus und duschte. Als der warme Nebel um ihn herum aufstieg, fühlte er das Kribbeln der Vorahnung. Er würde hinter der Tür des Medizinschränkchens nachsehen, wenn er sich abgetrocknet hatte, nicht vorher. Als ob es ihm egal wäre.


  Als er nachschaute, war die Patrone noch da. Befriedigung tanzte von seinen Fingerspitzen, als er das Klebeband abriß. Er zog sich eine bequeme Hose und ein T-Shirt an und steckte die Patrone in seine Gesäßtasche. Als er aus dem Zimmer trat und die Tür schloß, hörte er, wie das Telefon zu klingeln begann.


  Draußen suchte er sich eine spiegelnde Schlucht aus und ging zu Fuß auf den düsteren Schatten der Berge dahinter zu. Es war früher Abend. Wagen glitten undeutlich sichtbar durch das Straßennetz. Menschen strömten aus Wohnungen und Restaurants und liefen auf den Bürgersteigen entlang. Die Grenzfläche zwischen den Wohnökos war lebendig, voller Menschen, die nach Vergnügung suchten, nach etwas Neuem, und einander vorwärtsschoben. In einem Fast Food-Laden kaufte Steward Bier in einer Plastikflasche und Faßkrabben in roter Chilisauce. Er aß, während er weiterging.


  Die Gebäude wurden kleiner. Dies war jetzt der alte Teil der Stadt, gewundene Straßen, unterbrochen von zerklüfteten Flächen, die man in ihrem Naturzustand belassen hatte, wie Parks. Die Menschen hier waren anders, lebhafter, und hatten wahrscheinlich nicht soviel Geld. Sie spielten Musikinstrumente und ließen Flaschen kreisen. Steward ging in ein Spirituosengeschäft und kaufte eine Flasche alten Genever in einer isolierenden Schaumstoffhülle, die ihn tagelang kalt halten würde. Er trank im Gehen, fachte damit das Feuer in seinem Innern von neuem an und spürte, wie es sich warm bis in seine Zehen und Fingerspitzen ausbreitete. Die Berge waren jetzt vollständig sichtbar, drei Gipfel, die ins Grau des Dämmerlichts gehüllt waren. Er ging weiter.


  Auf der dunklen Straße zischten Autos vorbei; Musikfetzen wehten hinter ihnen her. Seine Beinmuskeln trieben ihn stetig bergan. Der Mond ging auf, eine schmale Sichel, die durch die Fixsterne der Satelliten, Energiestationen und orbitalen Wohnanlagen schnitt und den Metallzylinder beschien, wo Natalie allein mit ihrem Nachkriegskind gelebt hatte. Eine kühle Brise streifte Stewards Gesicht und seine Arme. Die Luft roch nach Pinien.


  Eine Stunde später war er in den Ausläufern der Berge, und er ging immer noch weiter. Jedesmal, wenn er spürte, daß sein Feuer herunterzubrennen drohte, trank er einen Schluck Genever. Eine Dunkelheit umgab ihn, die greifbar und freundlich wirkte, wie das Innere einer zum Zelt gewölbten Decke. Zwischen den Pinien sah er hin und wieder Lichter schimmern, weit entfernte Häuser, die wie Kletten am ansteigenden Hang klebten. Er ging auf den Mond zu.


  Als er zu einer Stelle kam, wo er kein Licht mehr über sich sehen konnte, blieb er stehen. Er nahm ein paar langsame Schlucke Genever und drehte sich um, blickte auf das juwelenbesetzte Spinnennetz der Stadt hinunter, auf die blitzenden roten Lichter an den Oberkanten der Glastürme. Coleopter-Turbinen seufzten irgendwo in der Ferne. Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und fragte sich, ob irgendwo ein Telefon für ihn klingelte. Steward stellte sich das Geräusch eingehend vor. Ich komme hin, dachte er. Ich komme ans Zentrum heran. Die Patrone in seiner Gesäßtasche grub sich in sein Fleisch. Er ignorierte es und trank noch einen Schluck. Lichter tropften durch einen Dunstschleier aus aufsteigender Luft. Wind regte sich hoch oben in den Pinien, schaffte es jedoch nicht, die Haare auf seinem Kopf zu bewegen. Der Wind klang wie eine Million jubelnder Menschen, die in einem dunklen, riesigen Stadion um ihn herum saßen. Ihr Jubel galt der Person, zu der er wurde.


  


  Unrasiert, ungewaschen und nach Wacholderschnaps stinkend hatte er am Morgen einige Schwierigkeiten, in die Stadt mitgenommen zu werden. Er hatte unter einer Decke aus Zweigen auf Nadeln geschlafen, und Piniensaft klebte in seinen Haaren und machte Flecken in seine Kleidung. Er füllte seine leere Flasche mit Quellwasser und trank es, während er den Weg zum Krankenhaus größtenteils zu Fuß zurücklegte.


  Er konnte Dr. Ashrafs Stimme im Geräusch der Klimaanlage in seinem Zimmer murmeln hören. Sie protestierte. Befahl ihm, zu vergessen, was er zu wissen glaubte, was ihm etwas bedeutete, wie er dachte. Erklärte ihm, er müsse sein eigenes Leben leben, ohne Bezug auf eine deformierte, verkrüppelte Vergangenheit.


  »Sie können mich, Doc«, sagte er laut. »Die haben Sie mit einem Messer in Stücke geschnitten, und ich wette, sie haben Ihnen nicht mal gesagt, warum.«


  Wenn du die unverstellte Wahrheit finden willst, sagte er sich, mach dir keine Sorgen um Recht oder Unrecht. Konflikte mit Recht und Unrecht sind eine Krankheit der Seele.


  Das älteste Zen-Gedicht. Er mochte seinen Klang.


  Er rief Ardala bei der Arbeit an und erzählte ihr, daß er das Krankenhaus verlassen würde.


  »Was war gestern los bei dir? Ich hab' dich angerufen. Wieder die Polizei?«


  »Kann ich bei dir bleiben, bis ich Arbeit finde?«


  Sie lachte. »Warum nicht? Komm vorbei, dann geb' ich dir den Schlüssel.«


  »Danke. Ich komme in ein paar Minuten.«


  Steward duschte, zog sich um und packte. Seine Habseligkeiten füllten eine kleine Sporttasche. Er stellte die Tasche aufs Bett und sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. Als sein Blick auf das Video fiel, leuchteten seine Augen auf, und er zögerte. Seine Hand fuhr unwillkürlich an seine Gesäßtasche und fühlte die Konturen der Videopatrone durch den steifen Jeansstoff.


  Töte den Buddha, dachte er.


  Er steckte die Patrone in das Videogerät und drückte die Löschtaste. Er dachte an die Füllung der Patrone, die aus Legierungsfäden mit variablen Gittern bestand, auf deren molekularer Struktur das Video kodiert war, und stellte sich dann vor, wie sie sich allesamt veränderten, wie die Botschaft verschwand und zu Nichts wurde. Als er auf die leere Oberfläche des Geräts schaute, kam es ihm so vor, als ob sein Spiegelbild ein Geheimnis mit ihm teilte.


  


  Der Empfangschef war überrascht, als Steward ihm erklärte, daß er das Krankenhaus verließe. »Ihre Behandlung ist noch nicht abgeschlossen«, sagte er.


  »Ich bin nicht krank. Ich hab' mich auf die Realität eingestellt.« Steward kreuzte die Hände über dem Herz. »Ehrlich.«


  »Aber es ist alles schon bezahlt.«


  »Vielleicht komme ich später zurück. Wenn ich's nicht schaffe.«


  Er unterschrieb ein Formular, das ihm die Verantwortung für sich selbst übertrug, und fügte seinen Daumenabdruck hinzu. Bevor er die Eingangshalle verließ, griff er nach dem Armband an seinem linken Handgelenk, hakte zwei Finger darunter und zog. Es dehnte sich wie Pfefferminzlakritze, dann riß es. Er warf es in einen Aschenbecher und trat auf die Straße hinaus.


  Um ihn herum brodelte der Lärm. Mittagshitze. Wirklichkeit wurde von strahlendem Spiegelglas reflektiert.


  Steward fühlte sich ganz zu Hause.
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  Steward ließ die ausführlichen Sicherheitsmaßnahmen vor der Tür der Wohnöko über sich ergehen und trug sich als Gast ein, ein Vorgang, zu dem der Daumenabdruck auf einer Vereinbarung gehörte, in der er bestätigte, daß er sich nach den Vorschriften der Verfassung der Wohnöko richten würde. Diese beruhte wie üblich auf dem Konzept der ›selbstbegrenzenden Optionen‹; soweit Steward wußte, war damit gemeint, daß die Bewohner sich einverstanden erklärten, nicht über einvernehmlich festgelegte Aspekte der Realität nachzudenken, die sich als störend erweisen konnten. Die Vorschriften hier waren ziemlich liberal, sah Steward; sie untersagten ihm, Waffen, bestimmte Entspannungsdrogen, namentlich aufgeführte Arten religiöser oder politischer Literatur, verbotene Software und die extremeren Formen von Pornovideos zu besitzen oder weiterzugeben. Es war verboten, sich nackt in der Öffentlichkeit zu zeigen, Zusammenwohnen war gestattet. Sich Videos oder Kopfvideos auf Kanälen anzusehen, die vom Wohnöko nicht zugelassen waren, führte zum Hinauswurf. Steward bekam einen provisorischen Paß, der sechs Wochen gültig war, und nahm den Aufzug zu Ardalas Wohnung. Sobald er dort angelangt war, lief er von einem kleinen Zimmer zum anderen, nur um sich zu orientieren.


  Die Wohnung hatte alle Kennzeichen der nach oben hin Mobilen: geschmackvolle Möbel, kleine Metall-und-Kristall-Tische, ein Bücherregal voller einförmig schwarzer Patronen mit kleinen weißen Etiketten, einen flachen Flüssigkristall-Videoschirm an der Wand. Abstrakte Wandgemälde, allesamt in Wüstentönen, die es sorgfältig vermieden, irgend etwas auszusagen.


  Die Intention des Dekors  die gründliche Beseitigung jeder Andeutung von Persönlichkeit  wurde achtlos von den Artefakten des Wohnens sabotiert: Ardalas über die Möbel verteilter Wäsche, ein paar der bunten Plastikspielsachen ihrer Nichte, die dort lagen, wo das kleine Mädchen sie liegengelassen hatte, von dem Durcheinander aus vollen Aschenbechern und Feuerzeugen, mit Fingerabdrücken verschmierten Weingläsern, dem cremefarbenen Wirrwarr von Scan-Blätter-Ausdrucken, halb gelösten Kreuzworträtseln und zerfledderten Ausgaben von Magazinen namens Gals und Guys, die sich als Wochenzeitschriften erwiesen, in denen Arbeitslose ihre Fähigkeiten anpriesen. Ein schildkrötenförmiger Staubsauger-Roboter irrte mutlos in dem Trümmerfeld umher. Die einzige fleckenlos saubere Stelle war die Küche, die sie anscheinend nie benutzte. Er warf einen Blick in den Kühlschrank und fand nur Wein und ein bißchen Gemüse.


  Steward erinnerte sich daran, wie er die Wohnung in Kingston eingerichtet hatte, in der er gemeinsam mit Natalie gewohnt hatte  wie sie in fünfzehn Geschäfte gelaufen waren, ehe sie sich auf einen Küchentisch einigen konnten, eine rechteckige Durchsichtigkeit, gestützt von einer einzelnen gewundenen Säule aus Orbitalstahl, die zu dünn zu sein schien, um das Gewicht des Glases zu tragen … Es war das erste Möbelstück gewesen, das Steward je neu gekauft hatte.


  Steward und Natalie hatten ihre aufeinanderfolgenden Wohnungen immer fleckenlos sauber gehalten, und der Glastisch hatte geglänzt. Es war ihnen als eine Art militärischer Tugend erschienen, ihre Einrichtung zu pflegen.


  Tatsächlich hatte er die Unordnung gar nicht bemerkt, als er das erste Mal hergekommen war. Das Licht war aus gewesen, als sie hereinkamen, und tatsächlich nie angeschaltet worden. Beim zweiten Mal hatte sie ihn gestört. Er dachte noch immer wie ein Eisfalke.


  Jetzt machte sie ihm überhaupt nichts aus. Jetzt war er etwas anderes.


  Er ging auf dem Teppich auf und ab. Das Gewebe kratzte an seinen nackten Füßen. Sein Verstand summte, ein Nebel von Ideen, die noch nicht Form angenommen hatten, die ohne bewußtes Zutun aufzuckten, sich sammelten und auflösten und sich dabei vor einem Sternenhintergrund bewegten.


  Er ging einkaufen, wobei er mit den Gedanken ganz woanders war. Er kaufte die Zutaten für Lachs en croûte sowie zwei Flaschen Champagner, weil ihm nach Feiern war. Es waren keine Gläser mehr da, also machte er den Abwasch.


  Als Ardala nach Hause kam, war ihr Schmetterlingsflügel-Make-up vom Schwitzen verschmiert, und sie hatte dunkle Schweißflecken unter den Armen. Steward goß ihr ein Glas Champagner ein, während sie auf ihren Chef, die Hitzewelle, von der Steward nichts gemerkt hatte, die Menschenmassen nach der Arbeit und die entsetzlich langweiligen Menschen fluchte, denen sie im Fahrstuhl begegnet war. Sie warf ihre Kleider ins Schlafzimmer, ließ sich ein kühles Bad ein und trank den Champagner. Steward folgte ihr mit der Flasche ins Badezimmer. Es roch nach dem Duftöl, das sie ins Wasser getan hatte. Er betrachtete Ardala, als er ihr Champagner einschenkte, die kleinen gebräunten Brüste mit ihren Brustwarzen, die dauernd ins Wasser tauchten und sich wieder heraushoben, die Knie, die wie Inseln hochstiegen, das dunkle Moos ihrer Scham unter Wasser. Er stellte die Flasche ab und zog sein Hemd aus.


  Er erinnerte sich an die Wellen, die an seine Schultern geschlagen hatten, als er im leicht abfallenden Sand von Port Royal auf Natalie gelegen hatte, teilweise verborgen von rosa und türkisfarbenen jamaikanischen Booten, die in der warmen Bucht dümpelten … Keine hundert Meter entfernt sang eine Gemeinde der dortigen Pfingstler Lieder über Verzückung und Erlösung und Die Herrlichkeit Der Wiederkehr Des Herrn, und ihre hohen, klagenden Laute bildeten das Echo zu Natalies Stöhnen, während er ihre salzigen Lippen liebkoste. Jenseits der Bucht glomm das Ziggurat von Kohärentem Licht in schwarzer, selbstbeherrschter Hybris. Fische schlugen schmerzlos nach ihren Beinen und Schenkeln. Die Nacht war ihnen voller Sicherheit und Liebe erschienen. Unter ihnen war das Port Royal von Henry Morgan, gegründet auf Freibeuterstolz und -beute, das ein Rückhandschlag der Geschichte direkt in die warme, willkommen heißende See gespült hatte, genauso wie der Wirbelwind von Sheol Steward, Natalie, die Sicherheit namens Kohärentes Licht sowie die Sicherheit und den Stolz wegschwemmen würde, die daraus resultierten, daß die Menschheit das unermeßlich große Universum allein besaß … »Hey«, sagte Ardala, »das tut mir im Rücken weh.« »Okay«, sagte Steward. »Wechseln wir die Seiten.« Von seiner Position aus bewunderte Steward die Wölbung von Ardalas Hals, als sie mit geschlossenen Augen den Kopf zurückwarf, ganz auf ihr Vergnügen konzentriert. Ihre sonnengebräunte Haut betonte die Höhlen hinter ihren Schlüsselbeinen, die knochigen Spitzen ihrer Schultern. Als sie kam, schob sie ihren Arm unter seinen Kopf und beugte sich über ihn, wobei sich ihr Rücken hochwölbte, um ihre erstickten Laute direkt in sein Ohr zu wimmern … Er legte die Arme um sie und drückte sie an sich. Das Gefühl ihres Atems an seinem Ohr, die Laute, die sie erzeugte, brachten ihn zu einem jähen, unerwarteten Höhepunkt. Einen Moment lang hörte er die Stimme des Wirbelwinds.


  Sie tranken die Champagnerflasche im Bad aus. Ardala lag halb auf ihm, den Arm immer noch unter seinem Kopf. Kleine Spermafäden schwammen dicht beieinander zwischen irisierenden Flecken von Badeöl im Wasser. Ardala rührte das Sperma mit einem Finger um. »Die Homunkuli sollen auch noch mal ihren Spaß haben«, sagte sie. »Ein letzter Nervenkitzel, und dann ab in die Kanalisation.«


  »Der Lachs müßte fertig sein«, sagte er. »Hast du Hunger?«


  »Du hättest dir dein Geld sparen sollen«, antwortete Ardala. »Ich weiß, daß du nicht viel hast. Von jetzt an geht das Essen auf meine Rechnung.«


  »Ich wollte es aber.«


  »Was soll ich mit dem ganzen Weizenmehl anfangen, das du gekauft hast? Ich backe nie.«


  Sie stand auf. Wasser rann in Regenbogenströmen an ihren Flanken herab, und Steward küßte sie, krabbelte aus dem Bad und griff nach einem Handtuch. Er ging in die Küche, richtete ihr Abendessen auf Tellern an und machte die zweite Flasche Champagner auf. Er brachte die Flasche mit ins Badezimmer. Ardala hatte sich in ein Badetuch gewickelt und rubbelte sich mit einem anderen die Haare. Er goß ihr Champagner ein. Sie legte das Handtuch weg und nahm ihr Glas. Sie trank, kämmte sich die Haare und folgte ihm dorthin, wo er zum Abendessen gedeckt hatte.


  »Ich werd' versuchen, einen Job bei einer Polikorp zu kriegen«, sagte Steward, nachdem sie gegessen hatten.


  Ardala sah zu ihm auf und schlug ein Bein über das andere. Ein selbstpolarisierendes Fenster hinter dem weißen Plastikstuhl, auf dem sie saß, leistete der Sonne Widerstand und verdunkelte den Ausblick auf eine Schnellstraße aus einer glänzenden Aluminium-Legierung, die südwärts nach Phoenix führte.


  »Du hast nicht das Geld, um dich einzukaufen, stimmt's?« fragte sie. »Bei ihrer Aufnahmeprüfung könntest du durchkommen, aber dein Wissen ist seit fünfzehn Jahren überholt, und du wirst nicht zu den zwei Prozent gehören, die sie kostenlos nehmen. Dann bleibt nur noch eine Dienstverpflichtung auf der Erde, und das dauert Jahre.«


  »Eine Äußere Polikorp. Starbright scheint ganz gut zu sein. Transporte. Ich glaube, ich würde gern reisen.«


  Ardala runzelte die Stirn und langte über den Tisch nach einer Xanadu, einer Mischung aus Marihuana und Mentholtabak. Sie knipste ein Feuerzeug an. »Du hast nicht zugehört.«


  »Doch, hab' ich. Aber ich will einfach in den Raum. Ich finde schon einen Weg.«


  Sie zog an ihrer Zigarette und sah mißgelaunt aus dem Fenster, wo die glänzende Schlange sich ihren Weg ins Tal der Sonne wand. Mit dem Daumen rieb sie einen unsichtbaren Schmutzfleck zwischen ihren Augenbrauen. »Ist der Raum sowas Tolles?« fragte sie und hielt ihm ihre Zigarette hin.


  »Dort gibt's so manches.« Dort sind die Antworten, dachte er.


  Sie sah ihn an. »Zum Beispiel Natalie?«


  Steward antwortete nicht. Er nahm die Zigarette und tat einen tiefen Zug, hieß die Invasion von THC und Karzinogenen willkommen. Xanadus gehörten zum Übelsten auf der Welt, was es zu rauchen gab, weil das Drinbehalten des Marihuanarauchs dem Tabak Zeit gab, das Lungengewebe zu zerstören. Die Canards hatten die Xanadus gerade aus diesem Grund geliebt. Typisch für sie.


  Ardala seufzte. »Okay«, sagte sie, »ich hab' einiges Material in meinem Büro. Es wird dir helfen, wenn du für die Tests lernst. Vielleicht hast du Glück und eignest dich zum Müllbeseitigungstechniker auf Ricot.«


  Der Name des künstlichen Planetoiden schickte einen kalten Schauer durch Stewards Nerven.


  »Ricot ist in Ordnung«, sagte er. Dort gab es Antworten.


  


  Nachdem Ardala am nächsten Morgen gegangen war, stemmte Steward im Gesundheitsclub der Wohnöko Gewichte, duschte, zog sich an und stellte fest, daß er keine Lust hatte, allein zu frühstücken. Die Coffee Shops in der Wohnöko gefielen ihm nicht: zuviel fleckiges Holz, Schalldämpfung, geschmackvolle Musik und konservativ gekleidete Fachleute, die jene Art Scan-Blätter lasen, die von der Verfassung nicht verboten waren. Er ging nach Norden in die Altstadt und fand einen Coffee Shop mit einem kaputten holographischen Schild, auf dem DAS FREUNDL CHST REST RANT IN DER STAD stand. Die Nischen waren mit leuchtend orangerotem Jupiterplastik gepolstert, und die Kellnerin war eine übergewichtige Frau, die ihn mit einem finsteren Blick empfing.


  Nach dem Essen rauchte er eine Xanadu zu seinem Kaffee und sah zu, wie die finster dreinschauende Kellnerin mit einem weiblichen chinesischen Gast aneinandergeriet, der die Meinung vertrat, ihr gebratenes Hühnersteak sollte irgendwas mit Huhn zu tun haben. Die Chinesin dachte, daß sie betrogen wurde, aber ihr Englisch war der Aufgabe, ihrer Empörung Ausdruck zu verleihen, nicht gewachsen.


  Steward lehnte sich in seiner Nische zurück und grinste. Als er zum ersten Mal in die Vereinigten Staaten gekommen war, hatte er den gleichen Fehler gemacht.


  Das Problem löste sich mit dem Erscheinen des Managers, und Steward trank seinen Kaffee aus. Er unternahm einen Spaziergang durch die Altstadt und sah sich die mitgenommenen alten Ladenfronten und die Leute an, alte Männer, die Lotterielose und Scan-Blätter verkauften, junge Ganoven, die T-Shirts mit Flüssigkristall-Displays trugen, die für ihr Produkt warben: Software, Literatur, die man in den Wohnökos nicht bekommen konnte, Drogen. Steward erinnerte sich an Szenen aus Marseille, daran, daß die Straße dort intensiver und die Dealerei gefährlicher gewirkt hatte  selbst die Farben waren ihm leuchtender vorgekommen. Er spürte, daß diese Leute hier nur routinemäßig bei der Sache waren; sie bedeutete ihnen nichts. Amerika hatte seit hundert Jahren keinen Krieg mehr erlebt. Diese Leute hatten nicht monatelang am Rand des Verhungerns gelebt; sie hatten nicht dealen müssen, um zu überleben. Sie hatten nicht Petit Galop durchgemacht.


  Amerika wurde langsam alt, dachte er. So wie der Rest der Erde. Es saugte Moden auf, die aus dem Raum mitgebracht wurden, Lebensstile  Wohnökologien, Ideologien , die Nachahmungen der Art und Weise waren, wie die Menschen im Vakuum lebten. Stewards olivbraune Haut war in Mode, weil olivbraune Haut für diejenigen, die in Kulturen lebten, in denen sie nie das Sonnenlicht sahen, eine interessantere Struktur hatte, und starkes Make-up war aus demselben Grund modern. Die Erde hatte ihr Pulver verschossen. Jetzt war es der Raum, wo sich die wichtigen Dinge abspielten, ob einem das paßte oder nicht.


  Er kaufte sich ein Scan-Blatt, ging in einen der Wildnisparks, die die Stadt durchzogen, und setzte sich auf einen grasbewachsenen Hang. Im hellen, wolkenlosen Himmel konnte er ein Muster von Fixsternen, Orbitalfabriken und Wohnsatelliten sehen. Er wußte, daß einer davon der Orbitalkomplex war, wo Natalie jetzt lebte. Er fragte sich, welcher Stern ihrer war, wie sie jetzt aussah, nachdem fünfzehn Jahre vergangen waren, Jahre, die er nicht miterlebt hatte. Er fühlte den aufsteigenden Schmerz in seinem Hals und seiner Nase und senkte die Augen auf die Straße. Traurigkeit fiel wie Regen auf ihn herab.


  


  »Und wie bist du bei Canard Chronique gelandet?« fragte Ardala später.


  »Canards Chronique«, verbesserte er. Sie lagen ausgestreckt im Bett. Ardala lag auf dem Bauch; sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt, während sie die Guys-Ausgabe von dieser Woche las und sich Notizen machte. Er las etwas von dem Schulungsmaterial, das sie mitgebracht hatte. »Es hat eine Doppelbedeutung, entweder ›Ewige Enten‹ oder ›Ständige Streiche‹. Was eine Menge mit ihrer Ethik zu tun hatte.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Wie ich reingekommen bin? Ist alles die Schuld meiner afrikanischen Großmutter.«


  »Laß mich nicht zappeln, Steward«, sagte Ardala.


  Er steckte einen Merker in das Buch und legte es weg. »Okay. Meine afrikanische Großmutter ist in Kanada aufgewachsen und hat sich in das kalte Klima verliebt. Deshalb wurde sie Arktis-Geologin. Dann verliebte sie sich in diesen Schotten, den sie in Novaja Semlja kennengelernt hatte und der ebenfalls in die Arktis verliebt war, und so weiter. Ihr zweiter Sohn haßte Schnee und Dauerfrost, weil er als Kind nichts anderes sah, deshalb zog er ans Mittelmeer, wo er meine Mutter heiratete, die aus Marseille kam. Er hatte einen guten Job in Nizza, wo er als fest angestellter Ökonom für Fernes Juwel arbeitete, während meine Mutter zur Schule ging.« Steward sah stirnrunzelnd die Wand gegenüber an. Er versuchte sich zu entschließen, welche Haltung er einnehmen, welche Persönlichkeit er dafür benutzen sollte. »Er ist während Petit Galop ums Leben gekommen«, sagte er.


  »Ich hab' davon gehört.«


  Davon gehört, dachte Steward: von Europas Absturz in die Anarchie infolge eines gescheiterten Versuchs, sein Sozialgefüge nach den Richtlinien umzumodeln, die von einer im Raum lebenden Polikorp vorgeschlagen worden waren. Auf der Erde gab es mehr Menschen als bei den Polikorps und nicht so fragile ökologische Systeme; manchmal führten die Polikorps am unteren Ende des Schwerkraftschachts Programme durch, um zu sehen, ob sie funktionierten, bevor sie sich der Mühe unterzogen, sich nach ähnlichen Mustern umzustrukturieren. Die Möglichkeiten, die in dieser Herumpfuscherei lagen, waren einer der Gründe, warum die Polikorps sich überhaupt mit der Erde abgaben.


  Aber die Sache war schiefgegangen. Europa war fragiler gewesen, als irgend jemand geahnt hatte, und die Menschen  Polikorp-Leute, Bürger und eine Menge vermutlich Unschuldiger  hatten allesamt die Strafe bezahlt.


  Steward fragte sich, wie er Ardala davon erzählen sollte. Ein Canard würde bloß die Achseln zucken. Jeder in Marseille war schlimm betroffen; jeder hatte einen Vater oder eine Mutter, die tot waren, eine Schwester oder einen Bruder oder zumindest einen Onkel oder eine Tante. Einer Amerikanerin würde diese Haltung aber wahrscheinlich gefühllos erscheinen. Steward beschloß, es ihr einfach geradeheraus zu erzählen. »Es war schlimm, besonders unten im Süden. Manche der Aufständischen waren oben auf den hohen Ökodromen der Polikorps und warfen große Plattenglasfenster auf die Leute drunten. Die explodieren wie Granaten, weißt du? So ist mein Vater gestorben, er und ein paar tausend andere, alle an einem Nachmittag. Es ist ohnehin unwahrscheinlich, daß er überlebt hätte  er hatte biologische Implantate, eine für die Arbeit an Mikroschaltungen modifizierte Hand und Kopfbuchsen für ein DNS-Computer-Interface. Das Fassungsvermögen seines Schädels war nicht vergrößert, und er hatte auch kein Extra-Hirngewebe, aber er hatte sich den Superlader für eine Hirnerweiterung in den Hals machen lassen. Keiner mit einer solchen Hardware wäre an den Metalldetektoren der Banden vorbeigekommen. Sie wären alle vor einem Exekutionskommando gelandet.«


  »Jesus. Hier lassen sich die Leute seit hundert Jahren Implantate machen. Was war daran so schlimm?«


  Diesmal konnte Steward das Achselzucken nicht verhindern. »Es gehörte zum Programm von Fernem Juwel, deshalb war es schlimm. Die modifizierten Leute waren die einzigen, die der Mob finden konnte … die Entscheidungsträger lebten im Asteroidengürtel und waren außer Reichweite. Die Einrichtungen von Fernem Juwel in Frankreich wurden so plötzlich zerstört, daß es keine Arbeit mehr für all ihre Leute oder ihre Überlebenden gab. Sobald es schiefging, gab Fernes Juwel das ganze Experiment auf. Die französische Regierung wurde nach Portugal verjagt, so daß es für Leute wie meine Mutter und mich keine Hilfe gab. Am Ende zogen wir nach Marseille, wo wir bei meiner Tante wohnten. Selbst da wären wir fast noch verhungert.« Steward sah sie an. »Hast du noch Xanadus?«


  »In meiner Hemdtasche. Ich hab' gehört, daß manche Menschen sich gegenseitig aufgefressen haben. Stimmt das?«


  Steward machte ein finsteres Gesicht. »Ich kann's mir vorstellen«, sagte er. »Aber nichts davon kam bis da unten, wo ich lebte. Die Banden hielten die Dinge am Laufen.«


  »Die Canards kamen als Retter?«


  »Ja.« Steward stand auf und ging zu dem Stuhl, wo Ardala ihr Hemd hingelegt hatte. Er fand die letzte Xanadu und suchte den Aschenbecher. »Die Jugendbanden regierten die Stadt, mehr oder weniger«, sagte er. »Jedenfalls die Altstadt. Sie hielten die Strom- und Wasserversorgung für die Leute aufrecht, die nicht in Ökodromen wohnten. Aber die meisten von ihnen hatten alle möglichen komischen französischen Vorstellungen von Ehre und Machtgebieten und Ideologie  herrje, die Hälfte der Bandenkämpfe waren nicht mal Kämpfe, da haben sich nur zwei Kinderhorden politische Parolen ins Gesicht geschrien. Oder sie haben Manifeste über das öffentliche Datennetz rausgegeben. Ihre Loyalität zu der Société Bijoux oder der Neuen Verjüngungsbewegung oder dem Genetischen Behaviourismus verkündet. Die Canards haben keine solche Loyalität verlangt. Sie wollten nur überleben und reich werden und ein bißchen Spaß auf Kosten der Kids haben, die alles so ernst nahmen.«


  Er fand den Aschenbecher und brachte ihn mit zum Bett. Er zündete die Zigarette an und lehnte sich in die Kissen zurück.


  »Bist du reich geworden?« fragte Ardala.


  Er legte das Feuerzeug auf den Nachttisch. »Ich war ein braver Junge und hab' alles meiner Mutter gegeben. Sie hat sich den Weg in ein Ökodrom erkauft, ungefähr zur selben Zeit, als ich mich freiwillig zur KL gemeldet habe.«


  »Also gewissermaßen reich.«


  Steward inhalierte und schloß die Augen. »Die Canards wollten Mittelsmänner sein. Sie glaubten, da läge die dicke Kohle. Sie versuchten darüber Bescheid zu wissen, wer Manöver in bestimmte Richtungen unternahm, was die Polikorps vorhatten, wo man gewisse Waren finden konnte. Sie fungierten als Makler und bekamen Prozente. Sie haben sich nie mit einer der anderen Banden verbündet. Und wir haben die anderen auch sabotiert, bloß so zum Spaß. Haben ulkige absurde Manifeste mit den Signaturen von anderen Banden rausgebracht und solche Sachen.«


  »Was ist aus ihnen geworden?«


  »Die meisten sind umgekommen. Es gab einen Bandenkrieg. Da die Canards in der Mitte standen, waren sie direkt im Kreuzfeuer. Sie schlossen nie irgendwelche Freundschaften, deshalb waren sie nichts anderes als stationäre Ziele. Ich hab' genommen, was ich mir verdient hatte, bin abgehauen und zu Kohärentem Licht gegangen.« Er grinste. »Die anderen Canards hätten das gebilligt, glaube ich. Sie haben immer versucht, das Schlaueste zu tun.«


  »Und KL hat dich tatsächlich reingelassen.«


  »Ich entsprach ihrem Persönlichkeitsprofil.«


  »Dem Persönlichkeitsprofil einer aufgelösten Polikorp. Na toll.« Sie klappte das Heft von Guys zu und warf das Magazin vom Bett. »Ich kann mir dich nicht in einer Gang vorstellen. Als du nebenan gewohnt hast, warst du so ein guter Soldat. So ein …«  sie hob die Schultern  »so ein geradliniger Pfeil. Du weißt schon. Alles war immer sauber und an seinem Platz. Du warst immer von den Programmen von Kohärentem Licht für dies und jenes erfüllt. Um die Galaxis sicherer und strahlender zu machen.«


  »Nach dem, was ich in Nizza und Marseille gesehen hatte, war Kohärentes Licht sehr plausibel. Jedenfalls kam's mir so vor. Außerdem«, fügte er hinzu, »besteht kein so großer Unterschied zwischen einem guten Soldaten und einem guten Bandenmitglied. Ist in erster Linie eine Sache des Stils.«


  »Hm.« Sie griff nach der Zigarette und nahm sie ihm aus den Fingern. »Wie warst du damals?«


  »Mager. Angespannt.«


  »Du bist immer noch mager und angespannt. Ohne deine Muskeln wärst du bloß ein dünnes Hemd.«


  »Angespannt vielleicht. Aber dieser Körper ist ernährt worden. Mein vorheriger Körper war eine ganze Reihe von Jahren am Rande des Hungertodes. Ich stand auf große Sonnenbrillen und Jacken aus Rohseide und leichten Schuhen mit hohem Oberleder und kleinen roten Bommeln an den Seiten. Ich hatte einen hübschen Homecomputer mit dem Neuesten, was es an geklauter Software gab. Ich rauchte Xanadus, und zwar Kette, und fuhr mit einem samtschwarzen Motorroller mit Brennstoffzelle durch die Gegend. Das übliche Gaunerzeug.«


  Seltsam, wenn er daran dachte, daß das vor zwanzig Jahren gewesen war. In seinem Gedächtnis war es noch nicht so lange her. Eine Vergangenheit, die noch nicht einmal verschwommen war.


  »Mist! Verdammtes Scheißding!« Die Xanadu hatte ihr die Finger verbrannt. Sie drückte sie zu schnell im Aschenbecher aus und schüttete Asche aufs Bett. Dann lag sie fluchend auf Händen und Knien, beugte sich herüber und wischte die Asche vom Bett auf den Boden. Steward beobachtete, wie sich die Wirbelsäule in ihrem geschmeidigen Rücken bog, wie sich ihre Pobacken bewegten, als sie ihr Gewicht verlagerte, wobei sich die Muskeln in jedem Schenkel abwechselnd spannten, ein Spiel von Schatten und Bewegung.


  Er erinnerte sich an Natalie, an die Art, wie sie sich bewegt hatte, so selbstsicher und anmutig, erinnerte sich daran, wie sie immer zwischen die Decken geglitten war, als wären es die Arme eines Liebhabers … Zum Teufel, dachte er, wenn ich so schlau gewesen wäre, wie ich zu sein glaube, hätte ich sie nicht verloren. Dummheit ist etwas, womit man zu leben lernt, genauso wie mit allem anderen.


  


  Morgens, der nächste Tag. Steward saß im FREUNDL CHST REST RANT und beschäftigte sich mit seiner zweiten Tasse Kaffee. Er glaubte spüren zu können, wie das Koffein durch seinen Körper zog und erst ein System und dann ein anderes anschaltete. Kleine Stücke seines Bewußtseins wachten von neuem auf, gingen blinkend an wie eine Reihe kleiner grüner Verkehrsampeln, die GEHEN sagten. Eine halb aufgegessene Kuchenrolle lag auf einem Teller vor ihm. Um ihn herum hingen die Coffee Shop-Besucher des mittleren Morgens faul über Scan-Blätter-Ausdrucken, lasen die Neuigkeiten, gähnten und streckten sich.


  Steward hob die Hand, um der Kellnerin ein Zeichen zu geben, daß er noch eine Tasse Kaffee haben wollte, sah eine Silhouette einen entfernten Gang zwischen dem Standort der Kellnerin und seiner Fensternische entlanggehen, und plötzlich gingen die Lichter in der kleinen Reihe grüner Ampeln in seinem Kopf in heißer Synchronität an und aus, grün, gelb  rot! Seine Nerven brannten. Er drehte sich auf seinem Platz um und beobachtete den Mann, als er durch den Gang lief und in einer Ecknische Platz nahm, gefolgt von der Kellnerin mit einer Kaffeekanne. Steward verrenkte sich den Hals, um das Gesicht des Mannes sehen zu können. Die Kellnerin stand im Weg und schenkte Kaffee ein. Steward kam sich töricht vor. Ein Fremder in einem abgelegenen Coffee Shop, eine zufällige Ähnlichkeit, und schon begann er Gespenster zu sehen.


  Die Kellnerin ging aus dem Weg. Steward sah sich das Gesicht des Mannes an und merkte, wie sein Mund trocken wurde. Er drehte sich um, trank seinen Kaffee mit einem hastigen Schluck aus und stand auf. Er schwankte. Er schien ein wenig aus dem Gleichgewicht zu sein. Er ging durch den langen Gang und sah, wie das Gesicht des Mannes immer näherrückte. Nerven zuckten in Stewards Händen und seinen Beinen.


  Der Mann schaute auf, als er seine Kaffeetasse hob. Er war ein dunkelhäutiger Europäer mit mittellangem Haar und sauberer Kleidung: Er trug einen dunklen, kurzärmeligen Anzug über einem kragenlosen, hellblauen Hemd. Seine Arme waren dünn und drahtig. Seine Haut war über Knochen gespanntes Pergament, festgebunden von den blauen Schnüren der Adern. Er hatte einen ergrauenden Schnurrbart, der ungewohnt war. Steward verspürte einen Anflug von Unsicherheit. Er hatte einen anderen Mann in seinem Gedächtnis, jünger, muskulös, lächelnd. Dann sah er einen weißen Fleck auf einem Bizeps, wo eine Tätowierung entfernt worden war, und die Unsicherheit wich.


  Er merkte, daß er am Rande von irgend etwas entlangschwankte, als ob der Boden unter ihm im Begriff stünde, zu zerfließen und ihn an einen neuen Ort zu versetzen, wo nichts sicher war, wo andere Regeln galten, die er lernen mußte, indem er handelte.


  »Griffith«, sagte Steward.


  Die Kaffeetasse blieb auf halbem Wege zum Mund des Mannes in der Luft stehen. Seine feuchten Augen glitzerten, umringt von dunklen Linien. Neue Augen. Geisteraugen.


  »Steward«, murmelte er, anscheinend wie zu sich selbst. Er setzte die Tasse ab, ohne den Blick von ihm zu wenden. Seine Stimme war rauh und heiser. Steward erinnerte sich daran, wie er gesungen hatte, eine Baritonstimme, die von den Metallwänden in Stewards Wohnung im Orbitalkomplex Mars von Kohärentem Licht widerhallte. Die Hälfte der Lieder waren walisisch, und sie klangen wie Hymnen, die anderen waren schmutzige Rugby-Songs. Jetzt war die Stimme anders.


  »Jesus«, sagte Griffith. Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus; es arbeitete sich auf seltsame Weise voran, nicht ganz plötzlich und auf einmal, sondern ruckweise, und breitete sich Zone für Zone über Griffiths Gesicht aus. »Das ist vielleicht 'ne Überraschung. Sie sehen gut aus, Captain. Setzen Sie sich!«


  Captain? dachte Steward.


  Griffiths Lächeln verblaßte. Sein Gesicht umwölkte sich beim kühlen Hauch der Erinnerung. »Ich hab' Sie seit den Eisfalken nicht mehr gesehen«, sagte er. »Seit wir von Sheol zurückgekommen sind.«
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  Griffith aß sein Frühstück nicht, er zerfetzte es vielmehr, riß nervös Eier und Schinken auseinander, zerschnetzelte seinen Toast, aß hin und wieder einen Bissen und schob das Essen ansonsten auf dem Teller herum. Steward begriff, wie er so dünn geworden war. Während er zusah, wie Griffith sein Frühstück verstümmelte, erklärte Steward ihm, daß er ein Klon war und daß er zwar über die Ausbildung des Alpha, nicht jedoch über dessen Erinnerungen an Sheol oder irgend etwas danach verfügte.


  Griffith sah ihn an. »Er hat seinem Gedächtnis überhaupt kein Update verpaßt? Hat Ihnen gar nichts gegeben?« Steward schüttelte den Kopf. Griffith lehnte sich mit erstauntem Gesicht in seiner Nische zurück. »Warum nicht?« fragte er.


  »Hat er nicht gesagt.«


  »Scheiße.« Er rieb sich seinen Schnurrbart. Dann wurde sein Erstaunen zu wachsamer Besorgnis.


  »Dann ist er also tot, stimmt's? Sonst wären Sie nicht hier.«


  »Das ist richtig.«


  Griffith war einen Moment lang still. Seine wässerigen Augen schienen nach innen gerichtet zu sein und eine Landschaft der Erinnerung zu betrachten, die seinem Geist aufgedruckt war. »Wie ist es passiert?« fragte er. »Haben sie Ihnen das erzählt?«


  »Er ist auf Ricot getötet worden, oder vielleicht auf Vesta. Er war hinter Colonel de Prey her.«


  Wieder war Griffith einen langen Moment still. »Yeah«, sagte er. Die Stimme war nicht mißbilligend, aber auch nicht beifällig. »Das klingt nach dem Captain.« Dann fing er wieder an, sein Essen zu zerfleddern, langsam und ohne hinzusehen, was seine Hände taten. Steward beobachtete ihn. Er wollte nicht in Griffiths Wachtraum einbrechen, in seine Klage um jemanden, den er verloren hatte, ohne es zu wissen.


  Der Captain. Das war jetzt der Name der Alpha-Persönlichkeit. Er symbolisierte einen Rang, eine Autorität, an die Steward sich nicht erinnerte, besessen zu haben. Er war nicht einmal Offizier gewesen. Der Captain hatte erst auf Sheol Gestalt angenommen.


  Griffith legte Messer und Gabel weg und holte Luft. Er sah auf einmal blaß aus. Er entschuldigte sich und ging auf die Toilette. Als er zurückkam, hatte er wieder seine frühere Farbe. Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte.


  »Ich hab' irgendwas mit dem Magen«, sagte er. »Das verfolgt mich jetzt seit Tagen.«


  »Was machen Sie in Arizona?«


  »Ich wohne in einer Suite, die meine Firma hier hat. Ich bin sowas wie ein Handelsvertreter«, sagte er, »bei einem Laden namens Lightsource, Limited. Wir liefern verschiedene Arten von Kommunikations-Dienstleistungen für Unternehmen. Software mit der Aufgabe, besondere Probleme zu lösen, in spezielle Konfigurationen eingebaute Kommunikationsausrüstungen, solche Sachen. Haben Sie Arbeit?«


  »Im Moment nicht. Ich bin gerade dabei, ein paar Sachen auf die Reihe zu kriegen. Ich will versuchen, bei Starbright reinzukommen.«


  Griffiths Gesicht wurde wehmütig. »Wieder in den Raum, hm?« fragte er. »Ich wünschte, das könnte ich auch.«


  »Ich will reisen. Ich glaube, ich würde unruhig werden, wenn ich an einem Ort bliebe.«


  Griffith nickte und stieß eine Rauchwolke aus. »Ich würde die Mächte gern wiedersehen. In einer richtigen Mächte-Umwelt mit ihnen zusammenleben. Das vermisse ich am Weltraum am meisten. Die Mächte haben sich als das einzige da oben erwiesen, was den Trip lohnt.«


  »Finden Sie?«


  Griffith warf ihm einen Blick zu. »Der Captain war auch so. War nicht beeindruckt von ihnen. Sowas wie 'ne Blindheit bei ihm.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn man ihnen begegnet, dann merkt man, wie sehr sie in sich ruhen. Wie real sie sind. Und man sieht, wie die Menschen im Vergleich dazu beinahe … durchsichtig sind. Als ob wir nicht wirklich da wären. Und man weiß, was für einen weiten Weg wir noch vor uns haben.« Er sah auf seinen Teller hinunter, auf sein verstümmeltes Essen, runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich kenne jemanden bei Starbright«, sagte er. »Einen Drive-Jockey. Lassen Sie mich für eine Minute nachdenken. Vielleicht kann sie Ihnen helfen, über ein Lehrlingsprogramm reinzukommen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muß ein paar Anrufe machen.«


  »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«


  Griffith winkte ab. »Danken Sie mir noch nicht. Ich weiß nicht, ob ich was tun kann.«


  »Griffith.« Steward spürte einen Adrenalinhauch in seinen Nerven. Bei seinem Ton sah Griffith auf.


  »Ich will wissen, was auf Sheol passiert ist.«


  Griffith sah auf seine Hände hinab. Er schüttelte den Kopf.


  »Es würde Ihnen nichts sagen, Kumpel.« Seine Stimme war leise, als ob sie vom Tisch und seinen verschränkten Armen absorbiert würde. »Sie hätten es erleben müssen. Tut mir leid, aber …«


  »Es ist wichtig.«


  Griffith wischte sich die Stirn mit dem Armrücken ab. »Tut mir leid«, sagte er. »Es … es geht nicht.«


  Steward fühlte, wie er ausatmete. »Ist schon in Ordnung, Mann«, sagte er und wußte, daß es nicht stimmte. »Wenn's nicht geht, geht's nicht.«


  Griffith schüttelte wieder den Kopf. »Tut mir leid.« Er schaute auf seine Uhr. »Ich hab' gleich eine Vertreterversammlung. Wird den ganzen Tag dauern.«


  »Wollen wir uns heute abend treffen? Auf ein paar Drinks?«


  »Kann nicht. Ich muß heute mit einem Kunden zu Abend essen. Wahrscheinlich muß ich ihm auch noch was zum Flachlegen besorgen, diesem Arschloch.« Er sah auf, nahm einen Zug von seiner Zigarette und drückte sie aus. In seinen wässerigen Augen war eine Unschlüssigkeit, und Steward fand es seltsam  es war, als ob Griffith im Begriff wäre, gegen seinen Willen etwas zu sagen. Er fragte sich, ob Griffith ebenfalls ein Klon war, ob der Alpha-Griffith auf Sheol ums Leben gekommen war und der Beta nicht über den Krieg sprechen wollte, weil er nicht dort gewesen war.


  »Morgen zum Frühstück?« fragte Griffith.


  »Ja. Klar.«


  »Hier? Neun Uhr?«


  »Gut.«


  Griffith glitt aus der Nische und winkte; es sah fast wie ein Salut aus. »Wir sehen uns morgen«, sagte er und ging weg. Steward schaute ihm nach und sah sich aufmerksam seinen zurückweichenden Hinterkopf an.


  Unter den kurzen Haaren an Griffiths Schädelbasis konnte Steward die implantierte Buchse erkennen, und er empfand Befriedigung über die Gewißheit, daß dies der echte Griffith war und kein Klon. Die implantierte Buchse war eine Spezialität der Eisfalken; sie versetzte einen Soldaten in die Lage, mit seinen Waffen, seinem Transportmittel und seinem Schutzanzug ins Interface zu gehen. Viele Leute hatten eine solche Buchse, aber ein Vertreter einer Software-Firma würde keine brauchen: Er war imstande, seine Waren mit einem Kopfgerät vorzuführen, und hatte keine Verwendung für den zusätzlichen Sekundenbruchteil, den die Buchse lieferte. Griffith hatte also immer noch die Interface-Buchse und außerdem noch die Fadenimplantate, die seine Reflexe auf Touren brachten und sie mit Kampfsportarten und der Taktik kleiner Kampfverbände programmierten.


  Steward beobachtete Griffith beim Hinausgehen. Er fühlte sich berauscht, seine Nerven regten sich, in seinem Kopf wurden Verbindungen hergestellt. Griffith war ein Pfad zu etwas anderem, etwas, das er haben wollte.


  Griffith würde ihn zu seinem Alpha führen.


  


  Wie lange er auch darüber nachdachte, er kam immer wieder auf die Mächte zurück. Sie hatten die Planeten bewohnt, auf denen der Artefakt-Krieg ausgetragen worden war; ihre Rückkehr hatte den Krieg beendet. Auf den Bildern, die Steward gesehen hatte, waren sie ihm alles andere als anziehend vorgekommen. Dennoch liebte Griffith sie; vielleicht gab es dafür einen Grund. Steward ging in die Bibliothek und las alles, was er finden konnte. Obwohl es dort mehr Material gab als in der Krankenhausbibliothek, war trotzdem nur wenig davon keine Spekulation. Es war, als ob die Menschen, die ihnen begegnet waren, es vorzögen, nichts Konkretes zu sagen.


  ›Mächte‹ war eine Übersetzung des Namens, den die Aliens sich selbst gegeben hatten. Ihre Sprache war eine Kombination von Klicklauten und einem murmelnden Singsang, der oftmals in den Unterschallbereich absank. Keinem Menschen war jemals auch nur annähernd eine Übersetzung gelungen, die einer vollständigen Wiedergabe ihrer sprachlichen Eigenarten nahekam.


  Die Mächte hatten Sheol und eine Reihe anderer von den Menschen entdeckter Planeten bewohnt und sie dann verlassen. Nach tausend Jahren kehrten die Mächte zurück und fanden die Menschen in ihren Ruinen, wo sie Krieg führten. Sie hatten bisher noch nicht erklärt, warum sie verschwunden und warum sie zurückgekommen waren. Sie hatten nur verkündet, daß ein riesiger Himmelsbereich, ein Kegel, der sich von seinem Ausgangspunkt Ross 986 mit einem Öffnungswinkel von sechsundachtzig Grad ins All erstreckte, für die menschliche Forschung verbotenes Gebiet war. Wahrscheinlich war es das Gebiet, in dem die Mächte lebten; oder sie wollten die Menschen glauben machen, daß sie dort lebten. Erpicht auf Handel und Wissen und voller Angst vor den Konsequenzen, falls man sie für unfreundlich hielt, hatte die Menschheit bereitwillig gehorcht.


  Die Mächte waren annähernd zentauroid, mit vier Beinen und zwei Armen. Ihre Unterkörper hatten ungefähr die Größe eines kleinen Ponys, und ihre Oberkörper waren etwas kleiner als beim Menschen. Ansonsten ähnelten die Proportionen ihrer Körper Ponies oder Menschen in keiner Weise: Ihre Beine waren zu kurz und zu kräftig, mit gespreizten, klauenbewehrten Straußenzehen, während ihre Oberarme zu stielartig waren, um an irgend etwas auf der Erde zu erinnern. Ihre Köpfe waren ein flacher, knochenloser Muskelvorsprung mit einem großen, einzelnen Nasenloch oben drauf und einem wie bei einer Echse gepanzerten Augenpaar, das sich so weit drehen ließ, daß es den ganzen Horizont gleichzeitig überschauen oder für binokulare Sicht nach vorn oder nach hinten gerichtet werden konnte. Ihre Gehirne saßen in ihrer Brust, mit einem Nebenhirn mitten im Rücken. Zwischen den Vorderbeinen und einem komplexen Organ zum Synthetisieren von Aerosol-Hormonen hinten befand sich eine Mund/Kehlkopf/Nasenloch-Kombination. Am Rücken verliefen auf beiden Seiten des Rückgrats hellfarbige Flecken, wie das dritte Auge eines Salamanders, die als primitive Augen, Ohren und Geruchsdetektoren fungierten. Anscheinend lief ein Großteil ihrer Kommunikation über Geruch, mittels in die Luft geblasener Hormone, die in ihrem Hormonsynthetisierer erzeugt und dann an spezielle Sinnesorgane im oberen Nasenloch übermittelt wurden. Damit konnten sie Stimmungen, Gefühle und vielleicht auch andere allein den Mächten zugängliche Dinge vermitteln. Sie konnten vieles zugleich mitteilen  emotionalen Text über Hormone, den Haupttext durch die tiefen Stimmbänder im unteren Kehlkopf, und den Subtext durch winselnde Singsang-Untertöne, die sie erzeugten, indem sie Luft durch das obere Nasenloch preßten.


  Sie waren von tiefvioletter Farbe, mit individuellen Unterschieden von dunklem Purpur bis zu einem Beinahe-Schwarz. Ihre Haut war weich, bis auf die steifen Haare, die oben auf dem Kopf und an der Wirbelsäule entlang sprossen. Die Haare waren mit Nerven gespickt; anscheinend hatten sie auch die Funktion eines Sinnesorgans.


  Die Mächte waren Allesfresser und Warmblüter. Jedes Individuum war bisexuell und eierlegend, und zumindest einige waren sehr langlebig  Indizien deuteten darauf hin, daß manche der Führer mehrere tausend Jahre alt waren. Sie schienen den größten Teil ihrer Zeit sexuell inaktiv zu verbringen, und sexueller Kontakt schien ein Akt ohne jeden emotionalen Kontext zu sein. Die Eier wurden in kollektiven Kinderhorten großgezogen: Die emotionale Bindung galt der Gruppe, nicht den biologischen Eltern. Manche Soziologen betrachteten das als großen Vorteil. Andere fanden es beunruhigend.


  Die soziale Organisation der Mächte war verwirrend und stark ritualisiert. Sie war extrem autokratisch. Persönliche Interaktion war von einer ausgiebigen Körper- und Hormonsprache gekennzeichnet, die den Status und die Rolle jedes Individuums definierte. So weit überhaupt jemand das sagen konnte, war die Loyalität allumfassend, Verantwortlichkeit und Belohnung liefen von den wenigen Individuen, denen die Menschen begegnet waren, bis ganz nach oben zu irgendeiner großen Ober-Macht in dem ausgedehnten Sternenfeld, das die Mächte als ihre Heimat bezeichneten. Wenn es Meinungsverschiedenheiten und Unzufriedenheit bei den Mächten gab, dann war sie vor Menschen noch nie zur Schau gestellt worden.


  Folgende Ausdrücke ließen sich nicht in die Sprache der Mächte übersetzen: Regierung, Meinungsverschiedenheit, Individuum, Rechte, Gerechtigkeit, Religion, Fortschritt, Gesetz, Freiheit. Die Soziologen verlangten einstimmig, daß die Menschheit darüber kein Urteil fällen solle. Andere Spezies, andere Sitten.


  Manche Menschen waren so kühn gewesen, die Ansicht zu äußern, daß die Mächte in der Phase ihrer rassischen Dekadenz seien, daß ihre ritualisierte und autokratische Sozialstruktur auf eine Rasse hinweise, der die für eine raumfahrende, expandierende Kultur erforderliche Anpassungsfähigkeit verlorengegangen sei. Andere brachten die Möglichkeit zur Sprache, daß die Menschheit der Entwicklung der Polikorps zufolge in dieselbe Richtung steuerte. Wieder andere wiesen zur Widerlegung einfach auf den gewaltigen verbotenen Raumkegel hin. Falls die Mächte in einer Phase der Dekadenz sein sollten, war das nicht gerade ein Beweis dafür.


  Zeitgleich mit der Ankunft der Mächte waren infolge der militärischen und ökonomischen Desaster des Artefakt-Krieges die Äußeren Polikorps zusammengebrochen. Die übrigen Polikorps hatten die Scherben aufgesammelt, das Monopol der Äußeren Polikorps auf die überlichtschnelle Raumfahrt gebrochen und aus dem Scherbenhaufen zwei neue Handels-Polikorps gegründet, Consolidated Systems, das von dem von Menschenhand geschaffenen Planeten namens Wohnsatellit Ricot aus operierte, ein Projekt von Kohärentem Licht, das seine Gründer überlebt hatte, und Hellere Sonnen mit dem Hauptquartier auf Vesta. Diese beiden Systeme waren zum Teil im Besitz der Polikorps, die sie gegründet hatten, und existierten nur zu einem Zweck, nämlich um Handel mit den Mächten zu treiben. Anscheinend hatten die Mächte ebenfalls ein finanzielles Interesse an ihrer Existenz, denn sie lehnten alle weiteren Handelsangebote ab, selbst solche zu günstigen Bedingungen, wie sie ihnen von den Erdregierungen gemacht wurden.


  Auf der Erde gab es keine Mächte mehr. Sie hatten ein paar Monate auf der Erde gelebt und waren dann abrupt abgereist. Es gab ein von Consolidated Systems und Hellere Sonnen nicht dementiertes Gerücht, nach dem sich herausgestellt hatte, daß sie anfällig für die irdischen Bakterien waren. Sie lebten jetzt hermetisch abgeschirmt in den beiden Raumkolonien, hinter Siegeln, die sterile Isolation garantierten. Sie kommunizierten fast ausschließlich mit elektronischen Mitteln, selten von Angesicht zu Angesicht. Sie verkauften pharmazeutische Produkte, Bakterien, Landformungstechniken und Wissen und schlossen mit intelligenter Habgier Abkommen, um elektronische und pharmazeutische Produkte, Bakterien, Landformungstechniken und Wissen zu kaufen. Sie blieben rätselhaft.


  Steward sah sich Videos von den Mächten an, die nach ihrem ersten Erscheinen auf der Erde aufgenommen worden waren. Sie waren schneller, als es den Anschein hatte. Die Bewegungen wurden von schnellem Schlurfen, Hüpfen und Armwedeln begleitet, das Status und Einflußzonen definierte. Der muskulöse Kopf änderte seine Form wie ein zwischen Kaltfronten gefangener Ballon. Es war abstoßend und faszinierend.


  Griffith liebte sie. Steward konnte nicht verstehen, warum. Aber er fühlte, daß es sehr wichtig war, und sah sich die Videos immer wieder an. Er fand keine Antwort.


  


  Am nächsten Morgen sah er, daß Griffith draußen vor dem Coffee Shop auf ihn wartete, wo er eine Zigarette rauchte. Er wirkte energisch, fast nervös. Er trug Stiefel, ein kurzärmeliges Hemd mit offenem Kragen und schwarze Jeans. Ein Robotwagen glitt lautlos vorbei, umgeben von einem Hologramm-Halo, das die Darwin-Tage ankündigte.


  »Heh«, sagte Griffith. »Ich hab' meine Freundin nicht zu fassen bekommen. Sie ist nicht auf dem Planeten.«


  »Schon okay. Danke für den Versuch.«


  »Ich bleib' an ihr dran. Sie kommt nächste Woche zurück.«


  Griffith machte eine ruckhafte Kopfbewegung die Straße hinauf. »Wollen wir 'n Stück gehen? Ich hab' eine Idee.«


  »Klar.«


  Sie gingen die Straße entlang, ohne die Lotterieverkäufer zu beachten. Es war zu früh für die Ganoven, die lagen noch im Bett. Griffith bog ab und führte sie zu einem der verwilderten Parks der Stadt. Unterwegs musterte er Steward von oben bis unten.


  »Sieht aus, als wären Sie gut in Form. Haben Sie trainiert?«


  »Ja. Jeden Tag.«


  »Ich hab's schleifen lassen.« Griffith langte in seine Tasche, holte ein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn ab. Ein Inhalator mit komprimiertem Gas fiel ihm aus der Tasche und klapperte auf den Bürgersteig. Es war einer von der Art, wie ihn Asthmakranke und Leute benutzten, die sich Drogen in die Nase schossen. Griffith hob ihn kommentarlos auf und steckte ihn ein. Er sah Steward wieder an und verengte die Augen. »Sie haben keine gepuschten Nerven mehr, stimmt's?«


  »Nein. Wenn ich Fäden haben wollte, müßte ich bezahlen.«


  »Naja«  Griffith schwieg für einen Moment  »wahrscheinlich werden Sie die nicht brauchen.«


  Steward sah ihn an, aber Griffith drehte sich um und begann einen steilen Grashang hinaufzusteigen. Steward kämpfte seinen Ärger nieder und folgte ihm. Griffith atmete schwer, als sie oben ankamen. Vom Kamm aus konnten sie leuchtende Banner auf einem Rasen sehen, provisorische Zelte, Schiffsmodelle und bearbeitete DNA. Ferne verstärkte Stimmen kamen sich in der Luft gegenseitig ins Gehege. Die NeoImagisten hielten ihre Feier der Darwin-Tage ab.


  Steward kam zu dem Schluß, daß er das Spiel satt hatte, das Griffith spielte. »Wozu werde ich die Nerven nicht brauchen, Griffith?«


  Griffith hob geduldheischend eine Hand und zündete sich eine neue Zigarette an der alten an. »Okay«, sagte er. »Ich bin nicht bloß Vertreter. Ich hab' … noch eine andere Art von Job nebenbei.« Er sah Steward an und setzte ein zittriges Lächeln auf. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, ein bißchen Geld zu verdienen, so daß Sie bei Starbright reinkommen.«


  Ein Gefühl nervöser Vertrautheit machte sich in Steward breit. Er erinnerte sich daran, wie er in Marseille auf seinem Motorroller mit der Treibstoffzelle gesessen hatte, versteckt hinter seiner Sonnenbrille und in einer großen weißen Jacke, und mit einem Jungen und einem Mädchen gesprochen hatte, die mit verdächtiger Wetware dealten, Zeug von der Art, das viele der Marseiller Cliquen als ideologisch inkorrekt empfanden. Sie boten ihm einen Deal damit an, aber Steward war sich nicht sicher, ob das etwas war, das er anfassen wollte.


  Steward erinnerte sich daran, wie die Juwelenaugen des Mädchens in der Sonne geblitzt hatten, erinnerte sich an die Haltung des Jungen, die Hände in den Taschen, die Füße in Cowboystiefeln, die mit silbernem Draht und Mikroschaltungen bedeckt waren, und am meisten von allem erinnerte er sich an den seltsamen Geschmack auf seiner Zunge. Der Geschmack von etwas, das er haben wollte und vor dem er Angst hatte. Der Geschmack einer Sache, die ihn zweifeln ließ, ob er sie durchziehen könnte.


  Er sah Griffith jetzt an und fragte sich, was wirklich auf Sheol passiert war. Ob irgend etwas, das er über den jungen Griffith wußte, heute noch von Bedeutung war. Ob Griffith einen Groll hegte, der auf den Krieg zurückging, und geplant hatte, Steward hereinzulegen und ihn auf den langen Weg in irgendeinen Abgrund zu schicken.


  »NeoImagerie«, sagte eine verstärkte Stimme. »Mehr als beschleunigte Evolution. Mehr als eine Vision des Lebens jenseits menschlicher Parameter. Mehr als alles, was Sie sich je haben träumen lassen.«


  »Was ist denn das für eine einträgliche Nebenbeschäftigung, der Sie da nachgehen?« fragte Steward.


  Griffith sah ihn mit einem nervösen Lächeln an. »Ich hatte einen Haufen Arztrechnungen zu bezahlen«, sagte er. »Sheol war nicht gut für gesunde junge Körper.«


  »Sind Sie mit einer Macke zurückgekommen?«


  Griffith wirkte überrascht. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Ich hab' ein paar Nervengifte eingeatmet, ziemlich häßliche Dinger. Leberschaden, Nierenschaden, Pankreatitis. Eine vernarbte Lunge. Deshalb der Inhalator.« Er lachte. »Eine Macke. Jesus! Ich kann verstehen, wie Sie auf diese Idee kommen.« Er stieß eine Tabakwolke aus. »Nein, ich spiele Drittmann. Ist 'ne kleine Operation, nur unter Freunden.«


  »Was für Sachen transportiert ihr?«


  »Kommt drauf an.« Griffith zuckte die Achseln. »Ist ziemlich unregelmäßig. Mein Freund und ich fragen rum und schauen nach, was gebraucht wird, was zu kriegen ist. Wir nehmen einen Anteil. Ist alles Amateurliga.« Er blinzelte in die Sonne hinauf und begann durch den Park zu schlendern. Steward folgte ihm.


  »Was ich jetzt habe«, sagte er, »ist ein Päckchen, das ich nach LA bringen muß. Ich wollte jemand anders anrufen, um es da abzuliefern, aber da Sie hier sind, dachte ich, ich biete Ihnen den Job an, wenn Sie wollen.«


  »Was müßte ich tun?«


  »Nach Los Angeles fliegen. Einen Typ aufsuchen. Ihm das Päckchen geben und das Honorar kassieren. Ihr Anteil ist zwei Prozent, das müßten rund zweitausend Dollar in Starbright-Scrips sein. Das sollte Ihnen helfen, bei Starbright reinzukommen, wenn Sie das wollen.«


  Steward lachte. Die Situation kam ihm mit jeder Minute vertrauter vor. Er fühlte, wie Canard-Reflexe zurückkamen, die ihm wie eine alte Jacke paßten. »Zwei Prozent sind zweitausend Starbrights?« fragte er. »Das kommt mir nicht wie Amateurliga vor.«


  Griffith wirkte verärgert. »Nun glaub's mir mal, Mann. Ich leite diese Operation, und mein Honorar sind fünf Prozent. Hier gibt's 'ne Menge Konkurrenz. Teufel noch mal, es ist sogar legal. Es gibt kein Gesetz gegen den Besitz oder den Verkauf des Päckcheninhalts. Die Cops wollen vielleicht wissen, wo Sie's herhaben, aber Sie wären voll im Recht, wenn Sie ihnen sagen würden, sie sollten abhauen. Ich würde das verdammte Zeug selbst hinbringen, wenn ich nicht die ganze Woche hier festhängen würde.«


  »Ja. Okay. Ich verstehe, was Sie meinen.« Steward sah in den Himmel hinauf und kniff die Augen gegen das helle Licht zusammen. Ein Kondensstreifen von einer suborbitalen Fähre verunstaltete das Blau und kennzeichnete einen Pfad zwischen orbitalen Fixsternen. »Warum arbeiten Sie als Handlungsreisender, wenn Sie so viel Geld machen können, indem Sie bloß nach LA fliegen!«


  Griffith machte ein finsteres Gesicht. »Wegen der Leute, mit denen ich mich dann rumschlagen müßte, verdammt noch mal. Wenn ich die Sache klein halte, ist niemand dran interessiert, mein Geschäft zu übernehmen. Aber in den großen Ligen wird nach anderen Regeln gespielt. Wenn ich das als Fulltimejob machen würde, wäre jeder junge, kriminelle Drecksack auf der ganzen Welt, der sich für 'n tollen Burschen hält, hinter mir her. Und Scheiße, die sind schneller als ich. Heutzutage.«


  »Ich will wissen, was in dem Päckchen ist.«


  Griffith warf ihm einen schiefen Blick zu und nickte dann. »Sie haben das Recht dazu. Es ist Thunder.«


  Steward schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich, daß ich was drüber gelesen habe. Aber ich war 'ne Weile weg vom Fenster.«


  Griffith schlenderte über das Gras. Er schnippte Zigarettenasche auf das tiefe Grün. »Okay«, sagte er. »Es ist ein Neurohormon, das vor ein paar Jahren von Pink Blossom entwickelt worden ist. Der Markenname ist Genesios Drei, und man nennt es auch Vitamin B-44. Auf der Straße heißt es Thunder oder Black Thunder. Es stimuliert die Nerven, Schäden zu reparieren  es kann eine durchtrennte Wirbelsäule wieder zusammenwachsen lassen, Mann. Die Krüppel springen auf der Straße rum.«


  »Und warum gibt's einen Untergrund-Handel damit?«


  »Weil's einen high macht, 'ne nette Dröhnung. Steigert auch den IQ um zwanzig Punkte, wenn man's lang genug nimmt. Aber danach fängt Thunder an, die Vasopressin- und Oktytocin-Werte im Gehirn zu senken, was die Gehirnfunktionen einschränkt, und dann braucht man mehr von dem Vitamin, um sie wiederherzustellen, was die Gehirnfunktionen nur noch weiter einschränkt, deshalb …«


  »Negative Feedback-Schleife. Sucht.«


  »Mach mit beim großen Abenteuer.« Eine verstärkte Stimme vom Karneval.


  »Ja«, erwiderte Griffith. »Sag' ich ja. Keine körperliche Sucht, nicht im klassischen Sinn, aber schlimm genug. Jedenfalls war Pink Blossom vorsichtig bei der Produktion und dem Vertrieb des Stoffes. Und das Zeug ist so kompliziert und teuer in der Herstellung, daß der Untergrund nicht imstande war, es in Mengen zu einem Preis zu produzieren, den die Leute sich leisten können. Aber ich hab' einen Freund, der auf dem Orlando-Shuttle arbeitet. Und der hat ein System.«


  »Und Sie kriegen hin und wieder ein Päckchen.«


  Griffith nickte. »So haben wir's uns gedacht. Wollen Sie den Job?«


  »Klingt einladend. Wem soll ich das Zeug geben?«


  Griffith wischte sich wieder mit dem Taschentuch die Stirn ab. »Einem Plastgesicht namens Spassky. Kleiner Bursche, etwa fünfzehn. Führt einen eigenständigen Mob und trägt Urbane Chirurgie.« Er blickte Steward an. »Haben Sie sowas schon mal gesehen?«


  »Auf Video.« Der neue Stil, bizarre kosmetische Chirurgie gemischt mit kunstvollen, abstrakten Tätowierungen. Ein cooler Stil. Absichtlich abstoßend.


  »Man kann diese kleinen Scheißkerle nicht auseinanderhalten«, sagte Griffith. »Deshalb tun sie sich das an. Ist eine Tarnung in der Stadt.«


  »Wenn's funktioniert.«


  »Scheiße. Ich kann's mir nicht anschauen. Auf Sheol hab' ich gesehen, wie richtige Verstümmelung aussieht.«


  Steward zögerte für einen Moment und spürte, wie eine kühle Welle durch seine Nerven lief. Er sah auf den Karneval und die Flaggen hinunter. Die Farben und der Himmel schienen anders zu sein, als ob eine Wolke vor der Sonne vorbeigezogen wäre. In seinem Innern war ein Gefühl der Bewegung, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre und er sich plötzlich auf einer anderen Seite der Dinge befände, als ob er eine Brücke überquert hätte, ohne es zu wissen.


  »Ich bring' Ihr Päckchen hin«, sagte er.


  Griffith ließ seine Zigarette fallen und trat darauf. »Gut«, sagte er.


  »Ich will etwas anderes, Griffith.«


  Der andere Mann sah ihn nicht an. Er stand nur da, die Hände in den Jeans, betrachtete den gläsernen Horizont der Stadt, die Spiegel, die das Bild des verunstalteten Himmels zurückwarfen. Er zwang Steward, es zu sagen.


  »Sheol. Ich will Sheol.«


  Bei Stewards Worten durchlief Griffith ein Schauer. Als ob sie ihn irgendwie verletzt hätten.


  »Yeah«, sagte Griffith. »Ich wußte, daß Sie das sagen würden.«


  Stewards Mund war auf einmal trocken. Er versuchte Speichel in den Mund zu bekommen, schaffte es nicht und sprach mit belegter Stimme. »Wie lautet Ihre Antwort?«


  Griffith sah ihn immer noch nicht an. »Morgen«, sagte er. »Wenn ich Ihnen das Päckchen gebe.«


  Erleichterung strömte durch Stewards Gliedmaßen. Er merkte, daß er der Sache näherkam.


  »Ich muß es wissen«, sagte er. »Tut mir leid.«


  Griffith sah auf das Gras zu seinen Füßen hinab. »Nein, es tut Ihnen nicht leid«, sagte er.


  Steward griff in seine Hemdtasche und holte eine Xanadu heraus. Er wollte, daß diese Hochstimmung eine Weile andauerte.


  »Sie haben recht«, sagte er. »Es tut mir nicht im mindesten leid.«


  


  Steward stand auf dem Dach von Ardalas Wohnöko. Es war spät in der Nacht. Der grasgrüne Teppich, der sich über den Beton spannte, kratzte an seinen Füßen. Die offene Fläche wurde vom flackernden blaugoldenen Lichtschein des Swimming Pools und von farbigen Spots erhellt, die hinter Metalltöpfen mit geruchlosen Büschen angebracht waren.


  Schweiß tropfte auf den Teppich. Steward stieß die Faust nach vorn, wiederholte die Bewegungen immer wieder, versuchte eine Perfektion in seiner Balance, dem geschmeidigen Gleiten seiner Muskeln, dem Rhythmus von Herz und Atem zu erreichen. Er war vollständig auf das unsichtbare Ziel vor sich konzentriert, das Phantom, auf das er seine kontrollierte Gewalt richtete.


  Er kam oft hierher, für gewöhnlich bei Nacht, um sein langes, einsames Training zu absolvieren. Bei Tag waren zu viele Leute hier, zu viele Ablenkungen, zu viele beunruhigte Blicke. Bei Nacht war nur die Dunkelheit da, der nuklearblaue Schimmer des Pools, das ferne Summen der Stadt.


  Steward begann seine Stöße mit Tritten zu durchsetzen. Er war voller Adrenalin, aber er hatte zuvor mit Ardala etwas getrunken und stand am Rande eines Zucker-Zusammenbruchs. Das Ergebnis war ein seltsamer, verwirrender Rauschzustand, in dem er sich ständig so fühlte, als sei er kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, während das Adrenalin mit dem Insulin um die Herrschaft über seinen Körper kämpfte. Das Gefühl war beruhigend, aber erheiternd, ein fortwährender Kampf um die Macht über seine eigenen Handlungen. So ähnlich hatte er sich gefühlt, als er von seinem Moped aus Wetware verdealt und nicht gewußt hatte, ob sein Kunde ihn mit einem heißen Kreditstachel oder mit einem Messer bezahlen würde, während seine Arme und Beine von dem Drang zitterten, wegzurennen; aber er hatte dem Jungen nur hinter dem tröstlichen Schutz seiner Sonnenbrille heraus zugelächelt und ihn gefragt, ob er beim Jai Alai Geld gesetzt hatte …


  Farben begannen am Rand seines Sichtfelds zu flimmern. Der Zucker-Zusammenbruch kam wie die Schockwelle vor der abblätternden Nase eines Linien-Shuttle heran. Steward beschloß, sich ihm zu stellen und die Schockwelle in einem letzten Versuch zu reiten, zum Zen und damit zur Perfektion zu gelangen. Er nahm Aufstellung, im Gleichgewicht nach vorn gebeugt, und lehnte sich zu seinem Ziel hin. Sein Knie kam schräg herauf, sein Fuß schoß heraus, die Balance ging nach vorn, als der Tritt ausgeführt wurde und ein Arm nach vorn stieß und zurückzuckte, während der andere Arm von seiner Kraft durch das Ziel getrieben wurde, das Ziel, das für den halluzinatorischen Bruchteil einer Sekunde wie eine zerrissene Arterie am dunklen Rand der schwankenden Erde zu bluten schien, dann traf ihn der Zusammenbruch, und der Gleiter geriet außer Kontrolle und stürzte in Spiralen in die Dunkelheit des Traums hinab. Während er herumwirbelte, lachte Steward.


  Er war da. Im Zentrum.
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  Los Angeles. Nacht. Steward schaute aus dem Fenster seines herabsinkenden Flugzeugs nach unten und sah ein Netz an die Erde gebundener Sterne, das sich von den Bergen bis in den heraufsteigenden Ozean erstreckte, Sterne, die im Hitzeschimmer verheißungsvoll schwammen.


  Das Flugzeug begann zu rütteln, als seine Plastik-und-Metall-Haut die Konfiguration änderte und von Überschall auf Landegeschwindigkeit abbremste. Steward fühlte, wie Los Angeles mit verspiegelten Fingern zu ihm hochgriff.


  Er lächelte. Daheim  obwohl er noch nie hiergewesen war.


  


  Steward steckte das Päckchen in die Tasche. Er sollte es morgen abend in Los Angeles an Spassky übergeben.


  »Bier ist im Kühlschrank«, sagte Griffith. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Das Lightsource-Apartment in Flagstaff war ganz unter Nützlichkeitsgesichtspunkten eingerichtet, fast wie ein Hotelzimmer: Bett, robuste Stühle, Video, Kühlschrank, Küchenbereich  genau wie hundert andere Apartments im selben Haus, die zum größten Teil Unternehmen gehörten. Steward saß auf einem der Stühle. Er spürte kratziges braunes Gewebe an den Rückseiten seiner Arme.


  Griffith drückte seine Zigarette aus und verschwand im Badezimmer. Steward sah sich eine stumme Wodka-Werbung im Video an. Der Wodka war so fotografiert, daß er wie flüssiges Chrom aussah. Griffith kam zurück, nachdem er eine Weile das Waschbecken benutzt hatte. Der Waliser nahm eine Negra Modelo mit langem Hals aus dem Kühlschrank in der Kochnische und schraubte den Foliendeckel ab. »Wollen Sie?« fragte er.


  Steward schüttelte den Kopf. Er sah zu, wie Griffith zu einem mit Stoff bezogenen Stuhl ging, der dicht beim Video stand. Er setzte sich und trank einen Schluck von seinem dunklen mexikanischen Bier.


  Steward holte Luft. »Erzählen Sie mir von Sheol!« sagte er.


  Griffith sah ihn einen Moment lang an. »Ich rede nicht gern darüber«, sagte er, »das wissen Sie.«


  »Sie haben gesagt, Sie würden es tun.« Steward spürte so etwas wie einen Druck auf seinem Hals, als ob ihn ein Wind von fernen, explodierenden Sternen gestreift hätte. »Ich muß wissen, was es aus … aus dem Captain gemacht hat. Was ich da draußen geworden bin.«


  Griffith wandte den Blick ab. »Ich weiß. Ich wollte mich nicht rauswinden. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, daß es hart werden würde.«


  »Okay. Tut mir leid.«


  Griffiths Stimme war leise. Die Worte kamen langsam. »Ich glaube nicht, daß Sie's verstehen können. Selbst wenn ich's Ihnen erzähle. Es war einfach … nichts, was man aus zweiter Hand verstehen kann.«


  Steward sah ihn nur an. Auf dem Video würgte ein kleines Kind bei einer Geburtstagsparty an einem Essensbrocken. Erwachsene liefen in stummer, schreiender Panik herum; andere Kinder weinten. Die Farben des lautlosen Dramas ergossen sich über Griffiths Gesicht. Ohne hochzuschauen, warf Griffith einen Arm nach oben und schaltete das Bild ab. Er blickte auf. Sein Gesicht war bleich. »Okay«, sagte er. »Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß.«


  Steward wartete. Er schwieg.


  »Zuerst müssen Sie sich klarmachen«, begann Griffith, »daß die psychologische Dimension nicht alles ist. Es geht nicht bloß darum, die Geschichte zu vergessen oder zu lernen, sich wieder an das normale Leben anzupassen. Ich hab' geheiratet, als ich nach Hause kam. Sie war 'ne hübsche Frau. War mit sich und ihrem Leben zufrieden. Wußte, was sie wollte. Wir versuchten Kinder zu bekommen, und jedesmal war's eine Fehlgeburt … und es stellte sich raus, daß das ein Glück war, weil sie alle Ungeheuer waren. Meine Gene sind völlig im Eimer von dem, was da draußen passiert ist. Es gab dort biologische und chemische Waffen, die die Chromosomen geschädigt haben. Ein Großteil der Medikamente, die wir dabei hatten, waren experimentelle Arzneimittel von Kohärentem Licht, und die Dosierungsangaben in den Beipackzetteln waren bloß grob geschätzt. Manche wirkten überhaupt nicht, andere hatten Nebenwirkungen. Einige machten die Chromosomen kaputt. Kohärentem Licht war das egal. Die Eisfalken waren auch ein Experiment, und selbst wenn wir scheiterten, würden wir ein paar interessante Daten hervorbringen.«


  Griffith legte eine Hand an die Brust. »Egal wo ich hingehe, ich bin gezeichnet von dem, was auf Sheol passiert ist. Nicht bloß im Kopf, sondern auch auf mikroskopischer Ebene, in den kleinen DNA-Fitzeln, die mich erschaffen haben. Alles vergiftet. Ich könnte an einer neuen Art von Krebs sterben, und es wäre Sheol. Oder irgendeine Chemikalie, die ich vor Jahren eingeatmet habe, könnte die Myelinhüllen von meinen Nerven abschälen, und ich wäre verkrüppelt. Das wäre ebenfalls Sheol. Anderen Überlebenden ist das passiert. Als ob wir alle kleine Zeitbomben in uns tragen würden.« Griffith schwitzte. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Daß ich diese kleinen Bomben in mir habe, ist etwas, das ich nicht vergessen kann. Und die Bomben erinnern mich ständig an alles andere.« Er sah zu Steward auf. »Sie haben Glück, wissen Sie das? Sie haben dieses Zeug nicht in Ihrem Körper.« »Können Sie sich keinen neuen besorgen?« »Ich hab die Klon-Versicherung nicht abgeschlossen, so wie Sie. Ich hatte keine Familie. Ich hab' einfach meinen Risikozuschlag genommen und in der Woche, bevor wir losgeflogen sind, 'ne große Party gegeben. Und jetzt kann ich mir keinen neuen Körper leisten.« Griffith sah ihn an. »Das wußten Sie doch«, sagte er.


  Steward zeigte mit einem Finger auf seine Schläfe. »Dieses Gedächtnis nicht. Das sind alte Aufzeichnungen.«


  Griffith atmete aus, ein rauhes Seufzen. »Yeah. Das vergeß' ich dauernd. Daß Sie so viel jünger sind als ich. Selbst wenn Sie vor mir geboren wären.«


  


  Ardala lehnte sich in die Kissen zurück. Sie hatte ein weißes T-Shirt an und rauchte eine Xanadu. Guys war aufgeschlagen und lag ungelesen auf ihrem Bauch. »Zweitausend Starbrights«, sagte sie. »Nicht schlecht für einen Tag Arbeit.«


  »Nicht schlecht«, pflichtete Steward ihr bei. Er hatte eins ihrer Paukbücher vor sich aufgeschlagen, aber er hatte schon eine Weile nicht mehr hineingeschaut.


  Ardala zog ein Bein hoch und kratzte sich die nackte Wade. »Ich nehme an, es ist was Gesetzwidriges.«


  »Nein. Ich hab' deinen Computer benutzt und es in der Bibliothek nachgeprüft.«


  »Wenn es nicht illegal ist, dann ist es gefährlich.«


  Steward runzelte die Stirn. »Kann sein. Griffith bestreitet's.«


  Ardala reichte Steward die Xanadu. Er inhalierte. »Wie gut kennst du Griffith?« fragte sie.


  »Damals sehr gut.«


  Sie setzte sich auf, beugte sich zu ihm und stützte die Ellbogen auf ihre Knie. »Er hat sich sehr verändert. Hast du erzählt.«


  »Ja.«


  »Also ist es gefährlich.«


  Steward zuckte die Achseln und gab Ardala die Zigarette zurück. Sie betrachtete sie in ihrer Hand und ignorierte sie. »Bei welcher Firma arbeitet er noch gleich?«


  »Lightsource, Limited.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kenne ich nicht, aber ich werde in meinen Unterlagen nachschauen. Ich müßte irgendwas drüber rausfinden können.«


  Steward zuckte wieder die Achseln. Ardalas grüne Augen wurden schmal. »Du tust so«, sagte sie, »als ob es dir egal wäre, ob dein alter Freund dich reinlegt oder nicht.«


  »Er gibt mir etwas anderes, was ich haben will.«


  Sie setzte die Zigarette an die Lippen, inhalierte und schnitt eine Grimasse, als sie entdeckte, daß sie ausgegangen war. Sie ließ sie in einen Aschenbecher fallen. »Er gibt dir eine Chance, in den Raum zu kommen, stimmt's? Geld? Wird dir 'ne Menge nützen, wenn du tot bist.«


  Er sah sie an. »Sheol«, sagte er.


  Das Wort schien einen langen Moment in der Luft zu hängen, wie Honig, der von einem Löffel tropft. Ardala schüttelte den Kopf und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Es ist, als wolltest du Sheol eine zweite Chance geben, dich umzubringen. Als ob es beim erstenmal nicht schlimm genug gewesen wäre.«


  Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihr Knie. »Ich kann nichts dagegen tun, ob der Job gefährlich ist oder nicht. Das einzige, was ich tun kann, ist bereit zu sein. Ich bin bereit.«


  Sie wandte den Kopf ab. Er sah, wie es in ihrer Kehle arbeitete, »'n toter Mann«, sagte sie. »Ein verdammt toter Mann.«


  Steward zog die Hand zurück und sah auf sein Buch hinunter. »Ich bin in einem Tag oder so zurück.«


  Ardala sah ihn immer noch nicht an. »Das sagst du.«


  


  »Am Anfang war es einfach. Ferner Ranger hatte Sheol als erstes entdeckt, aber Kohärentes Licht brachte die Eisfalken vor allen anderen ins System von Wolf 294. Sie haben mobilisiert, den Äußeren den Krieg erklärt und sind losgeflogen. Nur die männlichen Eisfalken sind nach draußen geschickt worden; die Frauenbataillone sind zum Schutz vor Sabotage und um vielleicht selber welche auszuführen im System zurückgehalten worden. Die Frauen waren nicht glücklich darüber  wozu hatte man sie dann überhaupt ausgebildet? , und viele Männer waren genervt, weil man sie von ihren Freundinnen getrennt hatte.


  Ferner Ranger hatte nur ein paar Pioniere auf der nördlichen Halbkugel unten am Boden und eine kleine Basis auf dem großen Mond. Wir haben ihr gesamtes Personal gefangengenommen und all ihre Artefakte und Daten in die Hände bekommen. Dann haben wir die Mondbasis befestigt, ein paar Schiffe in den Orbit gebracht und unsere Leute runterbefördert. Wir hatten die Eisfalken plus zwei Brigaden von Fußtruppen des Unternehmens, die in letzter Minute auf der Erde rekrutiert und hierher verschifft worden waren. Dazu Nachschubpersonal und ein paar hundert Archäologen, Xenobiologen und Wissenschaftler.«


  Griffith ließ den Kopf nach vorn sinken. Er fuhr sich mit dem Unterarm über die Augen und wischte unsichtbaren Schweiß weg. Seine Stimme veränderte sich. Er war in einem unangenehmen Wachtraum verloren. »Sheol war … lieblich«, sagte er. »Auf der nördlichen Halbkugel war gerade Sommer, als wir landeten. Der Planet war von den Mächten Tausende von Jahren lang gezähmt worden … sie hatten ihn wie einen Garten arrangiert, hatten die Berge und Flüsse in die Landschaftsgestaltung mit einbezogen. Es war überwuchert und verändert, aber die ursprüngliche Absicht war noch sichtbar. Die … Harmonie in der Art, wie sie alles angeordnet hatten.«


  Er hob den Kopf. »Die Mächte  sie sind nicht wie wir.« Griffiths wässerige Augen schienen zu leuchten. »Sie sind älter«, sagte er. »Besser. Sie … sie wissen, wie man zusammenlebt. Was wir auf Sheol und seinem Mond gefunden haben, spiegelt das wider. Sie waren gute Baumeister, aber nach all den Jahren ihrer Abwesenheit war über dem Boden nicht mehr viel intakt. Aber sie leben sowohl in Tunnels als auch an der Oberfläche, und es gab dort eine richtige Unterwelt, Hunderttausende von Tunnels und Räumen, die zum Teil zerstört und eingestürzt, meist aber intakt waren, voller Dinge, die man sorgfältig verpackt hatte, um sie zu lagern … und auf dem Mond gab es ebenfalls Tunnels, immer noch von Druckluft angefüllt, die wir atmen konnten. Die Mächte wußten, daß sie zurückkommen würden, selbst wenn wir's nicht spitzgekriegt hätten. Es war … wunderschön. Ein Wunderland.« Er schüttelte den Kopf. »Und wir haben unseren schmutzigen kleinen Krieg da drin ausgetragen. Mitten in dieser ganzen Pracht und Schönheit …«


  Steward saß stumm auf seinem plumpen Stuhl und spürte das kratzige Gewebe an seinen Unterarmen. In seinen Gliedmaßen war ein Kribbeln, eine Leichtigkeit, als ob er sich gerade aufgewärmt und gestreckt hätte und aktionsbereit wäre, während er auf das Zeichen wartete, das ihn zu dem bringen würde, was auf ihn wartete … Es fühlte sich richtig an. Er versuchte sich das Bild des wartenden Planeten vorzustellen, grün und blau vor der Schwärze und dem Muster der Sterne, das überraschte Personal von Fernem Ranger, die wartenden Tunnels, wo die Eisfalken  größer als die Mächte  hatten kriechen müssen, um vorwärts zu kommen …


  Griffith fummelte nach einer Zigarette. »Ich erinnere mich, daß Sie … daß der Captain am Anfang gesagt hat, wir würden uns zu weit verstreuen und versuchen, zu viel Boden zu behaupten. Er meinte, überall, wo wir hinsähen, wären ganze Stapel von Artefakten  es hätte keinen Zweck, sich zu verteilen. Wir könnten uns konzentrieren und hätten immer noch so viel Beute, daß wir nicht wissen würden, was wir damit anfangen sollten. Aber Colonel de Prey sagte, daß er keine Wahl hätte. Daß die Pläne auf Karten von Sheol basierten, die unsere Agenten Fernem Ranger abgeluchst hätten, und daß sie im voraus im Sonnensystem ausgearbeitet worden wären. Und dann verließ uns der Colonel und kehrte mit den Daten, die wir gesammelt hatten, zum Hauptquartier zurück. Er sagte, er würde mit Verstärkung zurückkommen, sobald er seinen Bericht erstattet hatte. Er übergab Major Singh den Oberbefehl.« Griffith schüttelte den Kopf. »Der Captain hatte recht. Als die nächste Welle kam, waren es die Leute von Fernem Ranger, und die haben uns übel mitgespielt.«


  Während Griffith davon sprach, was als nächstes passierte, versuchte Steward sich die Ferner Ranger-Schiffe vorzustellen, die durch die Dunkelheit sprangen, die jähen Lichtblüten am Himmel, Kennzeichen der Raumschlacht, in der die Schiffe von Kohärentem Licht in Stücke gesprengt wurden. Die herunterkommenden Atmosphärenkutter, die aus einem von den Feuerschweifen der Abwehrraketen, den hochsteigenden langsamen Leuchtspurgeschossen und den geradlinigen Lichtblitzen der Partikelstrahlen zerschnittenen Himmel auf die Stellungen von Kohärentem Licht herabstießen … die Bögen der Bomben und Raketen, als sie fielen, wie die Flammen brodelnd aus der vollkommenen grünen Landschaft in die Höhe sprangen. Landende Truppentransporter, die Soldaten in den Farben von Fernem Ranger ausspien. Feuergarben aus Ruinen und Tunnels. Soldaten, die mitten im dichten Grün nacheinander griffen. Dringende Schreie auf Mikrowellenkanälen.


  Und dann eine Wiederholung, als das Ganze noch einmal passierte  erst die lautlosen Lichtexplosionen am Himmel, dann das Kreischen der Kutter, diesmal jener der Polikorp Derrotero, die gekommen war, um sich ihren Anteil an Sheol unter den Nagel zu reißen. Weitere Lichtblitze am Himmel, als Schiffe von Derrotero und Fernem Ranger in einem kurzfristigen Bündnis vereint einen Angriff von Gorky abwehrten. Dann Verrat seitens Fernem Ranger, ein vorbeugender Schlag gegen Derrotero, kaum daß die Polikorp Gorky vertrieben war, ein Schlag, der Derrotero schwächte, sie jedoch nicht erledigte. Ein Konterschlag, und die Schiffe von Derrotero hatten die Macht am Himmel. Die Truppen von Kohärentem Licht, die sich kaum noch halten konnten, gingen in einer von Singh mit Derrotero arrangierten Allianz gegen Fernem Ranger in die Offensive. Dann eine neue Flut von Invasoren, die verbündeten Polikorps Magnus und OutVentures, die Derrotero aus dem System schossen und frische, gut ausgebildete Truppen in riesigen Mengen landeten.


  Eine Lichtexplosion auf der Oberfläche des größten Mondes. »Wir hatten eine taktische Atombombe unter die Mondbasis gelegt, nur für den Fall, daß wir sie verlieren sollten. De Lopez war mit dem Detonator in einem der Mondtunnels versteckt. Hat auf diese Weise 'ne Menge Leute um die Ecke gebracht und Schiffe ausgeschaltet, die zur Wartung in der Basis waren.« Griffith schluckte. »Vielleicht war's nicht gut, daß wir als erste Atomwaffen eingesetzt haben. Vielleicht bedeutete es, daß sie nicht mehr dazu aufgelegt waren, zivilisiert mit uns umzugehen.«


  Dann der Winter.


  Griffith war bei seinem zweiten Bier. »Unsere Soldaten starben wie die Fliegen. Sie waren zäh und clever, aber sie waren nicht lange genug zusammen ausgebildet worden, wußten nicht, wie sie zusammenarbeiten sollten, und ihre schlechte Verteilung gleich zu Anfang machte sie schlicht zu Zielen und isolierte sie, so daß ihre Einheiten einander nicht unterstützen konnten. Nur die Eisfalken hatten eine Chance gegen die Übermacht und die Waffen, die sie benutzten. Wir hatten die Ausbildung und die Moral. Die Fähigkeiten. Wir konnten einen anhaltenden Guerillakrieg mit einer begrenzten Basis führen, aber wenn die Fußtruppen mal ihre gemütlichen Schaumstoffbunker, die Treibstoffzellen-Heizungen und die Videogeräte verloren hatten, waren sie schlichtweg erledigt.« Er schüttelte den Kopf. »Jesus! Sie hatten überhaupt keine Ausbildung für den Winter.« Die Pergamenthaut seines Gesichts war blaß. Seine Augen waren schwarz und leer; sie starrten blind in die Landschaft seiner Erinnerungen. Rauch stieg von der Zigarette in seiner Hand auf, aber er hatte vergessen, daß es sie gab.


  »Der Winter auf Sheol ist schlimm. Deshalb hatten die Mächte so viele Tunnels gebaut  um sich im Winter zu verstecken. Der Planet ist größtenteils flach und hat viele Ozeane … Die Winde erreichen unter dem Einfluß der Coreoliskraft und Gott weiß was noch Hurrikangeschwindigkeit, und es gibt nichts, was ihnen Einhalt gebieten kann. Sie kommen einfach heulend aus der Prärie, wie das Verderben über ein Picknick. Die Stürme konnten Tage und manchmal Wochen dauern. Die Leute von Fernem Ranger, die ersten Pioniere  die waren im Winter gelandet. Die wußten, wovon sie redeten, als sie den Planeten Sheol nannten.«{[image: img2.png]} Zigarettenasche fiel ihm auf die Hose. Er sah geistesabwesend nach unten und wischte sie ab. Drückte die Zigarette mit einer heftigen Geste aus.


  »Ab und zu bekamen wir Nachrichten von zu Hause. Ein Schiff kam ins System, feuerte Botschaften ab und sah zu, daß es wieder wegkam. Manchmal gelang es einem Versorgungsschiff, an der Blockade vorbeizukommen. Aber schließlich stellten sie die Versuche ein, uns mit Nachschub zu versorgen. Wir wußten nicht, daß KL mit seiner gesamten Energie den Kampf von Fernem Juwel in einem anderen System unterstützte. Daß zwei Bataillone weiblicher Eisfalken und eine neue Welle von Fußtruppen dorthin geschickt worden waren, statt uns zu helfen. Wir mußten von dem leben, was wir fingen oder in den Tunnels fanden. Oder uns in den Fässern züchten konnten.


  Wir haben ihnen aber trotzdem noch Schläge versetzt. Aus den Tunnels heraus. Im Schutz der Stürme haben wir Angriffe auf isolierte Posten geflogen. Manchmal haben wir nur angegriffen, um ihnen ihre Nahrung wegzunehmen. Wir mußten alle töten, die sich ergaben. Wir hatten weder Platz noch etwas zu essen für sie. Wenn gegnerische Verstärkungen hinter uns her kamen, haben wir uns in den Tunnels versteckt.«


  Griffith zitterte jetzt. Seine Hände bebten, und das Bier spritzte an den Seiten der Flasche hoch. »Sie konnten uns nicht aus unseren Löchern rauskriegen. Es hätte zuviel gekostet, uns auszubuddeln. Da fingen sie an, Gas gegen uns einzusetzen. Gelenkte Vernichtungsgeschosse. Und biologische Waffen.« Tränen strömten Griffith übers Gesicht. Er schluckte schwer. »Dann brach alles zusammen. Da wußten wir alle … daß man uns geopfert hatte. Daß Kohärentes Licht nicht zurückkommen würde, um uns zu helfen.«


  


  Die warme Nacht schien voller Klang und Licht zu sein. Todo-Musik pulsierte aus den kleinen Läden, die dicht an dicht an der breiten Metallstraße standen; die Körper derjenigen, die darauf herumliefen, die Kristallfenster und bunten Hologramm-Displays, die lautlos über den Gehwegen aufragten, spiegelten sich in ihr. Steward trug eine kohlschwarze Jacke über einem schwarzen T-Shirt mit einem Flüssigkristall-Display vorne drauf, das den Text von Jack Totems Gedicht ›551‹ in siebeneinhalb Zentimeter hohen Regenbogen-Buchstaben über seine Brust laufen ließ …


  »Unsere Zungen sind Elektronen, die das Silikonherz Amerikas schmecken.« Magie. Eine Zauberformel. Sie beschwor die hiesigen Dämonen herauf und rief sie zu Stewards Hilfe.


  Er näherte sich seinem Treffpunkt in nach innen laufenden Spiralen, während er ein Gefühl für diese Stadt zu bekommen suchte, für die Beziehungen, die es hier gab, und für ihren Lebensrhythmus. Er konnte keinem der Einheimischen das Wasser reichen, was sein Wissen betraf, aber vielleicht konnte er ein kleines Stück des Silikonherzens dieser Stadt schmecken, genug, damit es ihm einen Anhaltspunkt gab, wie die Dinge hier liefen. Er ging auf Tennisschuhen mit roten Bommeln an den Seiten; er hatte nicht widerstehen können, sich diese Schuhe in seiner letzten Stunde in Arizona zu kaufen. Eine Erinnerung daran, wo er gewesen war und warum er hier war.


  Er spürte das Gewicht des Päckchens in seiner Tasche und überlegte, ob er es zum Treffpunkt mitnehmen sollte oder nicht. Griffith hatte behauptet, es sei sicher. Es konnte Griffith bei den Leuten, mit denen er zusammenarbeitete, etwas kosten, wenn er einen mißtrauischen Eindruck machte.


  Er ging die helle, spiegelnde Straße entlang und wog die Dinge in seinem Kopf ab.


  


  Griffith lag auf dem Bett. Er rauchte und starrte an die Decke. Sein Atem ging jetzt leichter. Der Schüttelanfall war vorbei. »Eine Botschaft kam durch. Von Colonel de Prey. Er befahl Singh, mit Fernem Ranger und Gorky ein Bündnis gegen Magnus und OutVentures zu schließen. Befahl uns, in die Offensive zu gehen. Sie wußten daheim nicht mal, daß Gorky gar nicht gelandet war.


  Wir lebten hinter biologischen Sperren, unten in den Tunnels. Die Nahrungsfässer waren vergiftet worden. Jedesmal, wenn wir nach draußen gingen, mußten wir unsere Schutzanzüge tragen. Wir mußten ununterbrochen darin leben. Die Leute wurden krank und starben. Es waren nur noch rund tausend Mann von den Fußtruppen übrig, und sie hatten ihre gesamte schwere Ausrüstung verloren … Sie waren jetzt nur noch Guerillas, genau wie die Eisfalken, nur nicht so gut ausgebildet. Ferner Ranger war noch schlimmer dran als wir. Singh beschloß, seine Instruktionen zu befolgen. Sie  der Captain  Sie haben dagegen argumentiert. Haben ihm erklärt, daß Kohärentes Licht Monate vom Schauplatz entfernt war und über die Lage einfach nicht Bescheid wissen konnte. Aber Singh vertraute dem Colonel; er sagte, KL müsse seine Entscheidung auf Faktoren begründet haben, die wir nicht kennen würden, daß möglicherweise Hilfe unterwegs sei, oder daß es Bündnisse gäbe, von denen wir nichts wüßten und die für uns arbeiteten.«


  Er drehte sich zu Steward um. Steward sah das Wiedererkennen in seinen Augen, spürte, daß er nicht mehr mit sich selbst oder mit Steward redete, sondern mit einem Toten. Mit dem Captain.


  »Ich hab' gehört, wie Singh und du euch angeschrien habt. Aber ich hab' dich nach dem Treffen gesehen, und du warst gelassen. Ich weiß noch, daß du mir was von Corman zitiert hast. Unserer alten Kampfsportlehrerin. Weißt du noch, wie Corman über Zen gesprochen hat? Sie sagte, daß die Welt, diese Realität, wie ein Wirbelwind sei. Daß der Zen-Krieger nicht gegen den Wirbelwind ankämpfen würde, daß sie dem Wirbelwind keine Angriffsfläche geboten hätte und daß er durch sie hindurchgegangen wäre und sie unberührt und unbewegt zurückgelassen hätte.«


  Du, dachte Steward. Er hat »Du« zu mir gesagt und dabei über den Captain gesprochen. Also bin ich ihm ähnlich genug. Ein kaltes und dann ein heißes Gefühl lief durch seine Knochen.


  »Du warst ein bißchen krank, wie wir alle. Fiebrig. Entweder die biologischen Waffen des Feindes oder unsere eigenen vorbeugenden Schutzimpfungen, irgendwas hat uns immer krank gemacht. Du hattest Gewicht verloren und seit Tagen nicht geschlafen, hast dich mit Speed auf den Beinen gehalten. Du hast wie ein Scheiß-Phantom ausgesehen, Mann. Haben wir alle. Und du hast gesagt, es würde nicht genügen, unbewegt zu sein und den Wirbelwind vorbeiziehen zu lassen. Es gäbe nur einen Weg, zu überleben, hast du gesagt, und zwar zum Wirbelwind zu werden.«


  Es kam Steward so vor, als könne er direkt in Griffiths Kopf hineinschauen, als wären seine Augen schwarze Löcher, die in eine Leere führten, an einen Ort, wo unsichtbarer Schnee gegen die Wandungen seines Schädels schlug und die Stimme des Wirbelwinds ihm in die Ohren heulte.


  »Ich hab Nahkampfeinsätze mitgemacht«, sagte Griffith. »Ich bin niedergeschossen und mit Gas besprüht worden, und ich hab' mich im Schneesturm verirrt. Aber ich hatte nie solche Angst wie damals, als ich gehört habe, wie du das gesagt hast. Weil ich wußte, daß du der einzige warst, der verstanden hatte, in was für einem Krieg wir drinsteckten. Und daß du's akzeptiert hattest und trotzdem handeln konntest. Ich glaube, du warst verrückt, völlig abgefahren auf Nahkampf und Speed. Aber ich wußte, wenn ich hier raus wollte, würde ich dir folgen. Ich war nicht der einzige. Leute versuchten von anderen Einheiten wegzukommen, um sich dem Captain anzuschließen. Versuchten Gründe zu finden, um mit ihm zusammenzusein. Leute kapierten allmählich, wenn jemand am Leben bleiben würde, dann er.« Seine Stimme senkte sich, und er sprach mit kühler Autorität.


  »Du warst der Wirbelwind, Captain«, sagte er. »Wir übrigen sind dir nur gefolgt. Aber du warst der Wirbelwind. Du warst Sheol.«


  


  Keine Taxis. Das fiel Steward sofort auf. Jede Menge Privatwagen und Fahrräder, aber keine Taxis.


  Hier gab es eine ganze Reihe kleiner Wohnanlagen in der Nachbarschaft, Wohnökologien auf niedriger Stufe. Unabhängig und problemlos abzugrenzen. Die Gebäude waren alt, manchmal Jahrhunderte alt. Nur im Erdgeschoß waren die Fassaden neueren Datums  Clubs, Läden, Boutiquen, die alle nach etwas Neuem strebten.


  Machtgebiete, dachte Steward. Wo die Kids, die das echte LA regierten, ihre Geschäfte tätigten. Es waren nicht viele Leute über fünfundzwanzig hier. Nicht bei Nacht.


  Die meisten der kleinen Wohnanlagen waren voller in Brokat gekleideter, geschminkter Leute mit Schmetterlingsflügel-Augenmake-up, die Haare zu extravagant kleinen Zöpfchen geflochten; in Handgelenke, Wangen und Handrücken waren Juwelen eingesetzt. Ihre Musik war laut und aufdringlich, erfüllt von Revolution und trotziger Freude. Aber ein anderer Stil schlich sich ein. Cooler, ruhiger. Die Musik basierte auf komplizierten, in komplexer Weise gemischten Rhythmen, die Posen waren mehrdeutig und berechnet.


  Hier sah Steward seine erste Urbane Chirurgie. Metallene Zahnimplantate aus geschliffenen Legierungen, entfernte Ohren, die durch flache schwarze Schachteln  Audio-Scanner  ersetzt worden waren. Sonnenbrillen mit Kristallvideos auf den Innenseiten, so daß ihre Träger alles so sehen konnten, als ob es im Video liefe, oder falls die Wirklichkeit nicht interessant genug war, auf ein Videoprogramm umschalten konnten. Die Augen waren ausgetauscht, nicht gegen natürlich aussehende, sondern gegen offensichtliche Implantate: Metallscanner, klare Plastikaugen, durch die man hindurchschauen konnte, Weißes aus Flüssigkristall, der schimmernde, abstrakte Muster erzeugte, die sich wie Quecksilber in den Augenhöhlen verlagerten. Es schien populär zu sein, die Nase abzuflachen, eine Änderung, die das gesamte Gesicht zu einer Leinwand für Tätowierungskünstler machte. Ganze Köpfe waren mit monochromen Schaltdiagrammen, mathematischen Formeln und städtischen Wolkenkratzern bedeckt.


  Steward fühlte, wie seine Nerven kribbelten. Etwas in ihm wollte weg von hier. Er widerstand dem Impuls, seine Schritte zu beschleunigen. Diese Leute waren beunruhigend.


  Ein kurzlebiges Phänomen, sagte sich Steward. Dieser extravagante Stil der Selbstverstümmelung würde nicht genug Leute ansprechen, um dauerhaft zu sein. Aber solange es ihn gab, würde er starken Einfluß haben.


  Er spürte wieder das Gewicht des Thunders in seiner Tasche und kam zu einem Entschluß. Er würde nicht mit etwas, das hundert Starbright-Riesen wert war, in einen Club voll solcher Leute gehen. Er begann sich nach einer Sicherheitsdepot-Gesellschaft umzusehen, die die ganze Nacht geöffnet hatte.


  Die Typen waren überall. Es sah so aus, als gäbe es hier viel für sie zu tun.


  


  Griffiths Augen waren geschlossen. Er lag wie ein Toter auf seinem Bett, die Arme und Beine gespreizt. Seine Stimme war jetzt leise. Steward mußte sich anstrengen, um sie zu hören.


  »Unsere Offensive brach nach zwei Tagen zusammen«, sagte Griffith. »Ferner Ranger war noch schlimmer dran als wir und konnte uns nicht richtig unterstützen. Der Konterangriff hat uns fertiggemacht. Wir verloren fast zweitausend Mann und die letzten schweren Waffen, die wir noch hatten. Das Kommando des Captains war das einzige, das mehr oder weniger intakt überlebte. Er verweigerte Befehle, um das zu schaffen. Wir überfielen unsere ersten Ziele und flohen dann in erbeuteten Flugzeugen, bevor der Konterangriff losging. Wir stahlen ein paar biologische Waffen und drangen in eine ihrer Kommandozentralen ein, indem wir ein paar falsche Codes benutzten, die wir erbeutet hatten, warfen die Bakterien in jeden Ventilator, den wir finden konnten, und flogen wieder weg. Stippangriffe eben. War im Grunde das einzige, was wir tun konnten. Es dauerte Wochen, bis wir wieder dort waren, wo Singh seine Befehlszentrale aufgeschlagen hatte. Manchmal frage ich mich, ob der Captain je vorgehabt hat, zurückzukehren; Singh hatte die Offensive nämlich in Gang gehalten, so lange er konnte, und der Captain befolgte einfach die Befehle nicht. Vielleicht hoffte Singh, daß Gorky zurückkommen und uns helfen würde.


  Aber dann kamen neue Instruktionen von Colonel de Prey. Kohärentes Licht war zu dem Schluß gekommen, daß Magnus bereit war, OutVentures in den Rücken zu fallen. Wir bekamen den Befehl, uns Derrotero und Magnus zu einer neuen Offensive anzuschließen. Selbst mit vereinigtem Oberkommando hatten wir nur noch rund achthundert Mann übrig. Der Captain hatte fünfzig, die mit ihm zusammengewesen waren. Die Fußtruppen, Nachschubleute und Wissenschaftler waren entweder zu uns gestoßen oder ums Leben gekommen. Der Winter mußte bald zu Ende sein, aber noch gab es nicht das geringste Anzeichen dafür.«


  Griffith schüttelte den Kopf. »Es gab einen neuen Streit mit Singh. Er wollte nicht nachgeben. Er sagte, er hätte Vertrauen. KL wüßte, was sie täten. Diesmal wollte der Captain auch nicht nachgeben. Er riß das Kommando an sich. Übernahm es einfach. Es gab niemand mehr, der Major Singh folgen wollte.«


  »Einfach so«, sagte Steward. Seine eigene Stimme klang laut in dem stillen Apartment. Unangemessen. Er dachte über Sing nach. Intelligent. Hart. Kein Mann, mit dem man gut auskam, sondern ein Kämpfer. Hartnäckig. Steward konnte sich nicht vorstellen, daß Singh einfach so aufgegeben haben sollte.


  »Nein, nicht einfach so.« Griffith schlug die Augen auf. Er starrte an die Decke. Steward konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.


  »Ich war dabei«, sagte Griffith. »Ich stand direkt hinter dem Captain, als er die Pistole zog und Major Singh in den Kopf schoß. Dann hielt ich den Stab mit meinem Gewehr in Schach, während die Leute entwaffnet und dann aufgeteilt und zu anderen Einheiten geschickt wurden. Ich … ich sah keinen anderen Weg. Der Wirbelwind hatte uns damals schon erfaßt, und Singh versuchte dagegen anzukämpfen. Er begriff nicht, daß sich alles geändert hatte. Da hat sich der Captain selbst befördert. Danach war er der einzige Offizier, den wir hatten. Der einzige, den wir brauchten. Er hat uns durchgebracht.«


  »NeoImagerie«, sagte eine aufgezeichnete Stimme. »Mehr als eine Philosophie. Mehr als ein Lebensstil.«


  Ein Straßenkarneval der NeoImagisten brodelte in einer der Straßen. Verdrossene Mädchen in Brokat verteilten Druckschriften. Sie gehörten zu einer Tochtergang, vermutete Steward. Schaubilder  live und auf Holo  zeigten orbitale Wohnsatelliten der zweiten Stufe, lächelnde Leute, schlanke, für den Raum modifizierte Null-g-Menschen und Modelle der DNS-Helix, die man selbst zu neuen Konfigurationen umändern konnte.


  Das Pink Blossom-Logo rotierte über der Straße. Ein Großunternehmen, das einen Beitrag zur Sache leistete.


  »Wir bauen die menschliche Rasse um«, sagte die Stimme. Sie war weiblich und freundlich, aber gebieterisch. Ein Software-Konstrukt, dazu gedacht, Aufmerksamkeit zu erregen und Vertrauen zu erwecken.


  Darwin-Tage. Steward dachte an Menschen auf Glastürmen, die Fenster ins Nichts schleuderten, unbewußte Agenten der Evolution. Auf ihre eigene, respektlose Weise bauten sie die menschliche Rasse um  was das Herumpfuschen am Gen-Pool anging, kam das der Sache so nahe, wie Steward ihr je kommen wollte.


  


  »Der Captain wußte, daß Magnus Outward Ventures ziemlich bald angreifen würde, und zwar im Bündnis mit Derrotero. Also ließ er Magnus wissen, daß er sich ihnen anschließen würde, und während er mit Magnus Pläne schmiedete, stellte er heimlich eine Verbindung zu OutVentures her und informierte sie genau, was Magnus vorhatte. Magnus bemerkte, daß OV ihre Vorbereitungen traf, und beschleunigte seinen Plan. Dann hielten wir uns einfach zurück, während sie einander zuvorkamen. Sie sprengten sich gegenseitig in Stücke, während wir uns in den Tunnels versteckten. Wir machten nicht mit. Wir waren fortwährend unterwegs, versetzten dem Feind kleine Nadelstiche und klauten ihm Ausrüstung, damit wir überleben konnten. Wenn sie uns in den Tunnels verfolgten, überfielen wir sie aus dem Hinterhalt und kamen dann woanders wieder nach oben. Der Captain nannte es ›die Toten fressen‹.«


  


  Über der Theke lief ein Hologramm. UNSER GESCHÄFT BERUHT AUF VERTRAUEN, lautete der Text. WIR VERTRAUEN DARAUF, DASS SIE IM VORAUS BEZAHLEN. Im Türrahmen war ein moderner Scanner angebracht, der alle Waffen entdecken würde, die nicht wirklich in den Körper implantiert waren. Von der Decke hingen Präzisionslaser herab.


  Auf dem Schild draußen stand KREDITE, SPORTARTIKEL. Über dem Inneren stand unsichtbar Pfandleihe.


  Vertrauen, dachte Steward. Ganz recht.


  Eine dünne Frau von etwa dreißig Jahren mit ungesunder Haut stand hinter der Theke. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Monodraht«, sagte Steward und zeigte darauf. »Den Officier Suisse.«


  Bei seiner französischen Aussprache blickte sie auf, dann griff sie hinter die Theke und nahm die Waffe heraus. Sie hatte ungefähr die Form und die Größe eines Springmessers. »Warten Sie 'ne Sekunde«, sagte sie. »Muß auf den Totmann treten. Bleiben Sie in den Klebstreifen!«


  »D'accord«, sagte er.


  Sie trat hinter ein durchsichtiges Plastikschild und stellte den Fuß auf einen Knopf am Boden. Wenn der Druck nachließ, würden ihn die Hauslaser im Bruchteil einer Sekunde in Stücke schneiden.


  Steward vergewisserte sich, daß er in einem mit Klebeband auf dem Fußboden markierten Drei-Meter-Quadrat stand, drückte die Einschalttaste am Ende des Drahts und legte dann den Daumen-Kippschalter um. Der stabilisierte Monofildraht mit dem kleinen Bleigewicht an der Spitze schob sich etwa fünfundsiebzig Zentimeter weit aus dem Griff. Steward ließ das Schwert durch die Luft pfeifen.


  Es machte nicht das geringste Geräusch.


  Steward legte den Daumenschalter wieder um, und der Monofildraht verlor seine Straffheit und hing durch sein Gewicht vom Griff herab.


  »Ich übernehme keine Verantwortung dafür, was als nächstes passiert, Jack«, sagte die Frau. »Wenn du dir den eigenen Kopf abschneidest, hab' ich nichts damit zu tun.«


  Steward begann die Peitsche zu bewegen, zuerst vorsichtig, bis seine Reflexe zurückkamen. Eisfalken-Reflexe. Als Canard hatte er sich nie getraut, diese Dinger auszuprobieren. Die Möglichkeit, sich mit der unberechenbaren Waffe selber Schaden zuzufügen, war zu groß.


  Er begann sich schneller zu bewegen, wirbelte das Drahtseil durch lange Bögen, wechselte von der Peitsche zum Schwert und wieder zur Peitsche. Die Frau sah ausdruckslos zu.


  Er schaltete den Monodraht ab und legte ihn wieder auf die Theke. Er trat zurück. Die Frau deaktivierte den Totmann.


  »Wie geht er durch Detektoren?« fragte Steward.


  Die Frau zuckte die Achseln. »Kommt auf den Detektor an. Versuchen Sie nicht, ihn durch meine Tür zu bringen.«


  Steward warf einen Blick auf die Laser über seinem Kopf. »Okay«, sagte er. Er legte einen Kreditstachel neben die Monopeitsche auf die Theke und ging dann weg, um sich etwas unter der Glasfläche einer anderen Theke anzusehen. Nautische Leuchtkugeln, solche, die selbst unter Wasser brannten. »Die Leuchtkugeln nehm' ich auch«, sagte er. Er hatte daran gedacht, nur wegen dieser Dinger einen Trip ans Meer zu machen.


  In einer Boutique nebenan erstand er eine Einkaufstasche, um sie darin zu transportieren. Sie war in Malaysia hergestellt, aus weißem Leinen mit einem abstrakten schwarzen Muster auf einer Seite und den Worten FINE WHITE APPRECIATION SET OF WHEELS auf der anderen. Die ersten drei Worte waren schwarz, die übrigen rot. Steward hatte keine Ahnung, was es bedeutete.


  Er hängte sich die Einkaufstasche über die Schulter. Sein T-Shirt sprach mit den Metallstraßen.


  Er begann sich in nach innen laufenden Spiralen auf den Club zuzubewegen, der sein Ziel war. Beim Gehen fing er Vibrationen auf, das Zen der Stadt.


  


  »Gorky kam zurück, mit Fernem Ranger verbündet. Es war ihr letzter Versuch. Ihre Landungstruppe wurde zurückgeschlagen, also nahmen sie nur den Mond und hielten ihn. Fingen Asteroiden mit ihren Massetreibern ein und warfen sie auf den Planeten, überall dorthin, wo sie Leben sahen. Magnus und OutVentures versuchten es ihnen mit Atombomben heimzuzahlen, und manche kamen durch. Auf dem Planeten gab es keinen richtigen Frühling. Zuviel Dreck in der Atmosphäre. Alles, was wir hatten, war eine Art Halbwinter mit Hagelstürmen statt Eisstürmen. Mit toten Männern in den Tunnels und ganzen Haufen davon in den Schneewehen.«


  


  Steward steckte die Einkaufstasche in den Schlitz draußen vor dem Eingang des Clubs. Die Maschine nahm die Tasche entgegen und gab ihm einen Schein, ein Stück Papier mit einem magnetischen Code darauf. Er steckte den Schein in die Tasche und ging hinein.


  Er war zu dem Schluß gekommen, daß es peinlich wäre, in den Club zu gehen und jeden Alarm in dem Laden auszulösen. So etwas würde ihn garantiert schon gleich mit einem Handicap belasten. Er beschloß, statt dessen die Monopeitsche an der Tür auszuprobieren.


  Auf dem Holo draußen stand CLUB BAG in Lettern, die wie geschmolzene Bronze aussahen, und er sah durch die offene Tür Betonböden und Sprühschaumwände, die beide schwarz gestrichen waren. Die Tische bestanden aus durchsichtigem Plastik auf Chromständern und erfüllten eine Doppelfunktion als Computer-Terminals. Ungefähr die Hälfte der Leute drinnen trugen Urbane Chirurgie oder machten zumindest eine Verbeugung in diese Richtung.


  Leute an Tischen sahen ihn an, als er durch die Tür trat. Tätowierungen, Drinks in sonderbaren Farben, Köpfe, die im Takt der Musik nickten. Steward erwiderte einen Moment lang den Blick der Menge und ging dann zur Bar. Der Barmixer war ein Mann mittleren Alters mit massiger Brust, gewaltigen Armen und der heiseren Stimme eines alten Preiskämpfers. »Starbeast«, erklärte ihm Steward.


  Diskantklänge prallten schrill von den Wänden zurück. Der Baß war irgendwo im Nichts verloren. Vor einer leeren Bühne tanzten Leute zu Musikkonserven. Niemand von ihnen sah sonderlich interessiert aus.


  Die Nacht war jung. Es war noch gar nicht richtig losgegangen.


  


  »Ich frage mich, warum wir uns nie ergeben haben. Es wäre so sinnvoll gewesen.« Griffith rieb sich den Schnurrbart. »Weil unsere Loyalität so stark war, vermute ich. Die Eisfalken hatten Esprit. Wir konnten uns gegenseitig nicht im Stich lassen, indem wir uns ergaben. Und nach einer Weile war niemand mehr da, dem wir uns hätten ergeben können. Wir lebten alle in den Tunnels, wie die Wilden. Prügelten uns ums Essen. Wir konnten nicht akzeptieren, daß sich jemand ergab, weil es kein Essen für die Gefangenen gab, und wir konnten uns nicht ergeben, weil wir aus demselben Grund getötet werden würden. Also brachten wir alle um. Wir hatten keine Wahl. Viele von ihnen waren bloß Fußtruppen der Gesellschaften, Kanonenfutter. Kleine Mädchen aus Korea, Straßenkinder aus Rio. Die waren bloß dazu da, weggefegt zu werden.« Er schüttelte den Kopf. »Am Schluß hätten wir uns gegenseitig aufgefressen.«


  


  Steward nippte an seinem Beast und beobachtete die Menge. Es waren noch mehr Leute gekommen. Die Lautstärke der Unterhaltung war gestiegen und übertönte manchmal die Musik.


  Er glaubte zu wissen, wer Spassky war  ein kleiner, lebhafter Bursche in Blue Jeans, Halbstiefeln und einer leuchtend gelben kurzärmeligen Jacke mit einer Menge Reiß- und Klettverschlüssen. Seine Haare waren zu schwarzen Kornreihen arrangiert und verwandelten sich zu gezackten, senkrechten Tätowierungen, die über sein Gesicht liefen. Er hatte spitze Metallzähne, die geschärft und gestaffelt waren, damit sie in Löcher im Zahnfleisch paßten und er sich nicht jedesmal biß, wenn er den Mund zumachte. Er trug eine Brille mit in die Rückseiten eingesetzten Videoschirmen.


  Ein Mädchen und zwei Jungen saßen am selben Tisch. Das Mädchen hing am Arm des kleinen Jungen und ignorierte die Tatsache, daß er ihr keinerlei Beachtung schenkte. Ihre Stirn war tätowiert, und ein Verband lief mitten über ihr Gesicht. Steward vermutete, daß sie sich gerade die Nase hatte ändern lassen.


  Die Jungs waren groß, mindestens eins fünfundneunzig. Schwere Stiefel. Rasierte Köpfe mit Tätowierungen. Einer war fett, der andere dünn. Der Fette trug eine Video-Sonnenbrille, der Dünne hatte transparente Augenimplantate, bei denen man die Schaltungen im Innern sehen konnte. Steward fragte sich, ob sie Nahkampffäden in ihre Hirne gewoben hatten, und kam zu dem Ergebnis, daß es wahrscheinlich so war.


  Steward sah, daß sich ihre Köpfe jedesmal leicht drehten, wenn die Türscanner grünes Licht gaben und jemand hereinkommen konnte. Sie sahen nie direkt zur Tür. Das hätte sie nervös wirken lassen. Aber sie warteten eindeutig auf jemanden.


  Die Musik hörte abrupt auf. Die Tanzenden hielten inne, zögerten und kehrten zu ihren Sitzplätzen zurück. Sie sahen verloren aus.


  Ein blasser Junge von etwa fünfzehn Jahren kam auf die Bühne. Er hatte eine pickelige, eingesunkene Brust und trug keine Kleider. In einer Hand hielt er einen Beutel. Es gab vereinzelten Applaus. Ein Mikrophon senkte sich von der Decke herab. Bunte Scheinwerfer färbten die Haut des Jungen pastellgrün. »Der Todeswurm windet sich in ihren Herzen!« rief er ins Mikrophon. Beim letzten Wort brach seine Stimme. Der Junge nahm eine fünfzehn Zentimeter lange Stahlnadel aus seinem Beutel. Er hielt die Nadel mit der linken Hand fest und trieb sie durch die Handfläche seiner Rechten. Blut schimmerte auf dem Stahl. Jetzt applaudierten alle.


  Steward spürte den scharfen Geschmack von Metall im Mund. Das war interessant.


  »In den Herzen der Hundemeute, die langsam durch die tränengestreiften Straßen läuft«, sagte der Junge. Er bückte sich und hob eine weitere Nadel auf. Seine Haut war pastellrosa.


  Es gab Ermunterungsrufe. Steward schaute aufmerksam zu, um zu sehen, wie es gemacht wurde. Bei dem pastellfarbenen Licht war es möglich, daß es einen Trick gab. Der Junge steckte die Nadel durch die lose Haut unter seinem Arm, wobei er seine Gedichte rezitierte. Weitere Nadeln drangen ein. Steward kam zu dem Schluß, daß es echt war. Danach verlor er das Interesse.


  Statt ein Spezialist mit einem interessanten Trick zu sein, war der Junge ein weiterer Dummkopf geworden, der sich keinen anderen Weg vorstellen konnte, berühmt zu werden, als sich in der Öffentlichkeit zu verletzen.


  Darwin-Tage, dachte er. Natürliche Auslese, gleich hier auf der Bühne.


  Steward bestellte sich noch einen Starbeast und wartete darauf, daß der Barkeeper ihn brachte. Er zeigte auf den Tisch mit den Leuten, die so aussahen, als warteten sie auf jemanden. »Ist das Spassky?« fragte er.


  Der Barkeeper warf ihm einen wachsamen Blick zu. »Kommt drauf an, wer Sie sind«, sagte er.


  Steward nahm seinen Drink. »Danke«, sagte er und ging zu Spasskys Tisch. Video-Sonnenbrillen wandten sich ihm zu.


  »Ich komme von Griffith.«


  »Setz dich!« Spassky hatte eine Altstimme, die so jung klang, daß Steward überrascht war. Er tadelte sich selbst. Die Reflexe waren noch nicht wieder da. In Spasskys Alter, als er Canard gewesen war, hatte er sich jeden Tag mit solchen Sachen abgegeben.


  Steward sah sich den Jungen an, als er sich hinsetzte. Er sah, daß in der Brille zwei winzige Kameras über der Nasenbrücke und Kopf-Interface-Pickups in den Bügeln eingesetzt waren, so daß Spassky die Kanäle wechseln konnte, indem er daran dachte, ohne sich der Mühe unterziehen zu müssen, Knöpfe zu drücken. Gehirn und Video, fest verwachsen.


  Steward probierte seinen Beast. Feuer berührte seinen Gaumen und machte ihn wachsam.


  Auf der Bühne bückte sich der Junge gerade, um sich eine Nadel durch den Fuß zu stechen. Seine Finger waren glitschig von Blut, und er hatte sich schlimm zugerichtet. Sein Kopf war gesenkt, vom Mike abgewandt, und seine Stimme war leiser geworden, aber er redete noch.


  Das Mädchen an Spasskys Arm besah sich die Show mit Interesse. Steward sah blaue Flecken um ihre Augen herum, die Überbleibsel kürzlich erfolgter chirurgischer Eingriffe.


  Er sah Spassky an. »Hast du meine Starbrights?«


  Spassky nickte. Er schob seinen Stuhl zurück. »Gehen wir zu mir. Ich hab' sie dort.«


  Steward schüttelte darauf den Kopf. »Wir regeln die Sache an einem öffentlichen Ort. So lautet die Vereinbarung.«


  Spassky sah ihn sonderbar an, als ob er neue Einstellungen in seiner Brille wählte, um Steward auf so vielfältige Weise wie möglich zu betrachten.


  »Ich hab' das Geld nicht dabei.«


  »Vielleicht hab' ich das Päckchen auch nicht dabei«, sagte Steward.


  Der Junge auf der Bühne begann schwer zu atmen. Der Schmerz machte seine Stimme rauh.


  »Du und Griffith«, sagte Spassky, »ihr seid beide zu alt für dieses Geschäft.«


  »Hast du das Geld oder nicht?« fragte Steward.


  »Komm mit zu mir, dann geb ich's dir.«


  »Leck mich!« sagte Steward. Er stieß seinen Stuhl zurück. Die beiden großen Jungs taten es ihm nach. Steward stand auf und starrte in ihre flachen, tätowierten Gesichter.


  Spassky sah ihn immer noch sonderbar an, als ob Steward eine Videoshow wäre, die er nicht ganz begreifen würde.


  »Das ist meine Stadt, Kumpel«, sagte er.


  Steward drehte sich um und ging langsam weg. Blitze tanzten durch seine Nerven. Eine Adrenalinwelle traf ihn, und seine Hand zitterte, als er nach seinem Schein langte, durch die Detektoren ging und ihn dann in die Maschine steckte.


  Keine Taxis in dieser Stadt. Keine Zeit, eins zu rufen. Er sah nach hinten, durch die offene Tür.


  Der fette und der hagere Junge folgten ihm. Sie ließen sich Zeit. Das hier war immerhin ihre Stadt. Er sah Scheine in ihren Händen; sie waren im Begriff zurückzuverlangen, was an der Tür aufbewahrt wurde.


  Hinter ihnen schluchzte der pastellblaue Junge auf der Bühne, während er sich eine Nadel durch die Vorhaut trieb.


  Die Maschine spuckte Stewards Tasche aus. Er nahm sie und rannte los.


  


  Griffith war blaß. Er wirkte wie ausgetrocknet: blutleer, ohne Emotionen und Gefühle. »Dann kamen die Mächte, und alles war vorbei. Es war ein ganzer Haufen von ihnen, die sich da in Bewegung gesetzt hatten. Hunderte von Schiffen, und zwar große. Die Gorky-Schiffe im System wagten nicht, irgendwas gegen sie zu unternehmen. Sie zogen einfach ab und machten, daß sie wegkamen. Ließen uns auf dem Boden zurück.« Seine Hände zitterten wieder. Er griff nach einem Taschentuch, putzte sich die Nase, stand dann auf und ging ins Badezimmer. Steward hörte Wasser laufen. Als Griffith zurückkam, sah er besser aus; er hatte wieder Farbe im Gesicht. Er setzte sich in den Stuhl neben dem stummen Video und atmete ein paarmal tief durch.


  »Dann brachten der Captain und die Eisfalken ihr Showdown. Der Captain wollte nicht zurückkommen, wollte nicht zugeben, daß es vorbei war. Wir erklärten ihm, daß dies das Ende sei, daß wir nicht gegen eine ganze Rasse von Aliens kämpfen würden. Er war wie ein Verrückter  setzte sich mit allen Mitteln dafür ein, daß der Krieg weiterging. Er war zum Wirbelwind geworden und wollte nicht, daß der Wirbelwind aufhörte. Ich dachte, es würde wieder genauso wie bei Major Singh sein, daß wir's dort auf der Stelle austragen würden. Aber dann ist mir was eingefallen, wie ich ihn rumkriegen und zu Verstand bringen konnte. Ich erklärte ihm, wenn wir weiterkämpften, würde er Natalie nie wiedersehen.« Griffith holte Luft und ließ sie langsam wieder heraus. »Damit kriegte ich ihn rum«, sagte er und ließ den Kopf hängen. »Er legte die Pistole hin und ging weg, in sein kleines Befehlszentrum zurück. Ich sah, daß er weinte. Ein paar Minuten später kam er wieder raus und befahl uns, unsere Codes zu vernichten und unsere Waffen zu zerstören. Dann fuhren wir dorthin, wo die Mächte warteten.« Er gab ein kurzes Lachen von sich. »De Lopez war da. Der Typ mit der Atombombe auf dem Mond. Er hatte einfach monatelang in seinem Tunnel gehockt und sich den Krieg im Radio angehört. Er war fett und gesund, und er lachte … Er sah uns an, als ob wir eine andere Spezies wären.


  Ich weiß nicht, warum die Mächte uns nicht einfach wie einen Insektenschwarm ausgelöscht haben, besonders nach dem, was wir auf ihrem Planeten angerichtet hatten. Der war total hinüber  mit Kratern gespickt, ausgeraubt und vergiftet. Aber sie kümmerten sich um uns. Gaben uns von ihrer eigenen Nahrung zu essen, verteilten die ganzen Medikamente und Kleidungsstücke von der Erde, die noch übrig waren. Sie fragten uns sogar, wie wir uns der Toten entledigten. Es war wichtig für sie, es richtig zu machen. Zuerst hatte ich Angst vor ihnen. Wie sie aussehen, wie sie sich bewegen, was für Geräusche sie machen  wie dissonante Orgelmusik. Wir hatten eigentlich noch keine Möglichkeit der Kommunikation. Aber schließlich wurde mir klar, daß sie besser waren als wir. Am Ende des ersten Monats wollte ich nirgendwo anders mehr sein. Viele von uns haben so reagiert.


  Als wir zurückkamen, gab es kein Kohärentes Licht mehr. Die Leute, die für ihre Politik verantwortlich waren, saßen im Gefängnis. Niemand war für uns verantwortlich, es gab keine Firmenkrankenhäuser und keine Beihilfen. Wir lagen auf der Straße. Und wir fanden heraus, daß man uns verkauft hatte.


  KL hatte gar nicht vorgehabt, zu gewinnen. Die Eisfalken waren sowas wie ein Faustpfand gewesen, das KL einsetzte, um bei anderen Unternehmen Einfluß zu erlangen. Kohärentes Licht war zu dem Schluß gekommen, daß Fernes Juwel die größte Chance hatte, Kontrolle über eins der anderen Systeme zu gewinnen, also ließen sie Fernem Juwel ihre gesamte logistische Unterstützung zuteil werden, um einen Anteil an der Beute zu bekommen. All die Angriffe, die man uns befohlen hatte, sollten nur die Feinde von Fernem Juwel im Sheol-System binden, damit sie nicht woanders gegen Fernes Juwel kämpfen konnten. Als ich das rausfand  tja, da hatte ich die Schnauze voll von der Menschheit. Als wir zur Erde zurückkamen, fing ich wie viele andere an, für die Mächte zu arbeiten. Ich wurde als Übersetzer eingestuft, aber ich hatte im Grunde nicht die Fähigkeiten dazu. Dann verließen die Mächte den Planeten, und ich war arbeitslos. In gewisser Weise war der Verlust der Mächte schlimmer als Sheol. Ich weiß nicht, wie ich's erklären soll. Ich lag eine Woche krank im Bett. Buchstäblich krank.«


  


  Durch eine Seitenstraße und eine Gasse. In das Machtgebiet einer anderen Gang, aber im Zickzack, um nicht in ihr Sichtfeld zu geraten. Steward langte in seine Einkaufstasche, holte den Monodraht heraus und stopfte ihn in eine Jackentasche. Er schaltete das Kristalldisplay auf seinem T-Shirt ab, um nicht so aufzufallen. Er warf einen Blick nach hinten.


  Die großen Jungs bewegten sich jetzt schneller, saugten die Straße mit ihren langen Schritten und ihren schweren Stiefeln auf. Seine Ausweichmanöver waren ihnen nicht entgangen, was für gute Scanner in ihrem Augenmaterial sprach. Am Eingang des Clubs waren sie stehengeblieben, um Scheine in den Waffendetektor zu stecken, und Steward wollte nicht wissen, womit sie herausgekommen waren. Vielleicht sogar mit Schußwaffen.


  Jetzt, wo der erste Schock vorbei war, ließ Steward sich vom Adrenalinstoß tragen. Bewegte sich leichtfüßig, mit einem flüssigen Gefühl in seinen Armen und Beinen. Bereit für Zen.


  Eine andere Gasse. Diese war aus altem Beton, T-förmig, mit einer rechtwinkligen Biegung. Es gab überhaupt kein Licht. Steward begann zu rennen, um Abstand zwischen sich und seine Verfolger zu legen, bevor sie um die Ecke bogen. Die warme Sommerluft brannte in seiner Kehle, während er rannte. Er näherte sich der T-Kreuzung, schlitterte beiseite und duckte sich hinter einen Mülleimer. Eine klamme Ziegelwand krachte ihm in den Rücken und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er legte die Monopeitsche neben sich auf den Beton und griff dann nach den nautischen Leuchtkugeln in der Tasche. Ihre Oberfläche lag kühl in seinen Handflächen. Er hielt eine in jeder Hand und wartete.


  Schwere Schritte, die schnell näherkamen und dann langsamer wurden. Gutes Augenmaterial also. Sie hatten die Ausstrahlung von Körperwärme und warmem Atem hinter einem Mülleimer gesehen und wußten, daß er es war. Er zog die Beine an und hielt sich sprungbereit. Die vorsichtigen Schritte kamen näher. Zehn Meter? Acht? Fünf?


  Steward fühlte, wie sich in seinem Nacken Schweiß sammelte.


  Er kratzte mit den Zündhütchen über den alten Beton, sah, wie sie sich entzündeten, und warf sie in die Gasse, auf seine Verfolger zu, gerade als Feuer und Rauch herauszuschäumen begannen. Er hörte zwei Schreie, als IR-Scanner von plötzlicher thermischer Hitze überlastet wurden.


  Steward schnappte sich die Monopeitsche und sprang. Orangeroter Rauch strömte in die Gasse. Die großen Jungs bewegten sich schnell und schlugen bereits blindlings zu, weil sie wußten, daß er da war. Einer von ihnen hatte ein Nervenschwert, der andere irgendeine kurze Handwaffe. Aufgerüstete Reflexe, eine Verbindung von Fadenimplantaten und aufgeladenen Nerven, ein Tempo, bei dem Steward nicht mithalten konnte.


  Er schlug nach dem Gesicht desjenigen, der ihm am nächsten war, wickelte ihm den Draht um den Kopf und zog. Ein Kreischen, und Blut spritzte in den Rauch. Der andere war in dem aufwallenden orangeroten Nebel verschwunden. Das Nervenschwert summte dicht neben seinem Kopf, und er duckte sich. Er schlug wieder mit der Peitsche zu, fühlte, wie sie sich um irgend etwas schlang, und drückte auf den Schalter. Das Drahtseil hätte sich zu einem Schwert strecken und durchschneiden sollen, worum es sich gewickelt hatte, aber da war ein Widerstand. Vielleicht hatte es sich um ein Rohr geschlungen, um irgend etwas, das zu stark war, um sich durchschneiden zu lassen.


  Schreie prallten von den Ziegelwänden zurück. Tränen füllten Stewards Augen. Er drückte wieder auf den Schalter, aber der Draht wurde ihm aus der Hand gerissen, und er ließ sich in einem reinen Reflex nach hinten fallen, als das Nervenschwert durch die Stelle sauste, an der er eben noch gestanden hatte. Steward zog sich weiter zurück, fand mit der Hand eine Mauer, folgte ihr bis zu einer Ecke und schob sich geduckt herum. Er war aus dem Rauch heraus und konnte wieder atmen. Er sog die heiße Sommerluft in sich hinein, lief langsam weiter, damit er nicht über irgend etwas stolperte, und wischte sich die tränenden Augen. In ganz Los Angeles gab es nicht genug Luft, um seine schmerzenden Lungen zu füllen. Schreie verfolgten ihn, als er weiterlief.


  Er langte in die Tasche und warf eine weitere entzündete Leuchtkugel hinter sich. Er konnte allmählich wieder sehen. Am Ende der Gasse flackerte heller Lichtschein auf.


  Steward platzte in eine Straße heraus. Lichter blendeten ihn. Das Pink Blossom-Logo drehte sich über ihm.


  Darwin-Tage, dachte er. Wirbelwind-Tage.


  Direkt vor ihm stand ein Taxi. Es war das einzige, das er in der ganzen Stadt gesehen hatte. Er tauchte zur Tür und rief die Adresse seines Hotels.


  Hinter ihm kam der dünne Junge aus der Gasse. Der Monodraht war noch um den gepanzerten Ärmel seiner Jacke gewickelt. Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und starrte auf die hellen Lichter des Karnevals.


  Das Taxi war bereits außer Reichweite.


  


  »Ich hab' den Captain nie wiedergesehen. Er hatte Natalie, zu der er zurück konnte, und ich hatte nichts dergleichen. Schließlich fand ich einen Job, heiratete und versuchte, diese Kinder zu bekommen. Meine kaputten Chromosomen machten mir viel mehr aus als meiner Frau. Sie zuckte nur gewissermaßen die Achseln und sagte okay, keine Kinder. Aber ich wollte was Neues anfangen, etwas, das nicht vergiftet war. Ich fiel ständig auseinander, und meine Frau setzte mich dauernd wieder zusammen. Schließlich gab sie's auf. Ich kann's ihr nicht verdenken. Sie hat mir viel mehr gegeben, als ich ihr je gegeben habe.«


  Griffith verstummte. Er hatte die Arme über die Augen verschränkt. Steward erhob sich langsam von seinem Stuhl und spürte, wie Blut in seine erwachenden Gliedmaßen strömte. Ihm war schwindlig. Dann ließ das Schwindelgefühl nach. »Danke«, sagte er.


  »Wenn's jemand anders als Sie gewesen wäre, Captain«, sagte Griffith, »hätte ich ihm geraten, sich zu verziehen. Aber … ich war's Ihnen schuldig, schätze ich.« Seine Stimme war farblos, ohne jede Emotion. Er schüttelte blind den Kopf. »Wieviel Uhr ist es?« fragte er.


  »Zwei.«


  »Scheiße. Um halb zwei hatte ich eine Vertreterversammlung.« Er setzte sich aufrecht hin und griff nach dem Telefon.


  »Tut mir leid.«


  »Meine eigene Schuld, verflucht noch mal! Gottverdammt!«


  Steward spürte das Päckchen an seinen Rippen. Er brachte sich selbst hinaus, während Griffith am Telefon saß, ging zu Fuß zu Ardalas Wohnöko und schloß auf. Er wollte eine Weile allein sein.


  Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und dachte über Sheol nach: der Wind, der über die langen Prärien peitschte und Schnee über die Eingänge zu den alten, engen Tunnels streute … Menschen, die in reflektierenden Tarnanzügen, deren Außenseiten auf Außentemperaturen abgekühlt wurden, um Infrarotdetektoren zu täuschen, vornübergebeugt über das Weiß liefen und Waffen trugen, die Gesichter gegen Gas und Bakterien verhüllt … Ein Sturm, der sich weit entfernt am flachen Horizont erhob und eine weiße Wand aus dem Nichts zauberte, die sich wie eine Wolke näherte. Der von Sheol heraufbeschworene Wirbelwind, zu dem Steward geworden war.


  Steward holte Luft und fragte sich, ob er den Wind hier heraufbeschwören und auf ihm aus dem Schwerkraftschacht heraus zu seinem Ursprung reiten konnte, zur Quelle der Stimme, die er in dem verschwommenen Video gehört hatte, der kratzenden Phantomstimme, die ihm gehörte, seinem Alpha. Der seinen eigenen Selbstfindungsprozeß durchlaufen und dabei seine Seele draußen auf den gefrorenen Prärien und in den kalten Tunnels gefunden hatte, die in Sheols geheimen Bauch hinabführten, dort und im heulenden Coreolis-Wahnsinn, in den sich sein Geist verwandelt hatte.


  


  6


  … Bis auf den lautlosen Farbregen aus dem Video war es dunkel in dem Hotelzimmer. Steward lag auf seinem Bett und starrte an die Decke. Seine Haare und sein Körper waren noch feucht vom Duschen. Eine dünne Rauchfahne von seiner Xanadu schlängelte sich in sein Blickfeld und wurde vom Wandvideo in Mattgrün und weicher Fleischfarbe getönt. Die Wirkung des ausgeschütteten Adrenalins verlor sich jetzt; Steward spürte, wie es aus ihm herauslief und wie Regenwasser im Rinnstein abfloß.


  Der Telefonempfänger klebte warm an seinem Warzenfortsatz und lag über seinen kurzen nassen Haaren. Das Signal aus dem Empfänger ging direkt in die Hörzentren seines Gehirns, vorbei am unvollkommenen menschlichen Ohr. Griffiths Stimme hallte völlig klar in seinem Kopf wider. »Jesus, Mann. Das hat Spassky getan?«


  »Ich hab' jemand übel zugerichtet, Griffith. Kann sein, daß ihm dieser Monodraht glatt den Kopf abgerissen hat.«


  »Jesus.« Steward hörte Griffiths trockenen Raucherhusten sehr laut in seinem Schädel. Er zuckte zusammen. Das Husten nahm kein Ende. Dann hörte Steward das Zischen von Griffiths Inhalator. Als die Stimme des Mannes wiederkam, hatte sich ihr Ton geändert. Sie war schneller. Aufgedreht. Wütend.


  »Dieser beschissene Punk. Der will doch bloß schnelle Kohle machen. Ich hab' immer noch Freunde. Diesen verfluchten Tag wird er noch bereuen.«


  »Kommt mir so vor, als wüßten Sie nicht recht, wer Ihre Freunde sind«, sagte Steward. Gefärbter Rauch kräuselte sich in seinem Blickfeld. »Ich hatte den Eindruck, daß Spassky voll und ganz darauf vertraut hat, mich ausschalten und sich Ihre Freundschaft erhalten zu können. Falls ihm Ihre Freundschaft irgendwas bedeutet hat.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Hören Sie! Sie sind okay, stimmt's?«


  »Unverletzt.« Die Ranken des Xanadu-Marihuanas krochen durch seine Muskeln, ersetzten das versiegende Adrenalin und verwandelten die abflauende Hochstimmung in einen Rausch von anderer Art.


  »Und Sie haben das Thunder noch.«


  »Ich hab' es in ein Depot gelegt, bevor ich zu dem Treffpunkt gegangen bin. Die Ecke da gefiel mir nicht.«


  »Passen Sie auf! Lassen Sie den Stoff einfach liegen! Der ist dort in Sicherheit.«


  »Soll mir recht sein.«


  »Ich geb' Ihnen Ihr Honorar. Dann geben Sie mir den Schlüssel, und ich laß das Zeug von jemand anderem abholen.«


  »Klar«, sagte Steward. »Nur lassen Sie's uns an einem öffentlich zugänglichen Ort abwickeln, okay?«


  »Scheiße, Kumpel. Wie Sie wollen. Tut mir leid, daß das passiert ist.«


  Die Xanadu entspannte die Muskeln in Stewards Nacken. Er drückte den Kopf in die Kissen zurück und bog den Hals durch. Wirbel knackten. Das Geräusch war noch vertrauter als Griffiths heisere Stimme. Er entspannte sich, spürte, wie sich seine feinnervige Wachsamkeit auflöste und der Schlaf näher kroch.


  »Ich ruf Sie morgen an«, sagte Steward.


  »Yeah. Hören Sie! Ich hatte keine Ahnung, daß dieses kleine Dreckstück …«


  »Morgen«, sagte Steward. Seine Hand ging zum Telefon, unterbrach die Verbindung und griff dann nach dem Empfänger auf seinem Warzenfortsatz. Der Klebstoff wollte ein paar Haare mitnehmen, und er streifte ihn vorsichtig ab.


  Er nahm die Xanadu aus dem Mund und warf sie in den Aschenbecher. Videofarben krochen an der Decke entlang.


  Steward schloß die Augen. Lichter bewegten sich am Dach seiner geschlossenen Lider, ein selbstentworfenes Video. Er zwang die Lichter, miteinander zu verschmelzen und zu einem Spiegelbild seiner selbst zu werden, wie er da auf dem Bett lag, mit ausgebreiteten Armen und Beinen und geschlossenen Augen. Im Zentrum, in der Luft.


  


  Griffith sah aus, als ob er Grippe hätte. Seine Augen waren rot, und seine Nase lief. Er zitterte. Jedesmal, wenn er einen Zug von seiner Zigarette zu nehmen versuchte, begann er unkontrolliert zu husten. Er hatte sich nicht einmal dazu aufgerafft, Frühstück zu bestellen, sondern nur Kaffee. Die stämmige Kellnerin schaute drein, als ob sie ihm die Knochen aus dem Rücken reißen wollte.


  »Hier.« Griffith schob einen Kreditstachel über den Tisch. »Zweitausend Starbrights, plus fünfhundert. Nennen wir's Risikozuschlag, okay?«


  »Danke.« Steward nahm den Stachel und ging zum Münzfernsprecher bei der Toilette. Er warf eine Münze ein, steckte den Stachel hinein und überwies die Dollars auf ein Konto, das er bei der Canyon State Insured eröffnet hatte. Eine Minute später rief er wieder an, um sich zu vergewissern, daß das Geld auf dem Konto lag und nicht verschwunden war und daß sein Paßwort funktionierte. Die Bank-Software der Canyon State schloß etwas Derartiges eigentlich aus, aber bekanntlich war ja schon alles mögliche vorgekommen.


  Steward kam zu dem Schluß, daß mit Griffiths Geld alles stimmte, selbst wenn sein Wissen um seine Geschäftspartner ein bißchen zweifelhaft war.


  Er kehrte zum Tisch zurück. Griffith hustete wieder.


  »Vielleicht sollten Sie lieber mal in einen neuen Körper investieren«, sagte Steward.


  Griffith machte ein finsteres Gesicht. »Das ist teuer.«


  »Sieht so aus, als ob Sie noch andere Einkommensquellen hätten.«


  »Rinnt mir alles durch die Hände, Kumpel! Ich hab' Unkosten, Bestechungsgelder … Scheiße. Ich will jedenfalls nicht drüber reden.«


  Steward langte in seine Tasche und nahm einen Stachel von seinem Stachelring. »Hier. Der Laden heißt SourceBank. Er ist auf der Winnetka, und der Code lautet MALAFIDES.«


  Griffith klopfte seine Taschen nach einem Stift ab. »Ich schreib's mir lieber auf.« Er schrieb es auf seine wiederverwendbare Plastikserviette und steckte sie in die Tasche. Die Kellnerin funkelte ihn von der anderen Seite des Raumes aus an.


  »Ich werde den Rest des Tages im Bett bleiben«, sagte er. »Und morgen fliege ich ab. Aber ich versuche trotzdem noch, meine Freundin bei Starbright anzurufen.«


  »Ich weiß das zu schätzen. Danke.«


  Steward schlürfte seinen Kaffee, spürte, wie die Lichter in seinem Körper in langen Reihen langsam auf Grün schalteten, und hoffte, daß Griffiths Frau bei Starbright eine bessere Freundin war als die Leute, die er in LA kannte.


  


  Steward lag ohne Hemd und mit über den Kopf erhobenen Armen auf dem Boden von Ardalas Apartment. Er war gerade von einem Spaziergang draußen zurückgekommen, und das schien die beste Methode zu sein, mit der Hitze fertigzuwerden. Schwache, kühle Luftmuster regten sich auf seiner Brust. Der Außerirdische Inquisitor brabbelte ihn aus dem Video an.


  Einer von Ardalas Reinigungsrobotern kam am Boden auf ihn zu, spürte seine Gegenwart und wandte sich ab. Er rauschte in eine von Ardalas abgelegten Jeans hinein, überlegte einen Moment, drehte sich wieder um und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Steward fand, daß er sich inzwischen an solche Situationen gewöhnt haben müßte.


  Die Tür ging auf, und Ardala kam herein. Sie stellte ihren Aktenkoffer in den Flur, blieb vor Steward stehen und bückte sich, um an den Riemen ihrer hochhackigen Schuhe herumzuzupfen. Er sah in ihr finsteres Gesicht hinauf.


  »Lightsource ist 'ne komische Firma«, sagte sie. »Die stellen niemand ein. Ich hab' kein Material über sie.«


  »Dann ist sie halt klein«, sagte Steward.


  Sie schleuderte einen Schuh von sich und begann mit ihren Zehen am anderen herumzurubbeln. »Jedenfalls ist sie in Privatbesitz. Soviel hab' ich rausbekommen. Und sie sitzt in Los Angeles.«


  Sie schleuderte den anderen Schuh weg. Er landete vor dem Reinigungsroboter, der einen Moment lang überlegte und sich dann in eine andere Richtung bewegte.


  »Sie führen wirklich Beratungen über Kommunikationsprobleme durch«, sagte sie. »Ich hab' einen Freund von mir angerufen, der bei Macrodata arbeitet, und ihn gefragt.«


  »Danke«, sagte Steward.


  »Und warum hat dich dein Freund dann mit einem Päckchen zum Sitz seiner eigenen Firma geschickt? Er hätte es selber abliefern können.«


  »Vielleicht hatte er's eilig. Vielleicht wollte er mir einen Gefallen tun.«


  »Toller Gefallen.«


  Steward setzte sich auf und beugte seine Schultern und seinen Hals. Das Knacken seiner Nackenwirbel hallte in seinem Schädel wider. Er fragte sich, wie es wäre, sich nie so zu verausgaben, wie er es tat, nie fühlen zu müssen, wie seine Knochen jedesmal knackten, wenn er seine Haltung wechselte.


  »Das ist jetzt vorbei«, sagte er. »Egal, was das Ganze sollte, ich hab' nichts mehr damit zu tun.«


  »Du hast Sheol. Und das wolltest du doch. Stimmt's?«


  Steward rollte sich auf die Füße. Der außerirdische Inquisitor machte etwas mit den Zehennägeln eines gefangenen Mädchens. »Überrascht mich, daß dein Wohnöko-Management dieses Programm hier reinläßt«, sagte er.


  »Der Außerirdische Inquisitor kommt von Network Noir, und das ist eine hundertprozentige Tochtergesellschaft der Destinarischen Partei. Das Management unserer Wohnöko kauft Zeit bei der Künstlichen Intelligenz von Marketplex, um unser Investitionsprogramm durchzuführen, und Marketplex hat die offizielle Ideologie der Destinarier übernommen. Network Noir war ein Teil des Geschäfts. Wir sorgen dafür, daß es zu empfangen ist, und bekommen einen Vorzugspreis für die Benutzung der KI.«


  Steward starrte auf den Bildschirm. Die Füße waren klein und plump, sorgfältig als rosarote Liebesobjekte fotografiert. Dünne Blutströme rannen in kunstvollen Mustern daran herab. »Zehennägel auszureißen nützt der destinarischen Philosophie?« fragte er.


  Ardala zuckte die Achseln. »Es zeigt die Schwäche des Fleisches im Gegensatz zur Hardware. Ich werd' ein Bad nehmen.«


  Steward schaltete das Video ab und sah zu, wie das Flüssigkristall-Display zu einem sich willkürlich verändernden Kaleidoskopmuster wurde. Aus dem Badezimmer kam das Geräusch von fließendem Wasser. Steward tappte in die Küche und goß sich ein Glas Wein ein. Der Reinigungsroboter war ihm vorausgefahren und schien sich in einer Sackgasse gefangen zu haben, die von den Küchenschränken und dem Kühlschrank gebildet wurde. Steward stieß die weiße Plastikblase mit dem Fuß herum, und die Maschine fuhr fröhlich ins Wohnzimmer zurück. Steward folgte ihr. Er hörte, wie im Badezimmer der Wasserhahn zugedreht wurde, und dann, wie Ardala sich in die Wanne legte. Er betrachtete den flauschigen Teppich, auf dem der Weg zu erkennen war, den der Roboter genommen hatte, und sah dessen chaotische Bahn auf dem Boden, die er aufgrund seiner Begegnung mit Körpern, Kleidern, Müll und Möbeln genommen hatte.


  Er bewegte sich wie eine Ratte im Labyrinth. Programmiert. Führte eine Funktion aus, die er nicht verstehen konnte, für Menschen, von deren Existenz er nichts wußte und die er nur als Füße wahrnahm, die ihm hin und wieder im Weg standen.


  Steward schaute aus dem polarisierten Terrassenfenster und sah die Pyramiden und Blöcke der Wohnökologien, die alle den Zwecken ihrer Erbauer dienten, ihre Aufgabe erfüllten, die Bewohner gegen die Außenwelt abzuschirmen, Schutz vor beunruhigenden Dingen gewährten und bei Bedarf ideologische oder religiöse Programme anboten. Jede einzelne war so autark, wie es die Technologie erlaubte, und so weit wie möglich gegen jedes Einsickern der Wirklichkeit von außen gefeit.


  Steward hatte eine jähe, an Sicherheit grenzende Eingebung, daß sein Geld gerade verschwunden war, daß es sich in Luft aufgelöst hatte. Er ging ans Telefon und rief bei der Canyon State Insured an.


  Das Geld lag auf seinem Konto und war seit dem Nachmittag um einen winzigen Zinsbetrag angewachsen.


  Er unterbrach die Verbindung und ging zum Badezimmer. Ardala war bis zum Kinn unter Wasser. Ihr extravagantes Augenmake-up bildete einen verblüffenden Kontrast zu ihrem gebräunten Körper. Steward setzte sich auf den Rand der Wanne und hielt ihr sein Glas Wein hin. Sie dankte ihm und nahm einen Schluck.


  »Ich hab' jetzt Geld«, sagte er. »In den letzten vierundzwanzig Stunden hab' ich mein Privatvermögen um das Zehnfache vermehrt.«


  »Das reicht immer noch nicht, um bei Starbright reinzukommen.«


  »Es reicht, um dir zurückzuzahlen, was ich dir schulde.«


  Ardala schloß die Augen und lehnte sich in ein Halskissen aus Schaum zurück. Sie hob das Knie, legte ihre Wade auf den Wannenrand und preßte ihren nassen Fuß gegen Stewards Bein. »Du schuldest mir gar nichts«, sagte sie.


  »Zumindest die Miete für zwei Wochen.«


  »Leg dein Geld doch im Fonds hier in der Wohnöko an!« sagte sie. »Da kriegst du einen viel höheren Zinssatz. Unsere KI ist eine der besten.«


  »Wenn ich's dort anlege, kann ich nicht ran, wenn ich's brauche.«


  Ardala schlug ihre grünen Augen auf und sah ihn an. Sie stieß ihn mit dem Fuß an. An seinem Hosenbein breitete sich ein feuchter Fleck aus. »Wo willst du denn hin, Ex-Canard, daß du irgendwann demnächst an dieses Geld rankommen mußt?« fragte sie.


  »In den Raum«, sagte er.


  »Du träumst doch.«


  »Dort sind die Antworten.«


  »Das sagst du.«


  Steward erwiderte ihren Blick, sah die blonden Haarsträhnen, die vom Badewasser an die Seite ihres Halses geklebt wurden. »Ich glaube, ich schulde dir Geld, Ardala.«


  Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand, lehnte sich dann in das Schaumkissen zurück und schloß die Augen. »Was immer du für angemessen hältst«, sagte sie.


  Steward trank einen Schluck von seinem Wein. »Überall im Universum sind Darwin-Tage«, sagte er. »Ganze Kulturen werden ausgelesen. Die Äußeren Polikorps sind allesamt verschwunden, ebenso wie ihr Monopol, und das heißt, daß jede Institution, jede Ideologie oder Philosophie, die hofft, daß sie Zukunft hat, in den interstellaren Raum hinausdrängt. Deshalb besteht da draußen immer die Gefahr eines neuen Artefakt-Krieges, in den noch mehr Gruppierungen verwickelt sind und der noch unkontrollierter ist als der letzte. Und die Mächte können dann die Scherben aufsammeln.


  Paranoia wird allmählich zu einem Lebensstil. Wir haben Hunderte von kleinen Gemeinschaften im Raum, die alle Zehntausende von Klicks voneinander entfernt sind und durch die Isolation ein bißchen sonderlich werden. Sie sind eng in sich geschlossen und fahren auf Geschäftsgeheimnisse und Sicherheitsmaßnahmen ab, und sie haben Angst vor all den anderen Gemeinschaften, über die sie nichts wissen. Die NeoImagisten brüten ihre eigene Bevölkerung lieber in künstlichen Bäuchen aus, als Menschen und Ideen von außen zu importieren. Menschen werden als Kontaminierung betrachtet. Und was sind die Wohnökologien auf der Erde anderes als Imitationen dieser Denkweise?


  Wir haben Maschinen, die schlauer sind als wir, und denen hat man die Macht übergeben. Wir werden aus Gründen rumgeschubst, die wir nicht mal verstehen können. Nicht nur die Menschen durchlaufen eine Evolution, sondern auch ihre Maschinen. Ihre Institutionen. Diese ganze Situation erzeugt Angst. Die Menschen suchen Schutz.«


  Er stand auf und spürte, wie seine Wirbelsäule knackte. Er legte die Hände auf den Rand des Waschbeckens, beugte sich vor und betrachtete sich im Spiegel. Dunkle Haut, dunkle Augen, dicke schwarze Augenbrauen. Seine Worte kamen wohlbedacht und langsam. »Die meisten Menschen drängen sich der Sicherheit wegen in Ameisenhaufen wie dieser Wohnöko zusammen. Gründen ihr Leben auf Investitionsstrategien oder Religion oder auf eine Rückkehr zu veralteten Lebensweisen wie dem Feudalismus. Die NeoImagisten versuchen mit ihrer Evolution den Problemen immer einen Schritt voraus zu sein. Die Destinarier stöpseln sich in Maschinen ein, die länger leben werden als sie, und hoffen, daß die künstliche Intelligenz die Kluft zwischen ihnen und den Dingen überbrücken wird, die sie nicht verstehen. Sie glauben, sie sind sicherer, weil sie Daten schneller verarbeiten können als die Konkurrenz. Aber Daten sind bloß Zahlen, die eine bestimmte Sichtweise repräsentieren. Die Destinarier verwechseln sie mit der Realität, und das sind sie nicht. Es sind bloß ihre vorgefaßten Meinungen in einer geordneten Form.«


  Steward hörte das lebhafte Plätschern, als Ardala sich im Bad anders hinlegte. »Und was ist nun die richtige Strategie, großer Meister?« fragte sie. Ihre Stimme fiel in einen Singsang, der jede Silbe auf einer absteigenden Tonleiter betonte. »Ex-Ca-nard. Ex-Eis-fal-ke. Ex-Pa-tient im Ir-ren-haus.«


  Er sah sie an. »Im Zentrum bleiben. Nach den Wahrheiten suchen, die etwas zu bedeuten scheinen. Die Winde der Veränderung betrachten.«


  Oder vielleicht ein Wind der Veränderung werden. Die Stimme schien aus dem Spiegel zu kommen, von einem dunkleren Abbild von sich selbst. Steward verstummte für einen kurzen Moment und fragte sich, ob es seine eigene Stimme war und ob Ardala sie gehört hatte.


  Ardalas Ton war flach. »Und diese deine Wahrheit ist im Raum, nehme ich an?«


  Steward betrachtete sich stirnrunzelnd und wandte sich vom Spiegel ab. »Sieht so aus.«


  »Und dieser Quatsch vom sicheren Leben ist natürlich nichts für dich. Du willst genau da draußen sein, ganz bei dir und im Auge des Hurrikans.«


  »Sicherheit ist eine Täuschung. Wenn ich irgendwas begriffen habe, dann das.« Er lehnte sich mit dem Rücken ans Waschbecken und trank seinen Wein. »Morgen früh könnte die KI deiner Wohnöko feststellen, daß sie von irgendeiner anderen KI reingelegt worden ist, und jeden Penny der Investment-Bank verlieren. Dann wird deine Wohnöko vielleicht von der Krishna-Firma übernommen und du könntest dich vor die Wahl gestellt sehen, entweder nach Ashram-Regeln zu leben oder alles zu verlieren, wofür du gearbeitet hast. Was machst du dann?«


  »Dann lerne ich, meinen Bauchnabel zu betrachten. Schätze ich mal.«


  Steward lächelte in sein Weinglas. Ardala drehte sich in der Badewanne um und lag auf der Seite, das Gesicht abgewandt. Steward sah die bloße nasse Schulter und die hochgesteckten Haare.


  »Ich mach'n Nickerchen, du Philosoph«, sagte sie. »Und weil du so scharf drauf bist, deine Schulden bei mir zu bezahlen, kannst du mich hinterher zum Essen einladen. Und vielleicht gehen wir auch 'n bißchen tanzen, oben beim South Rim zum Beispiel. Hast du schon mal auf 'nem Glasboden über einem Cañon getanzt, der 'ne Meile tief ist?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Vielleicht wird dir das eine Lehre sein, was Sicherheit betrifft. Und das Essen da ist echt teuer. Danach müßtest du dich in bezug auf die Schuldenrückzahlung wesentlich besser fühlen.«


  Er grinste wieder und trank seinen Wein aus. »D'accord«, sagte er.


  


  Griffiths Stimme war energisch. Jeder Hauch von Krankheit war verschwunden. Steward drehte den Audioteil von Ardalas Paukfilm leiser. »Hey, Mann«, sagte Griffith. »Ich hab' Neuigkeiten von Spassky.«


  »Nichts Gutes hoffentlich.«


  Der Warzenfortsatz-Empfänger schien Mühe zu haben, an Stewards Haut kleben zu bleiben. Steward hielt ihn mit dem Daumen fest.


  »Jemand ist mit einem 66er Kaliber Gauss Express auf der Straße hinter ihm angekommen. Hat ihm die Wirbelsäule glatt vorn durch die Brust rausgepustet, direkt durch seine Panzerjacke.«


  »Klingt nach sauberer Arbeit.«


  »Eisfalken-Standard, Mann. Das kleine Arschloch wird sämtliches Thunder brauchen, das er kriegen kann, damit sein Rückgrat wieder zusammenwächst. Und ich hab' nicht vor, ihm was von dem Zeug zu verkaufen.«


  »Fein. Danke, daß Sie mir den Tag 'n bißchen verschönt haben.« Steward ließ sich auf Ardalas Couch nieder.


  »Und ich hab' mit meiner Freundin bei Starbright gesprochen. Sie ist an der Reihe, jemand für das Lehrprogramm zu nominieren, und sie will Sie kennenlernen.«


  Steward beugte sich vor. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Wo ist sie?«


  »Ihr Shuttle ist gestern morgen auf dem Raumhafen von Gran Sabana gelandet. Sie hat zwei Wochen Urlaub vor sich, und im Moment ist sie in Willemstad, auf Curaçao. Spindrift Hotel. Sie heißt Reese. Ruf sie mal an!«


  »Werde ich machen. Ich könnte morgen hinfliegen, wenn ich die Suborbitale von Vandenberg nach Havanna nehme.«


  »Übrigens, Steward«  zum erstenmal hörte Steward ein Zögern in Griffiths Stimme , »es ist üblich, in solchen Fällen ein … ah … kleines Geschenk mitzubringen. Tausend Starbrights sollten reichen.«


  »Werd' ich mir merken. Vielen Dank, Mann.«


  »Ach, zum Teufel. Kostet mich ja nichts, meinen Freunden mal 'n Gefallen zu tun.«


  »Überrascht mich, daß Sie da nicht selbst zugreifen. Wenn man bedenkt, wie dringend Sie vom Planeten weg wollen.«


  »Ich käme nie durch die Musterung. Zu viele latente Sheol-Dinger.«


  Einen Moment lang war es still. »Oh. Tut mir leid, Kumpel.«


  »Nicht Ihre Schuld.« Griffiths Stimme hatte etwas von ihrer Munterkeit verloren. Er gab sich Mühe, mehr Energie in seine Worte zu packen. »Hey«, sagte er. »Rufen Sie mich in ein paar Tagen an und lassen Sie mich wissen, wie Sie mit Reese klargekommen sind. Hier ist eine Nummer, wo man mich erreichen kann.«


  Steward griff nach dem Stift, den er benutzt hatte, um in seinem Studienmaterial Textstellen zu unterstreichen, und notierte sich die Nummer.


  »Danke, Freund«, sagte er.


  »Kein Problem, Kumpel«, sagte Griffith und unterbrach die Verbindung.


  Steward nahm den Daumen vom Warzenfortsatz-Empfänger und merkte, wie er ihm auf die Schulter und dann auf die Brust fallen wollte. Er kam dem zuvor, indem er das Gerät mit der Hand auffing, ein vom bewußten Denken ungetrübter Reflex. Steward legte es auf den Telefonapparat zurück.


  Er sah aus dem Fenster und über die Terrasse hinaus, die bereits in der Morgensonne kochte, und blinzelte an der Reihe der Wohnökos vorbei zum Himmel hinauf, der von der Polarisation des Fensters abgedunkelt wurde. Er hielt nach den hellen Fixsternen der orbitalen Wohnsatelliten Ausschau und konnte keinen finden. Macht nichts, dachte er.


  Mit etwas Glück würde er bald genug dort sein.


  


  Steward war noch nie in Willemstad gewesen, aber von dem Tragflächenboot aus, das ihn vom schwimmenden Flughafen abholte, sah die Skyline vertraut aus. Die blaue Bucht war von Blöcken aus spiegelndem Eis umringt, Erholungs-Wohnökos für diejenigen, die den Gedanken unerträglich fanden, nicht unter Tausenden von Fremden zu leben. Das Tragflächenboot wurde langsamer, sank mit einem leisen, dumpfen Aufprall ins Wasser und fuhr in einen Kanal, dessen Uferbänke das Echo seines Turbinengeheuls zurückwarfen. Einheimische und Touristen sahen gelangweilt von den Uferbänken aus zu. Musikfetzen wehten von den Gebäuden in der Nähe herüber. Der Kanal führte zum Shottegat, einem See, der von den Schatten der ihn umgebenden Türme abgekühlt und verdunkelt wurde.


  Das Zollgebäude lag im Schatten. Es war ein provisorischer Schaumstoffbau auf einer Pier, der von Flaggen eingerahmt war, sowohl von der Nationalflagge von Curaçao als auch von der Freikonomizisten-Fahne. Wieder eine kleine Nation, dachte Steward, die eine Ideologie aus dem Raum übernimmt, wahrscheinlich um sich vor ihren Nachbarn zu schützen. Curaçao war eine unbedeutende Macht, aber die Freikonomizisten nicht.


  Vom Zollgebäude nahm Steward ein Taxi zum Spindrift Hotel. Es lag ein Stück außerhalb der Stadt, in einiger Entfernung von den zusammengeballten Wohnökos an der Bucht. Trotz der Nähe und der überall spürbaren Gegenwart des Meeres wirkte die Insel trocken, voller Gestrüpp und Kakteen. Die Luft war frisch und klar, der Himmel leuchtend blau. Steward bezahlte seinen Taxifahrer mit seinen neuen Starbright-Dollars und ging zwischen Divi-Divi-Bäumen hindurch zum Hotel. Es war ein alter Steinbau mit einem neuen spiegelnden, polarisierbaren Metalldach und einer Reihe gezackter Antennen, die in den Himmel stachen. Der Passatwind fuhr summend durch die Antennen. Steward merkte, wie er an seinem Hemd zupfte.


  Der Hotelportier war ein massiger Schwarzer mit phosphoreszierenden Bakterienperlen, die in die Kornreihen seiner Haare gewoben waren, und einem T-Shirt, das seine Zugehörigkeit zum Sint Kruis Conch Club verkündete. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. An seinem Warzenfortsatz klebte ein Empfänger, und Steward hörte leise Musik herausdringen. Er stellte seine kleine Reisetasche auf den Tresen, nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Hemdtasche. »Ich bin Steward«, sagte er. »Ich habe angerufen.«


  Der Portier lächelte. Seine Augen blieben hundert Meilen entfernt. »Willkommen, Mr. Steward. Ich habe Sie in Zimmer sieben untergebracht. Auf Ihrem Apparat ist eine Nachricht von Miss Reese.«


  »Danke.«


  »Der Speiseraum ist von halb sechs bis halb neun geöffnet.« Der Portier nannte ihm die Orbitalzeit, wahrscheinlich weil er dachte, daß Steward  als Freund von Reese  gerade mit dem Shuttle heruntergekommen war.


  Steward nahm seinen Schlüsselstachel, und als er Anstalten machte, seine Reisetasche aufzuheben, sah er etwas unter der durchsichtigen Tresenfläche. Er zögerte und runzelte dann die Stirn. »Ist dieses Zeug das, was da dransteht?«


  »Bolivianisches Kokain, Sir. Acht Kleine Antillen-Dollar oder zwei Starbright-Dollar pro Gramm.«


  »Ist das echt? Nicht synthetisch? Kein Ersatz?«


  »Direkt aus den Bergen, Sir.  Zwei Gramm?«


  Steward starrte die Päckchen in ihren kleinen grünen Hüllen neben den Inhalatoren mit komprimierter Luft und dem Kaugummi unter dem Glas an. »Ich hatte keine Ahnung, daß es überhaupt noch hergestellt wird. Soll das nicht süchtig machen oder so?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Ich persönlich vernebele mir die Wahrnehmungen nicht mit Chemikalien.«


  Steward sah zu den in die Ferne gerichteten Augen des Portiers auf. »Gute Idee«, sagte er und nahm seine Tasche vom Tresen.


  »Gott ist Liebe, Sir.«


  Auf dem Weg zu seinem Zimmer kam Steward zu der Überzeugung, daß er kapiert hatte, wie es auf Curaçao lief.


  


  Das Zimmer war kleiner, als Steward erwartet hatte. Die Wände waren weiß getüncht, damit es größer wirkte. Es enthielt ein Wasserbett, eine Kommode aus zerkratztem Jupiterplastik und gewobene Strohmatten auf dem Fußboden. Ein Gecko klebte reglos an einer Wand. Ein Kristallvideo war an einer Stelle in die Decke eingelassen, daß man es vom Bett aus anschauen konnte, mit einer Kamera, falls man sich selbst zu betrachten wünschte. Das Telefon blinkte ihn in langsamem Calypso-Tempo an. Er hob ab.


  Reeses Stimme, ein tiefer Alt aus dem amerikanischen Mittelwesten. »Hi. Hier ist Reese. Ich bin den ganzen Tag beim Tauchen, aber wenn Sie zum Essen noch nichts vorhaben, treffen wir uns um sechs im Speiseraum.«


  Steward sah auf die Uhr. Drei Stunden. Er schaute zu dem Gecko an der Wand hinauf und roch die Brise, die durchs Fenster hereinwehte. Er erinnerte sich an Port Royal, an die Berührung von warmem Wasser, an Sängerinnen, die ihre Hymnen in die Passatwinde trällerten, an das Ziggurat jenseits der Bucht, das schwarz über der glühenden Stadt hockte … Damals hatte er seine Ausbildung im Einnehmen und Halten bekommen. Wochenlang war er durch endlose Metallflure und die heißen Straßen der Stadt marschiert und hatte gelernt, was in einem städtischen Kampfgebiet wichtig war.


  Einnehmen und Halten, dachte er. Er hatte geglaubt, er hätte den Drill intus, aber irgendwie waren ihm die Dinge, auf die es ankam, allesamt vor Jahren entglitten, und jetzt war er eine Million Meilen von dort entfernt, wo er sein wollte, stand in einem weiß getünchten Zimmer und beobachtete einen Gecko und hoffte, er würde sich schließlich bewegen und für etwas Unterhaltung sorgen. Alles, was er tat, war, die Trümmer eines anderen Mannes aufzusammeln und zu hoffen, daß es genug waren, um sie wieder zusammenzusetzen und als ein Leben zu bezeichnen.


  Reese war ein Mittel zum Zweck, dachte er, so wie andere es auch gewesen waren: Ashraf, Ardala und Griffith. Sprossen auf einer Leiter, die ihn nach oben bringen würde, heraus aus dem Schwerkraftschacht und außer Reichweite der karibischen Passatwinde, dorthin, wo andere Winde wehten, wo Menschen waren, auf die es ankam. Natalie, de Prey. Und Curzon, bis jetzt nur ein Name. Menschen, in denen er ein Spiegelbild von sich selbst und von dem Alpha sehen konnte.


  Der Gecko rührte sich immer noch nicht. Steward warf seine Tasche aufs Bett, ging ans Fenster und blickte zu den Divi-Divi-Bäumen und dem Ozean dahinter hinaus. Der Strand sah aus, als ob er nur aus Sand, Felsen und Eidechsen bestünde. Er beschloß, ihm trotzdem einen Besuch abzustatten.


  


  Steward hatte ein Video von Ardala gesehen, in dem es darum ging, wie man sich bei einem Vorstellungsgespräch präsentierte. Das Video gab Ratschläge, was man anziehen, wie man sich benehmen, wie man dasitzen und wie man lächeln sollte. Zwei Männer in konservativen dunklen Jacketts ohne Revers spielten mit  der eine jünger, der andere älter. Der ältere trug Wickelgamaschen, eine Mode, die während der Anpassungsphase nach dem Krieg aufgekommen und wieder verschwunden war. Steward erinnerte sich, daß der jüngere Mann sich den Job damit gesichert hatte, daß er sich wie der Interviewer für Hallentennis interessierte. Der Film nannte das »eine Beziehung zum Gegenüber herstellen.« Steward konnte sich jedoch beim besten Willen nicht erinnern, daß der Film irgendeinen nützlichen Rat gegeben hätte, wie man auf der Terrasse einer Hotelbar auf einer karibischen Insel mit der Maschinistin eines Binnensystem-Frachters zusammentraf, um ihr eine Bestechungssumme anzubieten, damit man einen Job bekam.


  Auch gut, dachte Steward. Jemand bestechen war eine Fähigkeit, die man am besten lernte, indem man es tat.


  Als Reese kam, hatte Steward weiße Tropenkleidung an und saß mit seiner dritten Piña Colada auf der Terrasse des Speiseraums. Reese schien Mitte dreißig zu sein, etwa einen Zoll größer als Steward, drahtig, mit kleinen Brüsten und einem Gang, der ihre langen Beine zur Geltung brachte und vor Selbstbewußtsein strotzte. Ihre Haare waren kurz und von dunkler Bronzefarbe, die die Sonne in Kupfer verwandelte. Sie trug eine weiße Trägerhose aus Baumwolle, Sandalen und ein ärmelloses buntes Hawaiihemd. Steward sah den dunklen Flaum unter ihren Armen. Sie hatte silberne Knöpfe in den Ohren, von denen Ringe herunterhingen, die vor ihrem Hals glänzten. Auf ihren Wangen waren verblassende Druckstellen, wo sich das Masken-und-Kühlrippen-Aggregat in ihre Haut gegraben hatte. Sie hielt einen hohen, eiskalten Drink von zartgoldener Farbe in der Hand.


  »Probieren Sie den gegrillten fliegenden Fisch«, sagte sie. »Der Muschelsalat ist auch nicht schlecht.«


  »Nehme ich beides«, sagte Steward. »Ich hab' seit heute früh nichts mehr gegessen.« Er stand auf, um ihr die Hand zu geben. Muskeln bewegten sich katzenartig in ihren Oberarmen, als sie seine Hand ergriff.


  »Sind wir die einzigen hier?« fragte Steward.


  Reese ließ den Blick über die Reihen leerer Leinentischdecken schweifen. »Jetzt ist keine Saison«, sagte sie. »Und es ist noch früh.«


  Sie setzten sich auf ihre Stühle. Die Sonne auf der Terrasse war hell, und Steward hatte seine Sonnenbrille auf. Reese sah ihn an, ohne zu blinzeln. Steward kam zu dem Schluß, daß die dunkelgrauen Augen künstliche Implantate waren.


  »Sie sind ziemlich jung für einen so guten Freund von Griffith«, sagte Reese.


  »Das ist ein neuer Körper. Ich bin ein Klon.«


  »Griffith sollte sich bald mal einen neuen Körper zulegen«, meinte Reese. »Jedesmal wenn ich ihn sehe, sieht er schlechter aus.«


  »Woher kennt ihr euch?«


  Reese lächelte. »Wir sind zusammen auf der Straße gelandet. Nach dem Artefakt-Krieg.«


  Steward spürte, wie er sich versteifte. »Sie waren auf Sheol?«


  »Nein. Ich war auf Erzengel. Ross 47, mit Fernem Juwel. Da war's nicht so schlimm.«


  Steward nahm einen Schluck von seinem Drink und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Griffith und ich waren in derselben Einheit«, sagte er.


  »Hab' ich schon gehört.« Sie stellte ihren Drink auf die Tischdecke und musterte ihn eine Minute lang stirnrunzelnd, dann hob sie den Blick zu Steward. »Haben Sie Vak-Ausbildung?«


  »Ja.«


  »Strahlungsanpassung? «


  »Ja.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Ungefähr acht oder neun Monate, nach meinem Gedächtnis. In Echtzeit Jahre.«


  Reese schien überrascht zu sein. »Ihr früherer … Charakter … er hat Ihrem Gedächtnis kein Update verpaßt?«


  Steward war leicht verblüfft, daß sie das so rasch erkannt hatte. »Ich habe ungefähr fünfzehn Jahre verloren.«


  »Mein Gott.« Sie sah ihn an. »Vermutlich hat er Ihnen nicht gesagt, warum er's nicht getan hat?«


  »Leider nein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hoffentlich sind Sie nicht so vergeßlich, wie er es war.«


  »Er hat's nicht vergessen. Ich glaube, es gibt einfach ein paar Dinge, die er mich nicht wissen lassen wollte.«


  »Ja, na schön.« Reese rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Ich schätze, wir haben alle solche Erinnerungen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem goldenen Drink. »Ich nehme nicht an, daß Sie mit den Spezifikationen eines Fiat-Starbright FSVII Trägheitsantriebs vertraut sind, oder? An dem müßten Sie nämlich auf der Max Born arbeiten.«


  Erleichterung sickerte in Steward ein. »Ich kenne den FSVII tatsächlich«, sagte er. »Einige Schiffe von Kohärentem Licht hatten ihn.« Die Spezifikationen, die er kannte, waren hauptsächlich für Sabotagezwecke gedacht gewesen, aber zumindest vermittelten sie ihm eine leidliche Ahnung, wie die Maschinen zusammengesetzt waren.


  Reese grinste. »So. Das macht alles leichter.«


  »Ich hatte schon Angst, daß Sie irgendein modernes neues System hätten, von dem ich noch nie was gehört habe.«


  »Bei vielen Schiffen ist das auch so. Aber die Born ist ein altehrwürdiges Biest. Sechzig Jahre alt, aber sie halten sie immer noch in Schuß.« Sie nippte an ihrem Drink. »Ich sollte Ihnen übrigens was erklären. Die Born ist nicht im Besitz von Starbright  sie ist ein Trampschiff, das einer Gesellschaft namens Taler gehört. Aber das Antriebssystem gehört Starbright und ist dem Schiffseigner auf Dauer vermietet. Deshalb sind die Maschinisten Angestellte von Starbright, und der Rest der Crew besteht aus Taler-Leuten. Zumindest hat die Born ihre eigenen Computer- und Telemetrie-Systeme. Sonst wäre noch eine weitere Gruppe von Technikern an Bord.«


  Die Neuigkeit überraschte Steward nicht sonderlich. Teure Ausrüstungsgegenstände wie zum Beispiel große, komplexe Antriebssysteme wurden oftmals lieber gemietet als gekauft, besonders von kleinen Reedereien, die an der Rentabilitätsgrenze operierten.


  »Das gibt den Maschinisten eine gewisse Autonomie, kann ich mir vorstellen«, sagte Steward.


  Reese nickte. »Sowas in der Art, ja.«


  Steward rieb sich den Nasenrücken, wo die Sonnenbrille daran scheuerte. »Da ist noch eine Sache, die ich gern ansprechen möchte«, sagte er. »Ich habe da eine günstige Investitionsgelegenheit, die Sie vielleicht interessieren könnte.«


  Reese wirkte belustigt. Sie stellte einen Fuß auf einen leeren Stuhl. »Was für eine?«


  »Es ist ein Sonderkonto, wo Sie mit tausend Starbright-Dollars anfangen. Und dann können Sie damit machen, was Sie wollen.«


  Reese lachte. »Okay.« Ihre silbernen Ohrknöpfe blitzten in der Sonne. »Der letzte Typ hat mir dreizehnhundert Pink Blossoms angeboten, aber ich hätte ihn ausbilden müssen. Ist vielleicht dreihundert wert, wenn ich mich nicht damit rumplagen muß. Hey.« Sie winkte jemandem über Stewards Schultern hinweg zu  der Kellnerin wahrscheinlich  und sah Steward an. »Ich hab' einen Bärenhunger. Was dagegen?«


  Die Kellnerin war ungefähr sechzehn, schwarz, mit starker Akne und einer Jacke, auf der Szenen mit Stränden, Palmen und Heineken-Bier aufleuchteten. Steward sah zu, wie die Bilder sich in Reeses Gesicht spiegelten, während sie bestellten. Die Kellnerin lächelte und tappte ins Innere des Hotels zurück.


  Reese trank ihren Drink aus und beugte sich über das Leinentischtuch nach vorn. »Die Hauptsache bei dem Job ist, daß es jemand sein muß, der über lange Perioden gut mit sich allein zurechtkommt. Sie werden Monate auf engstem Raum mit nur vier anderen Menschen verbringen müssen. Wenn Sie zu dem Typ gehören, der ständig Leute um sich herum braucht, werden Sie alle verrückt machen.«


  Steward zuckte die Achseln. »Ich kann so gut allein sein wie nur irgendwer.«


  »Griffith hat das von Ihnen behauptet, aber manchmal weiß ich nicht, was ich von Griffiths Freunden halten soll.«


  Steward lächelte. »Ich weiß, was Sie meinen.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Sind Sie religiös?«


  »Ich bin sowas wie ein Zen-Agnostiker.«


  »Leute, die andauernd von Gott labern, machen einen Trip viel länger, als es sein muß. Wie steht's mit Ideologie?«


  »Ich dachte, Starbright hätte keine offizielle Ideologie.«


  »Nein, das stimmt. Haben Sie eine?«


  »Nein.«


  »Rauchen Sie?«


  »Ja.«


  Reeses Blick wurde kalt. »Dann werden Sie damit aufhören. Das ist Voraussetzung für die Einstellung. Ich bin allergisch, und ich hab' nicht vor, damit zu leben.«


  »Ich hab' schon mal aufgehört.«


  »Ich meine auf Dauer. Auch kein heimliches Rauchen, wenn ich gerade mal nicht da bin. Ich hab' lieber 'n richtigen Junkie an Bord als einen Nikotin-Junkie. Wenn man sich was in die Adern jagt, verpestet das wenigstens nicht die Luft.«


  »Ich kann aufhören.«


  Reese schien unschlüssig zu sein. »Okay. Was Sozialleistungen und Stimmen angeht, verbringen Sie die ersten drei Jahre als Azubi. Die Bezahlung ist beschissen, aber Sie bekommen Kost und Logis, und man kümmert sich darum, daß Sie gesund bleiben. Danach erhalten Sie die Staatsbürgerschaft und eine Stimme. Dazu gehören auch Aktienbezugsrechte und solche Sachen, deshalb kriegen Sie alle zehn Jahre weitere drei Stimmen. Wenn Sie mehr Aktien kaufen, kriegen Sie mehr Stimmen, aber im Rahmen des grundlegenden Fünfzig-Jahres-Planes werden Sie sechzehn Stimmen zum politischen Gedeihen unserer plutokratischen Demokratie beisteuern können. Dem stehen natürlich die Zehntausende von Stimmen gegenüber, die der Aufsichtsratsvorsitzende, die Vorstandsmitglieder und größeren Aktionäre zur Verfügung haben, aber das ist Politik. Bei Starbright geht's liberaler zu als anderswo.«


  »Wie entwickelt sich die Bezahlung?«


  »Die bleibt beschissen. Man wird nicht Maschinist, wenn man Geld machen will. Das ist bloß was für Leute, die unbedingt reisen wollen.« Sie lächelte. »Fällt unter die Kategorie des Tauschs, denke ich.«


  »Klon-Versicherung?«


  »Kann man kriegen, ist aber teuer. Man verschuldet sich für dreißig Jahre, wenn man eine haben will.« Reese beugte sich näher zu ihm. »Was das Thema Privatgeschäfte angeht, werden aber auf den meisten Schiffen einige Möglichkeiten geboten. Wenn im Laderaum Platz ist, kann man eine begrenzte Anzahl eigener Waren mitnehmen. Die werden als Risikogut bezeichnet. Man bezahlt die Schiffseigner nach dem Gewicht des Risikoguts. Aber wenn man sich darauf verlegen will, Geld nebenbei zu machen, kann man genug verdienen, um sich damit in dreißig oder vierzig Jahren zur Ruhe zu setzen.«


  Das Mädchen mit der Fotojacke kam mit Stewards Muschelsalat und Reeses zweitem Drink. Reese schenkte ihr keine Beachtung.


  »Ich sollte noch etwas erwähnen«, sagte sie. »Ich bumse nicht mit anderen Leuten von der Crew. Das tut auch sonst niemand auf dem Schiff. Das ist Vorschrift. Wenn Sie sich für unwiderstehlich halten oder sich was beweisen müssen, indem Sie jede Frau bespringen, der Sie begegnen, ist dieser Job nichts für Sie. Und wenn Sie Ihre Hormone nicht unter Kontrolle halten können, haben wir jede Menge Drogen an Bord, die das für Sie erledigen werden.«


  Steward blickte zu der Kellnerin hoch, um zu sehen, ob sie das amüsant fand. Sie sah ihn ausdruckslos an. »Noch einen Drink?«


  »Im Moment nicht. Danke.«


  Sie nahm Reeses leeres Glas und verschwand. Steward wandte sich an Reese. »Ich kann damit leben«, sagte er. »Hab' ich früher auch schon getan. Als Eisfalke hab' ich viel Zeit im Transit verbracht.«


  »Viele Leute kommen damit nicht klar. Und wenn die Crew erst mal anfängt, miteinander ins Bett zu springen, werden die Leute parteiisch im Job, und das ist schlimm.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen.« Steward begann sich mit seinem Salat zu beschäftigen.


  »Ich wollt's nur gesagt haben.«


  »Der Salat ist ausgezeichnet. Danke für die Empfehlung.«


  Reeses Augen wurden schmal, aber sie sagte nichts. Dann entspannte sie sich, nahm ihren Drink und lehnte sich in den Stuhl zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind anders, als ich erwartet hatte. Ich weiß nicht recht, was ich überhaupt von Ihnen halten soll.«


  »Wenn ich den Job kriege«, sagte Steward, »haben Sie monatelang Zeit, das rauszukriegen.«


  »Vermutlich.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter zum Strand. »Wie finden Sie Curaçao bis jetzt?« fragte sie.


  »Jede Menge Felsen und Eidechsen. Ich hab' noch nicht viel anderes gesehen.«


  »Manche Teile der Insel sind hübsch.«


  Steward warf ihr einen raschen Blick zu. »Haben Sie Lust, mir später ein paar zu zeigen?«


  Reese lachte. »Hey«, sagte sie. »Wenn ich Ihnen den Job gebe, haben wir noch monatelang Zeit, uns gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Warum jetzt schon damit anfangen? Im Moment möchte ich mein Geheimnis noch bewahren.«


  »Wie Sie wollen.«


  Steward beobachtete Reese, wie sie an ihrem goldenen Cocktail nippte, und kam zu dem Schluß, daß er es mit ihr aushalten konnte. Sie bestand darauf, das Sagen zu haben, was okay war, aber sie hatte keinen Fetisch daraus gemacht, und das war noch besser. Es sprach für ihr Selbstvertrauen, daß sie kein Interesse hatte, Punkte gegen ihn zu erzielen, und das bedeutete, daß sie ein Mensch war, mit dem er lange zusammenleben konnte, ohne daß es ermüdend wurde.


  Er stellte auch fest, daß ihm die Art gefiel, wie sie ihr Bestechungsgeld angenommen hatte. Als ob es zum Geschäft gehörte, eine akzeptierte Sache. Nicht so, als ob sie eine Persönlichkeit von königlichem Rang wäre. Sie hatte sogar gelacht.


  Wie Reese stellte auch Steward Anforderungen an die Leute, mit denen er zusammenleben mußte.


  Leuchtende Farben, die sich auf Reeses Gesicht spiegelten, sagten Steward, daß die Kellnerin ihr Essen brachte. Das Mädchen stellte Teller auf den Tisch und erkundigte sich, ob sie noch etwas bringen konnte.


  »Kaffee«, sagte Steward, und sie lächelte und nickte.


  Als sie später den Kaffee brachte, bedankte er sich.


  »Gott sei mit Ihnen«, sagte sie.


  


  Am nächsten Morgen vor dem Frühstück trainierte Steward am Strand. Der Sand gewährte nur eine schlechte Bodenhaftung, die seine Waden rasch ermüdete, erwies sich jedoch in bezug auf Gleichgewicht und Koordination als interessant. Demgemäß übte er Drehtritte, die dem Innenohr ohnehin härter zusetzten: Er wirbelte herum, stellte das Bein schräg, sah über die Schulter und bohrte seinen ausschlagenden Fuß in die Luft.


  Ein Rhythmus baute sich auf. Herz, Lungen, Körper und Geist arbeiteten synchron. Das Gleichgewicht wurde zur zweiten Natur, selbst auf dem trügerischen Boden. Das Meer war weißes Rauschen in seinem Geist, Hintergrundgeräusch für ein leeres Universum, eine Leere, die von seinen Bewegungen gefüllt wurde.


  Er drehte sich, zog das Bein an, schaute auf und sah Reese um eine Landspitze herumkommen. Er peitschte mit dem Fuß aus, zog ihn zurück und stellte ihn auf den Sand.


  Sie trug einen dunkelgrünen einteiligen Badeanzug und lief barfuß im Sand.


  Steward wirbelte herum, drehte sich, stellte das Bein schräg und feuerte es ab. In den Rhythmus hinein,


  Sie machte Windsprints, schloß Steward.


  Er drehte sich wieder, trat erneut zu. Sand flog in einer Welle von seinem herauspeitschenden Fuß auf.


  Sie lief wortlos an ihm vorbei, ohne seine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen, ganz tief in ihren eigenen Rhythmus versunken. Die Sonne schimmerte auf den kupferfarbenen Haaren an ihren Armen und Beinen.


  Steward trat wieder zu, dann noch einmal. Sand blieb am Schweiß auf seinem Körper kleben.


  Er kam zu der Überzeugung, daß er den Job hatte.


  


  Griffith holte ihn ab, als er aus dem Coleopter stieg, der ihn von Vandenberg zum Flughafen von Los Angeles gebracht hatte. Er trug ein dunkles Seidenhemd über einer bequemen braunen Hose. Er wirkte gesund und schien sich geradezu pudelwohl zu fühlen. »Glückwunsch zu Ihrem neuen Job«, sagte er, als er ihm die Hand hinstreckte.


  »War alles Ihr Werk. Danke.«


  Griffith lächelte. »Ich hatte dabei Hintergedanken.«


  Steward sah ihn an. »Bitte erzählen Sie mir nicht, daß ich einem Freund auf dem Titan ein Päckchen bringen soll.«


  »Nein, tu ich nicht. Ich möchte, daß Sie ein paar Päckchen abholen.« Er sah den warnenden Ausdruck in Stewards Augen. »Nein«, sagte er schnell, »nicht was Sie denken.«


  »Sagen Sie mir, wo der Unterschied liegt.«


  »Kommen Sie mit in den Coffee Shop, dann sage ich's Ihnen. Aber zuerst: Spielen Sie Schach?«


  »Ich kenne die Züge. Nicht viel mehr.«


  »Wenigstens haben Sie eine Ahnung. Gut.« Der Coffee Shop war ein kleiner, düsterer Laden, der um ein Uhr morgens fast leer war. Die Hälfte des Raumes war mit einem Seil abgetrennt. Aus dem abgesperrten Teil kam das Summen von Putzrobotern.


  Griffith holte zwei Tassen Kaffee und bezahlte. Er führte Steward zu einem kleinen Ecktisch und zündete sich eine Zigarette an. »Okay. Jetzt zum Geschäft.«


  »Sie werden mir gleich erzählen, daß es nicht mal illegal ist, hab' ich recht?«


  Griffith wirkte überrascht. »Ist es auch nicht. Wär's Ihnen andersrum lieber?«


  Steward antwortete nicht. Ein heftiges Verlangen nach Tabak regte sich in ihm. Er ignorierte es und trank seinen Kaffee.


  »Sehen Sie, meine Freunde und ich, wir handeln normalerweise mit Informationen. Der Handel mit Waren wie letzte Woche ist sowas wie ein Nebenzweig.«


  Steward sah ihn an. »Wie groß ist diese Gruppe überhaupt?«


  »Mit den Teilzeitleuten ein paar hundert. Größtenteils Veteranen des Artefakt-Krieges. Ich hab' nicht mit sehr vielen zu tun, nicht persönlich.«


  »Wenn es ein paar hundert sind, dann weiß man über sie Bescheid. Es gibt Akten. Wahrscheinlich ein Haufen Akten an einem Haufen von Orten.«


  Griffith zuckte die Achseln. »Kann schon sein. Wen kümmert's? Wir brechen keine Gesetze.«


  »Wenn man irgendwo in einer Akte steht, kann das schlecht für die Karriere sein«, meinte Steward.


  »Maschinist zu sein, ist keine Karriere«, sagte Griffith. »Es ist eine Sackgasse von einem Job, den Leute annehmen, weil sie in den Raum wollen und keine richtige Arbeit finden können.«


  »Informationsaustausch. Das klingt nach Spionage, stimmt's?«


  »Hey. Sie wären der Zusteller. Zusteller wissen nicht, was in den Briefen steht, die sie bei sich haben. Sie landen nicht dafür im Gefängnis, daß sie Post befördern.«


  Steward schaute in seine Kaffeetasse. Der Geruch von Tabak machte ihm den Mund wäßrig. »Erzählen Sie mir, wie es läuft«, sagte er.


  Griffith lachte. »Okay, Kumpel. Es ist eigentlich ganz einfach. Sie wissen doch, Schachspieler haben schwarze Bretter in Computern an vielen Orten, richtig?«


  »Würde mich nicht überraschen.«


  »Na ja, viele dieser Leute pinnen Schachprobleme an die schwarzen Bretter, damit andere sie lösen, okay? Oder sie spielen per Computer Schach gegeneinander, oder was auch immer.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Griffith lächelte, saugte Tabakrauch ein und atmete ihn aus. »Okay. Also es läuft folgendermaßen: Sie gehen in die Station, suchen sich ein Terminal oder ein Telefon, holen sich deren schwarzes Schachbrett rein und suchen nach einem speziellen Schachproblem. Sie nehmen einen Speicher-Stachel mit und stecken ihn ins Terminal. Sie geben eine bestimmte falsche Antwort ein, die Sie von uns bekommen, dann ein Paßwort. Der Computer wird Ihre Speicher-Fäden mit ein paar Daten füttern. Sie schalten sich aus, gehen aufs Schiff zurück, besorgen sich Zeit auf dem Schiffssender, richten die Antenne aus und schießen die Daten zu einer bestimmten Adresse in der Antarktis ab, die ich Ihnen gebe. Sobald die Information auf dem Markt ist, bekommen Sie einen Anteil, zehn Prozent, der auf ein Konto Ihrer Wahl irgendwo zwischen hier und Neptun überwiesen wird.«


  »Warum kann der Bursche, der die Daten zuerst klaut, sie nicht gleich absenden?«


  »Weil er keinen uneingeschränkten Zugang zu Sendeeinrichtungen hat. Viele dieser Korporations-Wohnsatelliten machen sich Sorgen über Geheimnisverrat per Funk und überwachen solche Sendungen sehr genau. Bei den Antennen von Schiffen, die zufällig gerade auf ihren Stationen anlegen, geht das nicht.« Griffith grinste. »Ziemlich gut, hm?«


  Steward runzelte die Stirn und versuchte ein Problem dabei zu finden. »Ich muß den Burschen nicht mal treffen, mit dem ich's zu tun habe?« fragte er. »Weder hier noch dort?«


  Griffith schüttelte den Kopf. »Das ist das Schöne daran. Und wenn Sie sich über öffentlich zugängliche Kanäle von der Station aus Zugang zu dem Schachproblem verschaffen und nicht über irgendeine Kommunikationsschaltung vom Schiff aus, dann wissen sie nicht, wer's war, selbst wenn das gesamte System bloßgestellt wird.«


  »Ich muß drüber nachdenken.«


  Ein Lächeln kräuselte Griffiths Gesicht. »Sagen Sie mir Bescheid, bevor Sie den Schwerkraftschacht raufgehen. Ich gebe Ihnen das Problem und das Paßwort, und wir vereinbaren die Zahlungsweise. Und irgendwie kann ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Das Schachproblem und das Paßwort ändern sich von Zeit zu Zeit.«


  »Ich werd's mir überlegen.« Steward sah zu, wie Griffith seine Zigarette ausdrückte, und war sich im klaren, daß seine Verzögerung, sein Beharren darauf, sich die Sache zu überlegen, nur eine Methode war, sich ein gewisses Maß an Selbstachtung zu bewahren, und daß er Griffiths Plan am Ende zustimmen würde. Er konnte nichts finden, was daran nicht stimmte. Er würde keine weiteren Freunde von Griffith treffen müssen, außer wenn er nach ihnen suchen wollte. Und er würde Geld machen.


  Aber was noch wichtiger war, er würde dadurch mit dem Lauf der Dinge in der wirklichen Welt in Berührung bleiben. Würde dafür sorgen, daß seine Reflexe geschärft blieben und daß er, wenigstens zeitweise, immer wieder einmal einen Blick über die Schulter warf. So daß er sich keine Sorgen darüber machen mußte, völlig aus der Übung zu sein, wenn er dort oben im Vakuum einige Dinge erledigen wollte.


  Er konnte es als kostenloses Training betrachten, dachte er.


  


  Die Nachtmaschine aus LA kam um sechs Uhr morgens an. Steward nahm am Flughafen ein Taxi und versuchte im Fond zu schlafen, aber das Koffein tröpfelte immer noch durch seine Nerven und hielt ihn wach.


  Als Steward die Tür zu Ardalas Wohnung aufmachte, sah er sie auf der anderen Seite des Wohnzimmers, zur Arbeit angezogen, wo sie auf den stummen Videoschirm schaute, während sie sich den Warzenfortsatz-Empfänger an den Schädel hielt. Sie schaute schnell zu ihm hoch und hob einen Finger an die Lippen. Steward trat ins Zimmer und sah Ardalas fünfjährige Nichte unter einer von Ardalas abgelegten Jacken auf dem Sofa liegen. Ardala legte den Empfänger weg, stand auf und ging in den Flur, wo sie miteinander reden konnten.


  »Lisa holt sie ab, bevor ich zur Arbeit gehe«, erklärte sie. »Sie wollte mal 'ne Nacht freihaben.«


  »Ich hab' den Job«, sagte Steward.


  Ihre Augen verengten sich. »Glückwunsch. Das wolltest du doch, oder?«


  »Ich muß noch durch die Aufnahmeprüfung. Aber mit einer Stelle als Auszubildender muß ich sie nur noch bestehen und brauche nicht unter die ersten zwei Prozent zu kommen. Das schaffe ich mit Leichtigkeit.«


  »Weltraum. Freiheit. Vorbestimmung. Abenteuer. Vakuum.« Ardala wedelte mit den Armen. »Wie kann man irgendwo frei sein, wenn man nicht mal zur Tür rausgehen und atmen kann?«


  »Ich hab' noch eine Woche, bis ich zum Test muß«, sagte Steward. Ardala sah ihn an. Er betrachtete das kunstvolle Augenmake-up und sah, wie die blassen Lider vor Anspannung zuckten.


  »Es könnte eine nette Woche sein«, sagte Steward.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Ardala wandte den Blick ab und schaute zum Wohnzimmer zurück. »Ja«, sagte sie, »könnte sein.«


  Er streckte die Hände aus und berührte ihre Arme. Ein widerwilliges Lächeln lief über ihr Gesicht.


  »Na schön«, sagte sie. »D'accord.«


  »D'accord«, wiederholte er. Er war mit den Gedanken bereits woanders, an einem hermetisch versiegelten Ort, der durch ein endloses Dunkel reiste, bei einer Bewegung, einer Geschwindigkeit inmitten einer absoluten Leere.
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  Charter Station. Die Silhouette des ehemaligen spindelförmigen Mitsubishi-Wohnkomplexes im Dauerorbit bei Lagrange Vier war jetzt vom technischen Muschelbesatz eines ganzen Jahrhunderts  neuen Wohneinheiten, Werften, Laboratorien, Sonnenkollektoren und in Flutlicht getauchten Schiffen, die auf das Andocken warteten  erweitert worden und aus den Fugen geraten. Jetzt war Charter ein riesiger, schwereloser Wohnsatellit der zweiten Stufe. Er hing in einem luftleeren Raum aus schwarzem, mit Diamanten besetztem Samt, von einem grauen Flutlicht-Halo umgeben, und auf seiner silbernen Hülle spiegelte sich das Blau und Weiß der Erde und das Grau des Erdmondes.


  Charter war eine komplizierte rechtliche Einheit, deren Besitzverhältnisse und Firmeneintragungen nicht so sehr im dunkeln lagen, als vielmehr in ihrer Komplexität jedes Begriffsvermögen überstiegen. Teile der Station und ihrer Ausrüstung waren für lange Zeiträume an Polikorps oder Individuen vermietet oder verpachtet; andere wurden von der Charter-Gesellschaft für ihre eigenen Zwecke genutzt, die oft ungewollt im dunkeln blieben. In erster Linie waren sie eine Zwischenstation, ein Ort, zu dem Leute kamen, die anderswohin unterwegs waren. Ein Ort, wo Geschäfte gemacht wurden.


  In der Station herrschte eine Atmosphäre von Disziplin und Zweckmäßigkeit, die das chaotische Durcheinander von Eigentümern, Pächtern und Bewohnern Lügen strafte. Hier waren ernsthafte Leute, die ernsthafte Arbeit machten; von der Belanglosigkeit, die auf der Erde über allem lag, war hier nichts zu spüren. Steward erinnerte sich daran, daß er früher einmal fest in einem solchen Leben verankert gewesen war, als er noch zu Kohärentem Licht gehört hatte; daß er ein Ziel, Disziplin und seinen festen Platz gehabt hatte … Das war mit einer gewissen Befriedigung verbunden gewesen; er hatte sich als Teil eines komplizierten Mechanismus gesehen, dessen Zweck die Erweiterung der menschlichen Möglichkeiten war, eine Evolution zur nächsten Stufe des Daseins. Jetzt stand er außen vor, beobachtete das hektische Treiben und hörte das Summen der Geschäfte, die hier getätigt wurden, des komplexen Netzwerks von Transaktionen und Schachzügen, von Kooperation und Wettbewerb … des Netzes, aus dem das Leben fern von der Erde bestand.


  Was auf der Erde affektiert war, gehörte außerhalb des Schwerkraftschachts zum Geschäft. Die Artefakte der Urbanen Chirurgie, die Implantate, Sensoren und ins Fleisch eingepflanzten Werkzeuge  hier waren sie nicht nur modisch, sondern hatten einen Zweck, waren eine Methode, Dinge zu erledigen. Es lag Stil darin, wie sie stolz zur Schau gestellt und benutzt wurden, aber es war ein Stil, der auf praktischer Anwendbarkeit beruhte. Andere Stile, die man auf der Erde nicht so oft sah, gehörten hier zum Hintergrund. Es gab auf chirurgischem Wege weiterentwickelte Individuen mit stark vergrößerten Schädeln, die vermehrtes Hirngewebe aufnehmen konnten; ihre Gegenwart war stets am Sirren der Superlader zu erkennen, die um ihre Hälse lagen, um die Sauerstoffversorgung ihrer Gehirne aufrechtzuerhalten. Computer-Interfaces und manchmal komplette Computer waren auf Schädel aufgepfropft und befanden sich in komplizierter Interaktion mit dem Gehirn. Andere Individuen besaßen Extraarme oder -finger, die entweder implantiert oder das Resultat einer geänderten DNS waren, und es gab eine ganze Kolonie von Menschen der zweiten Stufe, die genetisch so verändert waren, daß sie voll und ganz in der Schwerelosigkeit leben konnten; sie hatten zwei Extraarme an den Schultern und zwei weitere dort, wo die Füße sein sollten. Es waren Menschen, die wie knochenlose Insekten aussahen und sich wie Frösche streckten, während sie durchs Vakuum glitten.


  Die Max Born war nicht mit der Station verbunden. Sie lag in einiger Entfernung von ihr und wurde vom Arbeitstrupp der Station gerade der routinemäßigen Wartung ihrer Dichtungen unterzogen. Sie war ein älteres Schiff, dessen Kontrolltafeln und Maschinen eine seltsame Mixtur aus Alt und Neu waren, von Sachen, die noch vor Stewards Geburt installiert worden waren, bis zu hochmodernen Geräten, die man bei der letzten Instandsetzung eingebaut hatte. Die Born beförderte keine Passagiere und hatte keinen Grund, dafür zu sorgen, daß sie im Interesse von Außenstehenden stets hübsch aussah; sie gab sich keine Mühe, ihr Alter zu verbergen. Bündel von Faseroptikkabeln liefen durch die Kontrollräume der Maschinisten. Das uralte abgesteppte Polster, das die meisten harten Oberflächen überzog, wurde mit silbernem Klebeband zusammengehalten, und Stewards Kabine enthielt etliche Schichten pornographischer Fotos und Holos, die der letzte Bewohner zurückgelassen hatte.


  Während der Wartungstrupp für die Dichtungen unterwegs war, wurden die Wohnquartiere ab und zu einer Dekompression unterzogen. Aus diesem Grund hatte man Steward und Reese in billigen Wohnräumen der Station untergebracht, von Laufstegen und Gerüsten umgebenen, achtzehnfach übereinandergestapelten sargartigen Quartieren, die im Querschnitt sechseckig waren und alle über ein Bett, einen Klapptisch, Toilette, Video und ein Computerterminal verfügten. Noch ein weiteres Crewmitglied der Born war in der Station, eine Frau namens Cairo, die Chefingenieurin. Steward war ihr bei seiner Ankunft vorgestellt worden, hatte sie jedoch seitdem nicht mehr gesehen.


  Selbst außerhalb des Schiffes hatte er nur wenig Freizeit. Er hatte die erforderlichen Tests bestanden, um bei Starbright hineinzukommen, mußte jedoch die Maschinen, die er warten würde, noch in allen Einzelheiten kennenlernen. Er hatte Reese den Eindruck vermittelt, daß er mehr wußte, als es den Tatsachen entsprach, und er wollte sie nicht enttäuschen. Er verbrachte die meiste Zeit im Bett, vollgepumpt mit Drogen, die seinem Langzeitgedächtnis halfen, die Details über die Born und ihre Systeme aufzunehmen und zu verstehen, wie die Dinge dort gehandhabt wurden. Starbright war eine nichtideologische Polikorp, die sich fast ausschließlich mit Transport und Antriebssystemen beschäftigte, und ihre Organisation war so stromlinienförmig und zweckmäßig wie einer ihrer Atmosphärenkutter. Ihr Geschäft war das Überleben, und sie überlebte, indem sie Systeme und Schiffe produzierte, die auf dem neuesten Stand der Technik waren, und das gleiche galt auch für ihr Personal.


  Selbst wenn Steward Freizeit hatte, wagte er sich nur selten hinaus. Die Wirkung der Drogen schien nie ganz nachzulassen, und sie beeinflußten seine Wahrnehmungen auf eine sonderbare, unerfreuliche Art und Weise: Er merkte, daß er sich an Kleinigkeiten erinnerte, die er sonst vergessen hätte, und diese belanglosen Erinnerungen waren irgendwie beunruhigend  die Art, wie Reeses Zunge sich hinter ihrem strahlenden Lächeln bewegte; sein eigenes Spiegelbild, das von einem gebogenen Metallstück verzerrt wurde; eine verwirrende Harmonie im Sirren eines Hirn-Superladers ganz in der Nähe; das Profil einer dunkelhaarigen Frau, die er in der Hochgrav-Sporthalle bewundert hatte und die sich plötzlich umdrehte und ihn mit Augen ansah, die von gelb werdenden Quetschungen umgeben und von einem unerklärlichen Haß erfüllt waren …


  Also arbeitete er hart, jeden Tag mindestens fünfzehn von vierundzwanzig Stunden, und bestand seine Tests in Rekordzeit. Die Drogen bescherten ihm einen unruhigen Schlaf; Teile seines Verstandes waren die ganze Zeit äußerst aktiv, und er schlief nur wenig  den Rest der Zeit verbrachte er damit, Schach zu lernen, sich alte Spiele einzuprägen und sich Gedanken über die Struktur des Spieles zu machen, über sein geschlossenes System und die Art, wie es gegen die Entropie und den Zusammenbruch der Ordnung gefeit zu sein schien. Jede Figur an ihrem Platz bedeutete etwas, war ein Paket spezifischer Potentiale, das stets in einer einzigartigen Beziehung mit den anderen Figuren stand, einer Beziehung, die sich änderte, wenn die Figur bewegt wurde. Während er über das Spiel nachdachte, begann er sich selbst in seinem sechseckigen Raum wahrzunehmen, dem Hotelzimmer, verstrickt in eine sich wandelnde Beziehung mit den anderen um ihn herum, und er schien seinem Alpha seltsam nahe zu sein, der eine Figur in einem anderen, vielleicht ähnlich gearteten Spiel war …


  Schließlich verlor sich die Wirkung der Drogen, und er schlief zwei Tage lang. Er wachte mit Informationen auf, die sicher in seinem Geist verwahrt waren, aber der Eindruck, daß er selbst zu einem komplexen Muster von Beziehungen gehörte, war verschwunden und nur vom Summen der Station und der Geschäfte ersetzt worden, die alle so komplex und verwirrend waren, daß sie insgesamt nur wenig mehr als weißes Rauschen ergaben, das Zischen einer inhaltslosen Hintergrundinformation. Sein Gefühl für die Bedeutung des Ganzen und für dessen Beziehung zu ihm war fort; es war, als hätte er seine Fähigkeit eingebüßt, zwischen Signal und Rauschen zu unterscheiden.


  Er wanderte eine Weile in der Station umher und versuchte wieder ein Gefühl dafür zu bekommen, was er verloren hatte. Der Ort kam ihm fremdartig vor, das Personal bizarr. Kommunikation schien unmöglich zu sein; Worte waren zu Rauschen geworden. Er kehrte in einer Bar ein, bestellte Kaffee, Hühnersalat und Maistortillas und war überrascht, daß der Barkeeper verstand, was er sagte. Er verschüttete die Hälfte des Kaffees, als er ihn zu seinem Tisch trug. Er versuchte die Flüssigkeit auf seinem Eßteller aufzufangen, aber sie lief an der Seite herunter  er war noch nicht an das Leben in einer Zentrifuge gewöhnt. Beim Essen beobachtete er sich in einer Wand aus einer Chromlegierung, unfähig, etwas anders zu beobachten. Die grünen Lichter in seinem Geist gingen langsam wieder an. Er bekam allmählich wieder den Eindruck, daß er auf ein Gefühl von Normalität zusteuerte, auf ein langsames Interface mit der übrigen Wirklichkeit; das Rauschen verklang im Hintergrund. Er holte sich noch mehr Kaffee und schaffte es, nichts davon zu verschütten. Er begann sich wohler zu fühlen. Vielleicht sollte er eine Dusche nehmen und sich dann einmal eingehend auf der Station umsehen. Er ging zu seiner Koje zurück und traf dort Reese an, die auf seinem Bett saß und auf ihn wartete. Sie trug einen abgenutzten grauen Overall und Haftstiefel.


  »Hörst du deine verdammten Nachrichten eigentlich nie ab, Steward?« fragte sie. »Wir bringen die Born in vierzig Minuten ins Dock.«


  Er sah einen langen Moment auf das blinkende LED an seinem Kommunikationsgerät. »Tut mir leid«, sagte er.


  Reese stand auf und blieb gebückt unter der niedrigen Decke stehen. »Wir nehmen uns ein Taxi von Dock einundsechzig«, sagte sie. »Du machst keinen guten ersten Eindruck.«


  


  Während die Born andockte, gab Steward sich alle Mühe, nicht zu gähnen  ohne jeden Erfolg. Er saß im Maschinenraum im Zentralbereich des Schiffes und hatte ein Kopfgerät auf, das eine Entsprechung der Anzeigen des Energiesystems des Schiffes in die Sehzentren seines Gehirns einspeiste und das interne Energiesystem überwachte, während er es in Gang brachte und auf das Manöver vorbereitete. Es war eine Aufgabe, die ihm nichts abverlangte und keine Überraschungen bereithielt. Die großen Generatoren und Triebwerke wurden nicht benötigt, und die Treibstoffzellen wurden nur gebraucht, um die Radargeräte, den Steuercomputer und die Lebenserhaltungssysteme mit genügend Energie zu versorgen. Reese, die hinter ihm angeschnallt war und ein weiteres Kopfgerät trug, überwachte die Steuer- und Verniermaschinen, eine Aufgabe, die kaum größere Aufmerksamkeit erforderte. Sie waren nur anwesend, vermutete Steward, weil der Vertrag mit Starbright ihre Anwesenheit vorschrieb, sobald die Born etwas tat, was ihre kostbaren Triebwerke einer Gefahr aussetzen könnte.


  »Greifer eingeschaltet«, meldete Cairo, die Chefingenieurin. In Abwesenheit des Kapitäns, der immer noch Urlaub hatte, führte sie das Schiff beim Andocken. »Druckluftzufuhr zur Luftschleuse eingeschaltet. Auf niedrige Stationsschwerkraft vorbereiten. Luftschleuse belüftet. Andockkegel entfernt. Energiekupplung der Station eingerastet.« Eine kurze Stille trat ein. Die Schwerkraft zog an Stewards Innenohr. Der Raum schwankte leicht und kam dann zur Ruhe.


  »Alles grün«, sagte Cairo. »Schalten wir das Miststück ab!«


  »Vier-A und Sieben anlassen«, sagte Reese.


  »Vier-A und Sieben an«, wiederholte Steward, exakt wie im Handbuch. Er wußte ganz genau, welche Zellen für die Hilfsversorgung des Lebenserhaltungssystems gebraucht wurden. In seinem Kopf und auf der Tafel vor ihm begannen Lichter von Grün auf das Bernstein der Bereitschaft umzuspringen. »Umschalten auf Stationsenergie.« Die Lichter im Raum wurden etwas heller.


  »Abschaltung beendet. Vier-A und Sieben auf Backup-Status«, meldete Steward. Er öffnete seinen Sicherheitsgurt und ließ ihn fallen. Sah zu einem Bündel von Faseroptikkabeln über seinem Kopf hinauf, die sich aus ihrer Gummiklemme gelöst hatten, und drückte die Kabel wieder an Ort und Stelle.


  »Ich verlasse das Andock-Cockpit«, sagte Cairo. »Beladung beginnt in dreißig Minuten. Vorher möchte ich Steward gern im Salon sehen.«


  Cairo war eine kleine Frau, die im Raum geboren und stolz darauf war, daß sie nie einen Fuß auf etwas Größeres als einen Planetoiden gesetzt hatte. Sie war spindeldürr und hatte ein scharfes Gesicht, und ihre dunklen Haare, die sie im Stil der meisten Leute, die im Raum arbeiteten, kurz trug, waren mit grauen Strähnen durchsetzt. In die Haut an ihren Wangenknochen waren Marsdiamanten eingelassen, und Stoßrubine sprenkelten ihre Handrücken mit Rosettenmustern  Menschen, die im freien Fall lebten, hatten oft Implantate und hielten Juwelen für gefährlich, weil man damit an etwas hängenbleiben konnte. Als Steward eintrat, saß Cairo auf der von Klebeband zernarbten Sitzfläche eines Salonsessels und trank Kaffee aus einem Ballonbecher. Steward machte in der niedrigen Schwerkraft große Sprünge, bekam seinen Schwung unter Kontrolle und ließ sich langsam und beherrscht in einen anderen Sessel sinken.


  »Sie wollten mich sehen?« sagte er.


  Cairo sah ihn mit dunklen, aufmerksamen Augen an. »Steward«, fragte sie, »haben Sie seelische Probleme?«


  Verblüffung sickerte langsam unter Stewards Haut. Einen Moment lang fragte er sich, ob das Hintergrundgeräusch hier signifikant angewachsen war, ob diese Frage in einem Zusammenhang stand, der ihm entgangen war. »Nein«, antwortete er.


  »Taler hat mich zum Moraloffizier hier gemacht«, erklärte Cairo. »Das heißt soviel wie politischer Kommissar. Ich bin zuständig für ideologische Indoktrination und Selbstkritik-Sitzungen.«


  »Ich bin ein Angestellter von Starbright, nicht von Taler«, sagte Steward. »In unserem Vertrag steht, daß ich mir Ihre Vorträge nicht anhören muß.«


  Ärger flackerte in Cairos Augen auf. »Ich kann Verträge lesen«, sagte sie.


  »Ich dachte bloß, ich sollte es noch mal betonen.«


  »Ich habe Sie nicht aufgefordert, zu den Sitzungen zu erscheinen. Aber es wird von mir verlangt, darauf hinzuweisen, daß es sie gibt. Nur für den Fall, daß Sie seelische Probleme haben und Anleitung und Verständnis brauchen.«


  »In Ordnung«, sagte Steward. »Danke.«


  Cairo zeigte auf einen Dokumentenbeutel nahe bei Stewards Kopf. Er war mit Papieren gefüllt, die von Klettband festgehalten wurden. »Das ist freikonomizistische Literatur«, sagte sie. »Steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Niemand sagt, daß Sie's lesen müssen, aber es ist da, wenn Sie möchten.«


  »Ich nehme an, ich kann mir auch Filme aus der Videothek ausleihen.«


  Sie sah ihn ausdruckslos an. »Ich werde dieses Thema nicht wieder zur Sprache bringen. Aber jetzt kann ich den Schein unterschreiben, auf dem steht, daß ich's getan habe, und ein paar Punkte für gute Führung in meinem Dossier bei Taler kriegen.«


  »Wenn Sie wollen, unterschreibe ich Ihnen eine eidesstattliche Erklärung, daß Sie Ihre Sache ganz toll gemacht haben.«


  Ihr Gesicht wurde hart. »In Ihrem Vertrag steht auch, daß Sie während der Beladung nicht anwesend sein müssen. Das heißt also, daß ich jetzt eine Sechzehn-Stunden-Schicht vor mir habe. Wir sehen uns in zwei Tagen.«


  »Vielleicht bringe ich meine Sachen aufs Schiff«, sagte Steward. Er gab sich alle Mühe, nicht wieder zu gähnen. »Ich hab' mein Hotel satt.«


  Cairo zuckte die Achseln. »Wenn Sie wollen. Aber Sie werden Ihr Schiffsquartier in den dreiundvierzig Tagen, bis wir auf Vesta andocken, noch viel satter bekommen.«


  Ein heftiger kalter Strom schwemmte durch Stewards Körper, als sich neurale Flutschleusen jäh öffneten. Jeder Drang zu gähnen verschwand. »Vesta?« sagte er.


  »Fracht mit Dringlichkeitsvorrang. Schwerelosigkeitskristalle. Normale Fracht auch, weil wir noch Platz haben. Risikogut, wenn Sie wollen. Die Bestellungen sind in den letzten vierundzwanzig Stunden eingegangen. Wir ändern unsere Route und fliegen in die Außenregion des Systems, und die Gesellschaft macht 'ne Menge Geld.« Sie lachte. »Sie haben Ihre Nachrichten wirklich nicht abgehört, Steward, stimmt's?«


  »Ich hatte mich total in die Prüfungsunterlagen über das Energiesystem vertieft.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Normalerweise brauchen die Leute ein bißchen länger. Ich hab' keine Ahnung, womit, zum Teufel, Sie sich auf dem Weg nach Vesta die Zeit vertreiben wollen. Vielleicht werden Sie doch was von meiner Literatur lesen müssen.«


  »Es gibt ja immer noch Drogen.«


  Cairo stand auf, wobei sie sich vorsichtig auf die niedrige Schwerkraft einstellte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Wenn ich Sie wäre«, sagte sie, »würde ich vor dem Abflug noch mal richtig feiern.«


  »Werd' ich vielleicht tun«, sagte Steward, aber Cairo war schon dabei, den Salon zu verlassen; sie steuerte auf die Tür zum Laderaum achtern zu und gab nicht zu erkennen, daß sie ihm zugehört hatte.


  


  Stewards Feier entpuppte sich als eine Collegestudentin im vierten Semester namens Torner, die auf Charter einen unfreiwilligen Aufenthalt von achtundvierzig Stunden hatte, bevor sie zur Bergbauschule von Sieben Monde auf Luna weiterflog. Während ihrer ersten vierundzwanzig Stunden auf der Station hatte sie alles gesehen, was es auf Charter zu sehen gab, und für die restliche Zeit wollte sie Gesellschaft haben.


  Sie hatte zu Zöpfen geflochtene dunkle Haare, olivbraune Haut, einen Diamantknopf in einem Nasenflügel und einen tätowierten Manticore, der sich um einen Knöchel ringelte. Steward lernte sie kennen, kurz nachdem er von Bord der Born gegangen war, und zwar in einer Bar namens Mi Minor, die er aufgesucht hatte, um sich eine Kombination von Koffein und Alkohol zu Gemüte zu führen. Als er dort ankam, spielte Torner an den Automaten im vorderen Teil. Sie trug eine dunkle Kordsamthose, ein blaues Hemd mit Nadelstreifen und eine kragenlose Jacke. Beim Bestellen sah er, daß sie zu einem inneren Rhythmus auf und ab hüpfte, während der Automat rotierte und Lichter über ihr Profil flackerten. Es gab einen lauten, metallischen Ton, und der Automat spuckte etwas aus. »Verdammt«, sagte sie in angewidertem Ton. Sie hatte einen Akzent, der dem d arg zusetzte. Sie schaute sich um, sah, daß Steward sie beobachtete, und hielt ein Päckchen Players hoch.


  »Der Apparat zahlt in Naturalien aus«, sagte sie. »Rauchst du?«


  »Ich versuch's gerade aufzugeben.«


  »Mist. Was für 'ne billige Tour, so'n Automaten laufen zu haben.« Sie stopfte sich die Zigarettenschachtel in die Tasche und warf einen Blick auf seinen Drink. »Was trinkst du da?«


  »Irish Coffee.«


  »Ich hab' den ganzen Nachmittag fauchende Tiger getrunken. Vielleicht probier' ich's zur Abwechslung mal mit 'nem Irish Coffee.«


  Sie setzte sich auf den Barhocker neben ihm und tippte mit einem Kreditstachel auf die Theke, um die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu erregen. Steward und sie tranken langsam und erzählten sich Geschichten aus ihrem Leben. Sie kam von einem ehemaligen Mennoniten-Wohnsatelliten im Gürtel, der während der finanziellen Anpassung im Gefolge des Artefakt-Krieges bankrott gegangen war und sich dann per Abstimmung Sieben Monden angeschlossen hatte. Vor dem College hatte sie ihr Zuhause noch nie verlassen. Steward kam zu dem Schluß, daß sie viel nachzuholen versuchte.


  »Hör mal«, sagte sie, »du kommst doch von der Erde. Ich möchte gern was wissen. Wenn ich jemand anderen frage, werde ich bloß ausgelacht.«


  »Schieß los!« sagte Steward. Sie runzelte die Stirn und konzentrierte sich. »Ich möchte was über den Wind wissen. Ich bin noch nie wo gewesen, wo es welchen gab. Habt ihr auf der Erde ständig Wind?«


  »So ungefähr. Manchmal ist die Luft still, aber für gewöhnlich nicht lange.«


  »Wie fühlt sich das an? Ich meine, ist es so, wie wenn man vor einem Ventilator steht?«


  »So ähnlich.« Er hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht. »Nur daß sich die Windgeschwindigkeit dauernd ändert. Bei einem Ventilator hält der Propeller immer dasselbe Tempo.«


  »Mhm.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Wie ist das  ich weiß nicht  riecht es anders oder so? Oder weht der Wind Gerüche weg, so daß sie nie bei einem ankommen?«


  »Der Wind riecht nach dem, was es dort zu riechen gibt. Nach Bäumen oder Blumen oder Erde oder Müll oder dem Meer.«


  »Nach organischem Zeug.« Sie rümpfte die Nase.


  »Was halt gerade da ist.«


  »Wow.  Vermißt du's?«


  Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Ja. Jetzt, wo du davon sprichst.«


  Sie trank ihren Drink aus und wischte sich Sahne von der Oberlippe. Sah ihn wieder an. »Wollen wir tanzen gehen?«


  Darüber mußte Steward überhaupt nicht nachdenken. »Warum nicht?«


  Sie gingen in einen anderen Laden, einen Club mit niedriger Schwerkraft am Ende der ursprünglichen Mitsubishi-Spindel. Torner zahlte die Drinks, zog ihre Haftslipper aus und tanzte barfuß zur Todo-Musik. Tätowierungen blitzten auf, als ihre Hosenaufschläge lose herumflatterten. Später am Nachmittag gingen sie mit Fleischspießen mit heißer Erdnußbuttersoße auf Stewards Zimmer. Torner schlief auf Stewards Bett ein. Ihre nackten Füße hingen am Ende herunter; sie hatte sich in ihre Jacke gewickelt, und die Slipper ragten aus ihren Taschen.


  Das Koffein hinderte Steward daran, einzudösen. Er saß in seinem Schreibtischsessel und betrachtete Torner, während sie schlief, sah dann das blinkende Licht an seinem Apparat, das sich rot in ihrem Diamanten spiegelte, und kam zu dem Schluß, daß es an der Zeit war, sich seine Nachrichten anzuhören.


  Es gab zwei Botschaften von Reese, in denen es um die Fahrt mit der Vorrangfracht nach Vesta und um das Andocken ging, das er sich nach Kräften zu verpassen bemüht hatte. Dann kam eine vollautomatisierte Stimme vom Hotel, die ihn informierte, wann er ausziehen mußte, und eine weitere Nachricht, die nicht über Audio lief. Er holte sie auf sein Terminal und sah, daß es sich um sein Schachproblem und das Codewort handelte, zusammen mit einer Notiz von Griffith, in der er ihm viel Glück wünschte.


  Das Problem hieß ›Ziolkowskis Dämon‹.


  Die Lösung, die Griffith vorschlug, war selbst für Stewards unkundige Augen eindeutig falsch. Das Paßwort lautete ›Marschall Stalin‹.


  Steward fragte seine Konsole nach dem Adressenverzeichnis von Charter, sah unter dem Schwarzen Schachbrett nach und blätterte die Eintragungen durch. Es waren eine Menge Schachprobleme dabei.


  Eins davon war ›Ziolkowskis Dämon‹. Stewards Mund wurde trocken.


  Er wühlte in seiner Tasche nach einem Datenstachel und steckte ihn in den Schacht. Dann gab er die falsche Lösung ein. Der Computer erklärte ihm, daß er sich geirrt hatte. Er tippte ›Marschall Stalin‹ ein.


  Der Computer zögerte, dann leuchtete ein LED neben der Nadel auf, ein Zeichen dafür, daß sie mit Daten gefüttert wurde. Steward sah wie betäubt zu.


  Warum auf Charter? fragte er sich. Charter war ein offener Freihafen. Hier gab es keinen Grund für Spionage; nichts war als geheim eingestuft. Vielleicht war jemand mit einem Schiff hier durchgekommen, dachte er, und hatte hier geheime Daten abgelegt, während er im Transit war. Vielleicht wurde der Nachrichtenverkehr dieser Person überwacht, und sie hatte den Schiffssender nicht benutzen können.


  Aber warum konnte derjenige, der die Nachricht abgeschickt hatte, nicht Charters Antennen benutzen? Es gab Dutzende, und viele davon waren der Öffentlichkeit zugänglich. Vielleicht hatte der Besitzer der Daten die Adresse in der Antarktis nicht gehabt. Aber wenn nicht, warum nicht?


  Doch wie die Daten auch hierher gekommen sein mochten, Stewards Stachel speicherte sie gerade, und sobald er sie gespeichert hatte, waren sie für ihn etwas wert. Das LED erlosch, und der Computer dankte ihm und erkundigte sich, ob er noch einmal versuchen wollte, das Problem zu lösen. Steward verneinte und zog den Datenstachel raus. Er hielt ihn in der Hand und fühlte, wie er auf seiner Handfläche hin und her schaukelte. In variablen Gitterfäden gebundener Reichtum, ein Potential für zukünftigen Profit. Aber die Benutzung der Daten würde den Stachel und damit Steward mit Dingen verbinden, von denen er keine Ahnung hatte  mit Griffiths Plänen sowie einem ganzen Netz von Leuten, die sich mit Datendiebstahl und dem Transport von Schwarzmarktartikeln befaßten, Leute, die nichts mit Stewards Ziel zu tun hatten … und falls er sich dazu entschloß, wußte er nicht, ob er die Verbindung je wieder vollständig abbrechen konnte, sobald er sie einmal hergestellt hatte.


  Torner murmelte im Schlaf und rollte sich auf den Rücken. Steward schloß die Hand um den Stachel und hielt ihn neben sich. Torner fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie schlug die dunklen Augen auf, blinzelte und richtete den Blick auf Steward. Lächelte. »Hi. Ich bin wohl eingeschlafen.« Sie setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Machte einen Knopf an ihrem Hemd auf. »Ich glaube kaum, daß es hier einen Zimmerservice gibt, oder?«


  Steward lächelte. »So ein Hotel ist das hier nicht.«


  »Ich dachte, wir könnten eine Flasche bekommen. Und vielleicht was zu essen.« Sie sah auf den Monitorschirm. »Arbeitest du, oder was?«


  »Schachprobleme.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab' zuviel getrunken, um sie richtig zu lösen.« Er bückte sich und ließ den Stachel in seine Tasche fallen, dann schaltete er den Monitor aus. Torner langte über ihren Kopf und stellte den Strom der Luftdüse ein.


  »Da«, sagte sie und sah ihn an. Haare kräuselten sich über ihre Stirn. »Wind. Oder sowas Ähnliches.«


  Steward stand von seinem Sessel auf und legte sich neben Torner auf das schmale Bett. Eine starke Brise blies über sein Gesicht. Torners dunkle Augen waren ganz nah. »Wir können so tun, als ob wir am Strand wären, hm?« sagte sie. »Unten auf der Erde. Meinst du, das würde gehen?«


  »Spricht nichts dagegen«, sagte er. Sie beugte sich vor und küßte ihn. Sie machte die Augen nicht zu, und Steward auch nicht. Sie war ganz anders als Natalie, und Steward wußte nicht, ob er dafür dankbar sein sollte oder nicht. Aber die Erinnerungen kamen trotzdem, wie Schmetterlingsküsse … Sand, Ozean, Brise, Erde, ein Paar grüner Augen ganz dicht an seinen. Er schloß die Augen und ließ sich von den Erinnerungen mitnehmen.


  Für kurze Zeit wurde Steward zum Wind.


  


  Am Ende war ihm immer noch kein guter Grund eingefallen, es nicht zu tun.


  Die Adresse im Mary Byrd Land war für die Antenne der Born im Moment nicht zu sehen, deshalb beschloß Steward, das Signal über einen Pink Blossom-Satelliten im stationären Erdorbit über dem Südatlantik zu leiten. Er steckte den Stachel in Schacht eins, richtete die Antenne aus und drückte die SENDE-Taste. Sein Augen hoben sich zu einem Bild vom Gipfel des Mount Everest, der über gekräuselte Wolkenfetzen aufragte, ein Foto, das der abwesende Kommo-Offizier an die Wand geklebt hatte.


  Bevor sich Stewards Finger noch ganz von der Taste zurückgezogen hatte, war die Übertragung beendet.


  Verbindungen, die ein Potential gewesen waren, begannen jetzt real zu existieren. Welche es auch sein mochten, und was immer sie bedeuteten.


  Eine faltbare Gittertür ging hinter ihm auf. »Was tun Sie da an meinen Geräten?« verlangte eine Stimme zu wissen. Steward warf einen Blick über die Schulter und unterdrückte den Reflex, rasch seine Nadel aus dem Schacht zu ziehen.


  Blaue Augen starrten ihn aus einem sonnenverbrannten Gesicht an. Ein grünes Hawaiihemd schien den halben Funkraum der Born auszufüllen.


  »Ich schicke meine Post ab«, sagte Steward.


  »Das hab' ich mir gedacht.« Eine große Hand erschien. Sie war mit Sommersprossen bedeckt. Steward schüttelte sie. »Ich bin Fischer. Kommo.« Er hatte einen leichten mitteleuropäischen Akzent.


  »Steward. Hilfsmaschinist.«


  »Hab' ich mir gedacht«, wiederholte Fischer. Er beugte sich über die Konsole und sah sich die Angaben an. Steward konnte ein Interface-Implantat an seiner Schädelbasis sehen. Wahrscheinlich konnte Fischer sich im Kopf mit seinen Funkgeräten unterhalten.


  »Ich hab' Antenne zwei benutzt«, sagte Steward.


  »Schon in Ordnung. Aber machen Sie das in Zukunft nicht noch mal.« Er fletschte die Zähne in Richtung auf die Konsole, das warnende Grinsen eines Wolfs. »Könnte sein, daß wir einen Funkspruch von unseren Chefs verpassen«, knurrte Fischer. »Einen wichtigen Befehl, uns das nächste Freikonomizistische Wochenblatt genau durchzulesen, weil sie 'ne Zeile geändert haben. Ist es ideologisch vertretbar oder ein Zeichen von schleichendem Abweichlertum, daß Sieben Monde einen Zoll auf variable Gitterlegierungen erhebt? Neuigkeiten, die die ganze Galaxis bewegen, Kumpel, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Steward zog den Stachel heraus und steckte ihn in die Tasche. Fischer starrte die Angaben auf dem Bildschirm an und schien es nicht zu bemerken. Steward sah Fischers abblätternde Stirn an. »Waren Sie am Strand?«


  Fischer schüttelte den Kopf. »In Alaska. Bin auf Gletscher gestiegen. Kennen Sie jemand in Asuncion?«


  »In der Antarktis.«


  »Ah.« Er tippte sich an den Kopf. »Hab' die Vorwählziffern da durcheinandergekriegt.« Fischer warf Steward einen Blick zu. »Wer ist denn in der Antarktis?«


  »Ist nur eine Nachsendebox. Ich hab' einen Freund, der viel reist. So wie wir.«


  Fischers Blick flackerte leicht, als er auf den Sendelängen-Zähler fiel. »Vierundvierzig Nanosekunden. Das ist aber lang für'n Brief.«


  Ein kühles Warnsignal breitete sich langsam, aber deutlich in Stewards Kopf aus. Er würde die Daten auf dem Stachel sofort löschen, wenn er wieder in seiner Kabine war. »Ich schicke meinem Freund die Kopie eines Videos, das ich aus dem Stationsnetz habe.«


  »Hoffentlich ist es ideologisch korrekt, was immer es ist. Pink Blossom ist ein Konzern der NeoImagisten. Die mögen's nicht, wenn man abgedrehtes Zeug über ihre Satelliten leitet.«


  »Ich finde die NeoImagerie selber ziemlich abgedreht.«


  Fischer grinste. »Sie sagen es, Kumpel.«


  Er streckte die Hand über Stewards Schulter zur Konsole und fuhr die Antenne wieder in ihre Hülle ein. »SuTopo ist an Bord. Sie könnten gleich mal bei ihm anklopfen. Geben Sie ihm aber 'ne Chance, vorher noch auszupacken.«


  »Mach' ich.« Das Warnsignal vibrierte immer noch leise, aber deutlich.


  


  Die Kabine des Kapitäns war vom Duftgemisch der fünf Bonsai-Bäume erfüllt, die auf Borden an der gegenüberliegenden Wand standen. Ihre Keramiktöpfe waren befestigt, um sie gegen Schwerkraftänderungen zu sichern. Zuchtlampen hingen mit Saugnäpfen an der Decke.


  Der Kapitän der Born war ein kleiner Javaner mittleren Alters mit einem muskelbepackten Körper. Komplexe dunkle Tätowierungen wanden sich um seine Handgelenke. Er trug eine formelle Jacke mit rundem Kragen aus einem dunklen Material und eine schwarze Pitji-Mütze, an die sein Rangabzeichen geheftet war, eine Konstellation von drei vierseitigen Sternen auf dem roten Taler-Dreieck. Der mittlere Fingernagel seiner linken Hand war durch einen Flüssigkristall-Computerschirm ersetzt worden. Vermutlich waren seine Augen verändert worden, damit sie die winzigen Schriftzeichen vergrößern konnten. Steward fragte sich, wo die Tastatur war: in SuTopos Kopf, mit Faden in sein Gehirn verwoben? Im Kopf von jemand anderem, damit SuTopo Botschaften von anderswo empfangen konnte? Steward kam zu dem Schluß, daß er paranoider wurde, als es unbedingt erforderlich war. Es bestand keine Notwendigkeit, sich einen Empfänger in einen Fingernagel einsetzen zu lassen, wenn man ihn direkt in den Hörnerv einfügen konnte.


  »Willkommen an Bord«, sagte SuTopo.


  »Danke. Ich freue mich, hier zu sein.«


  SuTopo stand plattfüßig da, die Hände in die Seiten gestemmt. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Ton mild. »Cairo sagt, Sie hätten schwer geschuftet.«


  »Das bin ich gewohnt.«


  SuTopo runzelte die Stirn. »Nützlich. Aber auf einem Schiff wie diesem fährt man am besten, wenn man nichts tun und sich dabei wohl fühlen kann.«


  Steward dachte sich, daß an diesem Punkt der Bonsai ins Spiel kam. »Ich kann auch nichts tun«, sagte er. »Das wird wirklich mal eine angenehme Unterbrechung sein.«


  Die Augen des Kapitäns öffneten sich ein kleines Stück. »Sie haben militärische Fähigkeiten.« Eine schlichte Feststellung. »Spezialfähigkeiten von hohem Rang.« Steward konnte nicht erkennen, was SuTopo dabei empfand, wenn er überhaupt etwas empfand, und ob dies etwas anderes als eine unbeholfene Konversation war.


  »Ja«, sagte Steward. »Aber ich will das nicht mehr machen.«


  »Ah«, sagte SuTopo. »Sie schlagen einen ganz neuen Weg ein.«


  »Ja.« Er fragte sich, ob SuTopo ihn für irgend etwas zu rekrutieren versuchte.


  SuTopo nickte, als ob er sich selbst etwas bestätigen würde. »Gut.« Er drehte sich halb um und langte nach oben, um eine der Zuchtlampen zu justieren. Es war, als ob er klarstellen wollte, daß seine Worte nur rein theoretisch gemeint waren, ohne sich direkt auf jemand in diesem Raum zu beziehen. »Es ist bekannt, daß jede Polikorp Agenten bei anderen Polikorps unterbringt. Transportgesellschaften wie Starbright und Taler sind dabei besonders beliebt  sie gewähren den Agenten Mobilität. Es wäre eine große Schande, wenn die Max Born durch ein Mitglied ihres Personals, das in einer Station an Bord ginge und etwas täte, was es nicht tun dürfte, in irgendwelche Schwierigkeiten verwickelt werden würde.«


  »Das wird nicht vorkommen«, sagte Steward.


  »Freut mich, das zu hören.« Er drehte sich um und richtete den Blick auf seine Bonsai-Wand. »Kennen Sie sich mit Bonsais aus?« fragte er. »Sie sind eine Liebhaberei von mir.«


  »Nicht im einzelnen«, sagte Steward. »Ich bewundere die Resultate.«


  SuTopo trat dicht an einen der Töpfe heran und bückte sich, um den Baum darin zu betrachten. »Das ist eine Graurinden-Ulme«, sagte er. »Sie ist von meinem Großvater eingepflanzt worden. Sie ist fast hundert Jahre alt. Man nennt diesen Stil Chokkan. Der gerade, würdevolle Stamm soll Ruhe ausstrahlen.«


  »Sie ist sehr hübsch. Und sie strahlt wirklich Ruhe aus, wie Sie sagen.«


  SuTopo wandte sich einem anderen Baum zu. Seine Augen wurden weich. »Eine Arizona-Zypresse«, sagte er. »Ein Geschenk meiner Frau. Sie lebt auf dem Apollo-Wohnsatelliten im Moskva-Komplex. Jedesmal wenn ich sie sehe, bringe ich ihr einen Baum mit. Wir tauschen sie aus, so daß wir uns die Bäume anschauen und aneinander denken können.«


  Steward sah sich die kleinen Bäume und die schlichten, außen glasierten Töpfe an. »Haben Sie noch weitere Familienangehörige?« fragte er.


  »Zwei Töchter. Sie sind auf Taler-Wohnsatelliten aufgewachsen und jetzt in guten Positionen bei der Gesellschaft tätig. Einen Sohn, der auf Erzengel gefallen ist.« SuTopo verstummte für einen Moment.


  »Das tut mir leid, Sir. Ich wußte nicht, daß Taler darin verwickelt war.«


  »Das waren sie nicht.« Seine Stimme war sanft. »Mein Sohn ist seinen eigenen Weg gegangen.« Er streckte eine Hand aus, als wolle er einen weiteren seiner Zwergbäume berühren, aber er hielt einen Zentimeter davor inne. »Diese Yeddo-Fichte behalte und pflege ich zur Erinnerung an ihn«, sagte er. »Etwas wird in seinem Namen leben.«


  SuTopo war ein weiteres Opfer des Krieges, dachte Steward, und er war nicht einmal daran beteiligt gewesen. Wie Steward lebte er mit einer Erinnerung an etwas, womit er nichts zu tun gehabt hatte. »Das ist ein schöner Gedanke«, sagte Steward. SuTopo sah Steward über die Schulter an, und seine Augen waren hart. Vielleicht sogar verärgert über etwas, das wie Stewards Urteil über seine Erinnerungen geklungen haben mochte.


  Der Kapitän drehte sich zu ihm um. Er war wieder vollkommen sachlich und nüchtern. Seine Hände wischten über die Vorderseite seiner Jacke und glätteten sie. »Ich hoffe, Sie entschuldigen mich jetzt. Ich muß einen Blick auf Cairos Berichte werfen und die Verstauung der Fracht in den Laderäumen überprüfen.«


  »Aber sicher. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Steward.


  Während er mit großen Sprüngen den Korridor zu seinem eigenen Quartier entlangeilte, machte er sich Gedanken über die Existenz gewisser Akten und ihre Verbreitung. Wahrscheinlich gab es über Griffiths Freunde Hunderte von Dossiers, die über die Sicherheitsbüros sämtlicher Polikorps im Raum verstreut waren, und höchstwahrscheinlich war auch der Schachproblem-Code kein solches Geheimnis, wie Griffith glaubte. Gab es in Stewards Akte einen kleinen warnenden Hinweis, einen Code mit der Bedeutung Bekannter Verbündeter von Griffith, möglicherweise Kurier?


  Und dann erkannte Steward in einem einzigen eingefrorenen Moment, wie dumm er gewesen war. Er hatte sich über ein Terminal in einem auf den Namen von Starbright reservierten Zimmer Zugang zu dem Schachproblem verschafft. Falls jemand das überwacht hatte, mußte der Name von Steward als einem der wenigen Starbright-Leute in der Station in knallroten Lettern am Sicherheitspult aufgeleuchtet sein.


  Aber so etwas machte Charter nicht, soweit Steward wußte. Die Station war ein Sieb; die Sicherheitsmaßnahmen auf Charter waren jahrelang ein Witz gewesen, schon als Steward noch bei den Eisfalken gewesen war. Mit Taler war das etwas anderes. Es konnte durchaus sein, daß sie Angestellte von Starbright einer eigenen Sicherheitsprüfung unterzogen, um sicherzugehen, daß die auf Taler-Schiffen arbeitenden Starbright-Leute nichts tun würden, was Taler in eine peinliche Lage bringen konnte, aber sie würden sich wohl kaum damit befassen, verdächtige Schachprobleme auf die abwegige Chance hin zu überwachen, daß jemand, den sie kannten, sich Zugang zu ihnen verschaffen würde. Taler war ungefährlich, dachte Steward. Und SuTopo hielt seine kleine Rede wahrscheinlich jedem neuen Starbright-Mann.


  Steward begann leichter zu atmen. Sein Fehltritt war vermutlich unbemerkt geblieben, aber auf einem echten Polikorp-Wohnsatelliten wie Vesta hätte er fatal sein können. Starbright würde ganz und gar nicht glücklich über einen Angestellten sein, der von einer großen Polikorp Zutrittsverbot bekam; möglicherweise würden sie ihn sogar mit einem Verliererjob  Rekrutierung vielleicht  und lauter negativen Vermerken in seiner Akte zur Erde zurückschicken.


  Dieser verdammte Griffith, dachte Steward. Er hätte mich in den Knast bringen können.


  Nein. Steward korrigierte sich sofort. Ich hätte mich in den Knast bringen können.


  Er gelangte zu seiner Kabine, steckte den Stachel in sein Terminal und stellte eine Zufallsverteilung im Faden her. Wenn sich irgendein Sicherheitsdienst seine Besitztümer ansah, würde er sauber sein.


  Er blickte zu den Wänden hinauf. Überlebensgroße Vulvas sahen ihn lockend an. Er war noch nicht dazu gekommen, die Pornos von den Wänden zu reißen. Seine Erleichterung und Nervosität hatten sich irgendwie mit einem heftigen Verlangen nach Tabak gemischt, und in seinem Mund sammelte sich der Speichel. Er unterdrückte das Verlangen mit aller Macht und versuchte sich auf die Vision zu konzentrieren, wie er frei in der isolierenden Hülle des Vakuums schwebte. Noch vierzehn Stunden, dann würde er helfen, die Born in Richtung zum Gürtel zu beschleunigen, und dann würde ihn niemand mehr einholen.


  


  Flammen loderten in Stewards Geist. Die Born beschleunigte mit stetigen 1,5 g, während sie um Luna herumschoß und sich vom schwachen Gravitationsfeld des Mondes wie ein losgelassener Brummkreisel über die Marsbahn hinaus zum Gürtel schleudern ließ. Die Triebwerke würden noch drei Tage brennen und die ganze Zeit kontinuierlich beschleunigen.


  Wenn etwas schiefgehen sollte, dann höchstwahrscheinlich unter dem Streß der ersten paar Stunden, während sie mit hohen g-Werten beschleunigten. Für die kritischen ersten zwölf Stunden waren Steward und Reese miteinander und mit den Triebwerken gekoppelt, mit den Brennkammern, Hochdruck-Kühlpumpen, Steuerflächen, Treibstoffzufuhrmonitoren und Hilfsaggregaten … Graphische Entsprechungen ganzer Systeme hingen in ihrem Geist und leuchteten in den sensorischen Zentren ihrer Gehirne. Treibstoff floß über ihre Zungen, Elektronen schossen kreischend durch ihr Blickfeld, das hohle weiße Rauschen der Fusion brüllte ihnen in den Ohren.


  Reese übernahm die erste Vier-Stunden-Schicht, während Steward alles beobachtete und aufmerksam zusah, wie sie den riesigen Starbright-Triebwerken ihre präzisen Befehle gab. Dann übernahm Steward die nächsten vier Stunden und Reese hielt sich im Hintergrund, bereit, mit einem geistigen Schub den Override einzuschalten und das Kommando zu übernehmen, wenn Steward mit einer Situation nicht klarkam oder etwas falsch machte.


  Steward versuchte sich in seinem Gurtnetz zu entspannen und sich mit dem Zen des brennenden Analogons in seinem Kopf treiben zu lassen. Entscheidungen kamen automatisch und mühelos  sein Langzeitgedächtnis schien die nötigen Informationen zu enthalten, und die Entscheidungen selbst waren einfach. Eine Verniermaschine abschalten, die auf volle Kraft geschaltet war und klemmte, das zunehmende Stampfen des Schiffes durch die präzise Zündung einer anderen Verniermaschine kompensieren, die Fluglagecomputer über die Änderung informieren, die anderen Verniermaschinen überwachen, damit dasselbe Problem nicht noch einmal auftauchte … elementare Dinge, die er fast ohne jede Ausbildung hätte ausführen können. Bei den Eisfalken hatte er etwas Zeit in Atmosphärenflug-Angriffssimulatoren bekommen, und das meiste, was er dort gelernt hatte, ließ sich hier verwenden; durch das Fehlen einer Atmosphäre und die schwache Gravitation des Mondes war es sogar noch vereinfacht. Die Dichtung einer Hydrazinleitung hatte ein Leck, und er schaltete den Hydrazinstrom auf eine Ersatzleitung um. Eine der Treibstoffpumpen lief warm, und er überwachte kontinuierlich ihre Temperatur.


  So einfach es war, fühlte er sich doch erleichtert, als seine Schicht endete. Er merkte, wie sich seine Kiefermuskeln entkrampften, und erst als er die wunde, abgescheuerte Haut an seinen Handflächen spürte, bemerkte er, wie fest er sich an sein Gurtnetz geklammert hatte. Losgelöst von den Vorgängen lehnte er sich zurück und sah, wie Reeses Checkliste durch seinen Kopf flimmerte. Er war froh, daß er ihr die Entscheidungen und das Prioritätensetzen überlassen konnte.


  »Ich geh' ins Bett«, bekam er am Ende von Reeses zweiter Schicht zu hören. Es kam ihm seltsam vor, etwas Wichtiges tatsächlich mit den Ohren und nicht durch das Kopfgerät zu vernehmen. »Wenn was Größeres passiert, sofort alles abschalten. Wir können's uns leisten, so viel Zeit zu verlieren, wie wir wollen, um ein Problem zu korrigieren. Die Treibstoffpumpe hat sich abgekühlt, aber du solltest sie im Auge behalten.«


  Steward hob in der hohen Schwerkraft die Hand und winkte, um zu zeigen, daß er verstanden hatte. Reese nickte und ging zu einem dick gepolsterten Fahrsessel, der durch die luftdicht abschließende Luke im Schott nach oben fuhr und Reese mitsamt dem Schwerkraftaffen auf dem Rücken zu ihrer Unterkunft brachte. Leitern waren bei hoher Schwerkraft zu gefährlich  Knöchel konnten wie Zweige brechen, wenn man hinfiel.


  In Stewards Geist brannten die Flammen weiter. Er merkte, wie er sich wieder anspannte und gegen die anderthalb g ankämpfte, während er seine Checkliste durchklickte und auf irgendeine Katastrophe wartete. Er bemerkte eine Energiepumpe bei irgendwelchen Kommunikationslasern, die an der Überlastungsgrenze arbeitete, und schaltete auf die Ersatzpumpe um; dann sah er zwei Stunden lang zu, wie die Checkliste nichts als grüne Lichter produzierte, eine perfekt stabilisierte Brennphase, mit der sie die Erde und ihre Dutzende von glänzenden Metallmonden weit hinter sich ließen … Er spürte, wie sich seine Muskeln allmählich entspannten und nachgaben, noch bevor die hohe Fallbeschleunigung und seine eigene Anspannung nachließ.


  Und dann kam ihm irgend etwas falsch vor. Er spürte es, ehe er es auf seinen Displays fand, eine Fluktuation im Muster, die ihn nervös machte, ein kurzer Energiestoß irgendwo, der nur einen Sekundenbruchteil dauerte, sich jedoch wie in einem Wellenmuster auf andere Systeme übertrug und sich ausbreitete, während die Systeme den Stoß absorbierten und Schritte einleiteten, um den Energiestrom automatisch zu stabilisieren … Steward sah sich die betroffenen Systeme gründlich an; er versuchte festzustellen, wo sie zusammenhingen, welche Beziehung sie zueinander hatten. Das Bild eines weiteren Problems nahm in seinem Kopf Konturen an, und plötzlich verschmolzen die beiden Probleme. Er begann Systeme zu isolieren, während sich in seinem Geist Muster bildeten und wieder auflösten, und dann wurde ihm klar, wo das Problem lag.


  Die Treibstoffpumpe überhitzte sich immer noch. Sie war inzwischen schon weißglühend und drauf und dran, zu verschlacken und Lithiumschlamm in der Triebwerkssektion zu verspritzen. Irgendwie war der Sensor ausgefallen, der ihre Temperatur überwachte  er war möglicherweise in der steigenden Hitze geschmolzen oder höchstwahrscheinlich von Anfang an defekt gewesen , und keins der automatischen Systeme, die die Pumpe abschalten sollten, war ausgelöst worden. Der schmelzende Sensor schickte Energiespitzen durch das System, aber sie waren nicht stark genug, um eine automatische Reaktion auszulösen.


  Steward aktivierte eine Ersatzpumpe und schaltete die heiße ab. Ein schlichter Befehl, mehr war nicht nötig, und die Gefahr, die von den beiden defekten Geräten ausging, war vorüber. Später würde jemand einen Vakanzug anziehen und in die luftleeren Triebwerksbereiche hinausgehen müssen, um den Sensor zu ersetzen und die Pumpe zur Reparatur auszubauen, aber das konnte bis zum Ende der Brennphase warten, und im Vergleich zu einer wegen Unregelmäßigkeiten in der Treibstoffzufuhr außer Kontrolle geratenden Fusionsreaktion war das eine Kleinigkeit.


  Für den Rest seiner Wache gelang es ihm überhaupt nicht mehr, sich zu entspannen.


  


  »Ich würde sagen, du hast dir dein Gehalt verdient«, sagte Reese, als sie zu ihrer nächsten Schicht zurückkam.


  »Danke.«


  »Wegen dieser Art von intuitiver Reaktion sind wir hier«, murmelte Reese, während sie sich anschnallte. Ein Interface-Stift steckte bereits in ihrer Kopfbuchse; sie hatte das Kommando über die Triebwerke übernommen. »Die KI's, die Starbright auf einem kleinen Schiff wie diesem einsetzen kann, beherrschen diese Denkweise nicht.«


  »Danke«, wiederholte Steward. Obwohl er sein Kopfgerät abgenommen hatte, flammten immer noch grelle Displays in seinen Sehzentren auf. »Kann ich jetzt ins Bett gehen?«


  Reese grinste ihn an. »Träum was Schönes, Kumpel!«


  »Viel Spaß!«


  


  Nach der ersten dreitägigen Brennphase und einer kurzen Kurskorrektur während des Fluges gab es für das Starbright-Personal während der langen Reise zum Gürtel außer der Reparatur der Dinge, die während der langen Beschleunigung kaputtgegangen waren, nur wenig zu tun.


  Gleich nach Abschluß der Brennphase wurde die Schiffszentrifuge gestartet, und ein paar Tage lang herrschten achtzig Prozent der normalen Erdschwerkraft, eine Erleichterung nach den hohen g-Werten der Brennphase. Dann wurde die Schwerkraft auf hundert Prozent der Erdnorm erhöht.


  Ein paar Tage nach Antritt der Fahrt kam eine codierte Botschaft für Steward von seiner Bank in Ulan Bator: 1500 Sieben Monde-Dollars waren auf sein Konto überwiesen worden. Und dann war da noch eine weitere, unverschlüsselte Botschaft von Griffith, die nur aus drei Worten bestand; sie lautete »Hans im Glück«.


  Steward schaute sich Videos an, lernte in der gut ausgestatteten Küche der Born chinesisch kochen und trainierte viel; er machte Kampfübungen und baute auf der kompakten Gewichtmaschine Muskeln auf. Reese und er trainierten oft zusammen. Beim Sparring im kleinen Sportraum der Born schärfte Steward seine Reflexe im Kampf mit einem Gegner, der mehr als ein Schatten war … Reese war besser als er; sie war schneller und machte besseren Gebrauch von den variablen Gitterfäden, die in ihre Nerven und ihr Gehirn gewoben waren und ihr Nahkampfreflexe und schnellere Reaktionen auf Nervenimpulse gaben. Steward war gezwungen, bei seinen Angriffen subtiler vorzugehen, und lernte die Anwendung von Mehrfachschlagkombinationen, um Reese aus ihrer Deckung herauszulocken, und selbst dann mußte er noch einiges einstecken, bevor er durchkam.


  Die anderen trainierten ebenfalls: Sich fit zu halten, war hervorragend dazu geeignet, Brennphasen mit hohen g-Werten heil zu überstehen. Aber Fischer war mehr an Aerobic und muskelaufbauenden Übungen interessiert, die ihm bei seinem Bergsteigerhobby von Nutzen sein würden, Cairo zog diverse Arten von Gymnastik vor und SuTopo rannte mit ausdruckslosem Gesicht und immer gleichen Bewegungen endlose, ermüdende Meilen auf einer Tretmühle. Jeden Tag von zehn bis elf, und manchmal abends noch einmal. Nur bei diesen Gelegenheiten sah Steward ihn jemals ohne seinen Pitji. Er konnte seine Uhr nach dem Erscheinen des Kapitäns im Sportraum stellen.


  Fischer war freundlich und wißbegierig; er wollte dauernd Stewards Leben auf der Erde mit seiner eigenen Jugend im Orbit vergleichen. Er trug schrille Kleidung und riß den Mund beim Lachen immer weit auf, wobei er quadratische gelbe Zähne zeigte. Sein blasser nordischer Teint war ungeeignet für den Raum; er nahm Karotin-Zusätze, um seinem Gesicht Farbe zu geben. Cairo war irgendwie weit weg, immer mit etwas beschäftigt, immer mit einem Spritzballon Kaffee. SuTopo war weniger eine Person als eine Erscheinung, ein ruhiger Quell der Autorität, wie ein regierender Monarch.


  Abgesehen vom Sparring im Sportraum und der Zeit, in der sie mit derselben Arbeit beschäftigt waren, sah Steward so gut wie nichts von Reese, aber wenn doch, dann schien das Sparring sich auch auf den Rest ihrer Beziehung zu erstrecken; ihre Gespräche waren immer mit verbalen Fallen, Widerhaken und Anspielungen durchsetzt … Obwohl sie zusammenarbeiteten, wußte Steward sehr wenig von ihr. Er wußte über SuTopos Bonsais und Fischers Interesse an Bergen Bescheid, aber er hatte keine Ahnung, was Reese tat, wenn sie allein war. Sie hielt sich oft in ihrer Kabine auf, und dann war die Tür verschlossen. Steward wurde nie eingeladen. Aber trotz aller Vorsicht in ihrer Beziehung und obwohl er nur sehr wenig über sie wußte, fühlte Steward sich Reese am nächsten. So zurückhaltend sie waren und so wenig sie voneinander wußten, da war eine Freundschaft, ein gegenseitiger Respekt. Steward achtete sorgfältig darauf, dies nicht auszunutzen, Reeses Privatsphäre nicht zu verletzen. Er fand, daß sich das bei Freunden so gehörte.


  


  Steward war verblüfft, wieviele Schichten Pornographie an seinen Wänden hingen  es schienen sechs oder acht zu sein , und es dauerte lange, sie abzureißen und die Plastikflächen neu zu streichen.


  Nach zwei Wochen im Raum begann er zu bereuen, daß er alle Bilder entfernt hatte. Die Pornos hätten ihm zumindest etwas halbwegs Erfreuliches gegeben, an das er denken konnte.


  Nach vier Wochen war er froh, das Zeug heruntergeholt zu haben. Tag für Tag die gleichen Bilder, das wäre sowohl langweilig als auch frustrierend geworden. Er begann zu verstehen, warum der vorherige Bewohner immer neue Fotos angeklebt hatte.


  Steward dachte über SuTopos Bonsais und Fischers Bild vom Mount Everest nach. Die Bonsai-Bäume waren repräsentativ für das, was SuTopo wollte, wonach er sich sehnte  seine Familie, seine Vergangenheit, seine Erinnerungen … für Fischer war der Mount Everest ebenfalls ein Objekt seiner Sehnsucht. Steward fragte sich, welcher Gegenstand am besten in seine Unterkunft passen würde, welcher geeignet wäre, seine eigenen Sehnsüchte zu definieren.


  Er hatte kein Foto von Natalie, nichts, was ihn an sein früheres Leben erinnerte. Ashraf hatte alles Derartige verurteilt. Er wünschte, er hätte ein Bild von ihr, das ihn daran erinnerte, was er verloren hatte und was er wiedergewinnen wollte.


  Aber es gab ein anderes Bild, das nicht weichen wollte, ein Videoschirm, auf dem ein Interferenzmuster flimmerte, und dahinter ein Gesicht, eine Stimme, die seine eigene war, ein Wissen, das außerhalb seiner Reichweite lag, aber näherrückte, das mit jeder Sekunde näherkam, in der die Born sich weiter an den Gürtel heranschob … das Gesicht, das sich klarer abzeichnete, als Vesta heranrückte, der hohle Asteroid, zu dem der Alpha auf der Suche nach Colonel de Prey geflogen war.


  


  Er rief die Karten und die historischen Unterlagen von Vesta im Computer auf. Die Datenmenge überraschte ihn  es gab detaillierte Karten mit kürzlich vorgenommenen Updates, die zum Beispiel Informationen über die großen Strom-, Wasser-, Luft- und Kommunikationsleitungen, die Lage von Schutzschleusen und Sicherheitszonen, Einzelheiten der Sicherheitsmaßnahmen sowie über dort geltende Gesetze enthielten. Das Ganze erinnerte ihn weit mehr an Eisfalken-Instruktionen als an eine Reisebroschüre, und Stewards Respekt vor Talers Nachrichtendienst wuchs.


  Ferner Ranger war als erster auf Vesta gewesen. Sie hatten sich zunächst im Rahmen ihrer Bergbauoperationen in den Asteroiden gegraben und ihn dann zu einem bedeutenden Wohnsatelliten im Gürtel gemacht. Achtzigtausend Menschen hatten einmal in seinem Innern gewohnt. Nach dem Artefakt-Krieg, als im Gefolge des Zusammenbruchs der Äußeren Polikorps Hellere Sonnen entstand, war diese Zahl um etwa ein Drittel reduziert worden, und die Bevölkerung mußte die Hälfte des Wohnsatelliten räumen, während die Mächte hinter einer Mauer von Sicherheitsvorkehrungen und biologischen Schutzmaßnahmen dort untergebracht wurden.


  Das Zentrum der weitläufigen ausgehöhlten Sektion war Dock- und Wartungsanlagen für Schiffe, der Energieerzeugung sowie diversen Industrien vorbehalten, in erster Linie der Produktion und Raffinierung von Metall und Kristall. Ein großer Teil der Arbeit, insbesondere die Energieerzeugung und die Verhüttung, waren auf die Oberfläche des Asteroiden verlagert worden. Es gab eine große Siedlung von Kolonisten der zweiten Stufe, die in der Schwerelosigkeit lebten, wenn man von der geringen Gravitation absah, die Vesta selbst erzeugte, und allesamt an der industriellen Herstellung von Schwerelosigkeits-Artikeln beteiligt waren. Die normale menschliche Bevölkerung war in einem Areal der Kolonie konzentriert und lebte dort in drei riesigen Zentrifugen, die für eine erdähnliche Schwerkraft sorgten.


  Es wurde immer noch Bergbau betrieben; Vesta war ein großer Asteroid mit einem Durchmesser von mehr als 300 Kilometern, und nur ein kleiner Teil davon war mit Beschlag belegt. Aber der Bergbau war in der Bedeutung hinter Import und Export zurückgetreten: Da der halbe Handel mit den Mächten über Vesta abgewickelt wurde, war der Ort zur größten Handelsstation im Gürtel geworden.


  Über die Mächte war wenig bekannt. Hier schwieg der Computer sich weitgehend aus. Ihre Wohnbereiche waren durch drei streng überwachte Luftschleusen erreichbar: zwei für Personal, eine für Güter. Das Sicherheitsnetz auf ganz Vesta war engmaschig. Jeder öffentlich zugängliche Bereich wurde von Sicherheits-KI's überwacht, und bei dem Reichtum, den der Handel mit den Mächten einbrachte, konnte sich Hellere Sonnen das beste Polizeipersonal leisten. Die Polikorp-Krieger von Hellere Sonnen waren den anderen im Raumsektor der Menschen ebenbürtig, und ihre Pflichten waren klar: Alles war der Sicherheit und dem Wohlergehen der Mächte und des Handels untergeordnet, den sie repräsentierten. Jeder interne Nachrichtenverkehr wurde überwacht, und der Zugang zu den Kommunikationsverbindungen nach außen wurde streng kontrolliert. Es gab mehrere Schichten in der Sicherheitsbürokratie, aber die höchste hieß Renseignement General, was schlicht Allgemeine Information bedeutete und Steward ein Lächeln entlockte, als er sich an die Spionageromane seiner Kindheit erinnerte. Der aktive Arm des RG war die Pulsar-Abteilung, eine elitäre Abwehreinheit. Der Computer der Born hatte tatsächlich ein Flußdiagramm von der Organisation der Pulsar-Einheit.


  Es gab noch eine weitere, schattenhaftere Gruppe, die sich mit nach außen gerichteter nachrichtendienstlicher Tätigkeit und Industriespionage befaßte. Sie hieß Gruppe Sieben. Der Computer besaß weder Organisationsdiagramme noch andere Informationen über sie, außer daß sie existierte.


  Hellere Sonnen war eine Polikorp, die von anderen Polikorps nur zu dem Zweck geschaffen worden war, Handel mit den Mächten zu treiben und den Zugang zu den Aliens zu kontrollieren, damit kein neuer Handelskrieg ausbrechen konnte. Hellere Sonnen beherrschte kein anderes Territorium außer Vesta  ihre Charta untersagte das , aber sie war eine der reichsten Polikorps, die es gab, und hatte eine der größten Handelsflotten. Sie hatte mehr Angestellte außerhalb von Vesta als dort selbst, Leute, die Handelsstationen und Anlaufhäfen überall im restlichen menschlichen Raumsektor bemannten.


  Steward wußte, daß Colonel de Prey hier gelebt hatte und bei Hellere Sonnen angestellt gewesen war. Der Alpha hatte ihn gefunden und wahrscheinlich getötet und war dann hier oder später von Curzon getötet worden. Das war ein Stück von Vestas Geschichte, das Talers Computer nicht aufgeschnappt hatten.


  Steward dachte über das alles nach und versuchte seine Vorgehensweise zu planen, dann gab er es auf. Trotz all dieser Informationen hier gab es nicht genug Material über die Dinge, die er wissen mußte. Er würde damit anfangen müssen, Dateien auf Vesta zu durchstöbern, bevor er irgendwelche weiteren Entscheidungen treffen konnte.


  Und Griffiths Plan? Da die Kommunikationswege überwacht wurden, war es hier riskanter als anderswo. Er hatte nicht vor, sich Zugang zu Schachproblemen zu verschaffen, ehe sein Aufenthalt hier zu Ende ging und es nichts mehr ausmachte, wenn er in Verdacht geriet.


  Er wollte nicht gierig sein.


  


  Dann kam die Brennphase des Abbremsens, die weitere drei Tage dauerte und von den Vier-Stunden-Schichten gekennzeichnet war, die sich Reese und Steward teilten, bis sie beide völlig erschöpft waren und schlaff in ihren Gurtnetzen hingen, dankbar für die Wiederkehr der Schwerelosigkeit. Steward hatte vorgehabt, so bald wie möglich von Bord zu gehen, aber er stellte fest, daß er nicht die Kraft dazu hatte, und schwebte zu seiner Kabine hinauf, um sich schlafen zu legen. Reese folgte ihm auf dem Weg zu ihrer eigenen Unterkunft. Sie sahen, daß SuTopo auf sie wartete. Er hing mit dem Kopf nach unten vor Stewards Kabinentür. Sein Pitji klebte immer noch fest auf seinem Kopf.


  »Wenn Sie mir Ihre Pässe geben«, sagte SuTopo, »dann bringe ich uns alle durch den Zoll.«


  »Danke.«


  »Sie müssen sich außerdem bei Cairo melden, um eine Blutprobe abzugeben. Die haben hier eine geradezu wahnhafte Angst vor Kontamination, und sie brauchen Proben von uns allen, bevor sie jemand in die Station lassen.«


  »Man sollte denken, daß sie meine Unterlagen vom letztenmal noch in den Akten haben müßten«, murmelte Reese.


  Stewards Starbright-Paß war ein hauchdünnes schwarzes Plastikding mit dem Polikorporationssiegel darauf. Er enthielt einen stabilen Gitterfaden mit seiner offiziellen Identifikation, Finger- und Netzhautabdrücken und jeder ungewöhnlichen medizinischen Angabe, die Notärzte vielleicht brauchen würden. Anscheinend fehlten die Informationen, die Hellere Sonnen seinem Blut entnehmen mußte. Steward holte den Paß aus seiner Kabine und gab ihn SuTopo.


  »Schönen Urlaub«, sagte Steward.


  »Sie werden noch vor mir von Bord gehen, denke ich«, sagte SuTopo, als er Stewards Paß in die Tasche steckte und die Klettklappe darüber schloß. »Ich überwache das Entladen.«


  »Tut mir leid«, sagte Steward und versuchte etwas echtes Mitgefühl aufzubieten. Er schwebte mit Reese zum Schiffslazarett, wo ihm Cairo eine Nadel in den Arm stieß und ihm rasch und sicher etwas Blut abzapfte, dann trieb er zu seinem Bett zurück und hob das Bettnetz hoch.


  Er schloß die Augen. Maschinen-Analoga pulsierten auf der Rückseite seiner Lider. Der Schlaf kam nach weniger als hundert Atemzügen.


  


  Er schlief rund sieben Stunden, duschte, zog sein Jack Totem-T-Shirt, Kordhose und Jeansjacke an und warf einen Blick auf seine Nachrichten, bevor er ging  diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Er fand eine verstümmelte Nachricht von Fischer vor, die von viel Geklapper und Gelächter im Hintergrund unverständlich gemacht wurde und bei der es um eine gute Party in einem Laden namens Time Zero ging. Das war alles. Er schwebte nach vorn zur Personalröhre, die zur Luftschleuse von Vesta führte.


  Sein Paß hatte ihn vermutlich schon durch den Zoll gebracht; er preßte also den Daumen auf die Platte mit dem Hellere Sonnen-Logo, und die Luftschleuse ging auf. Er trat hinein, drückte den Knopf, die dem Schließmechanismus mitteilte, daß er drin war, und sah zu, wie die Tür hinter ihm zischend zuschlug. Grüne Lichter liefen über die Innentür; sie öffnete sich, und er schwebte auf einen lärmerfüllten, mit einer dunklen Legierung verkleideten großen Platz, wo Frachtgut in riesigen, gewichtslosen Paketen unter dem lauten Geheul von Warnsirenen und dem gedämpften Zischen von Steuerdüsen bewegt wurde.


  Steward warf einen Blick auf die Holos, die ihm die Richtung zu dem von Menschen bewohnten Teil von Vesta zeigten, dann stieß er sich von der Tür der Luftschleuse zu einem hundert Meter entfernten Tunneleingang hin ab.


  Als er langsam über den Platz schwebte, hörte Steward hinter sich und seitlich von sich ein Zischen und sah, wie zwei Männer auf ihn zuschwebten. Sie trugen beide weite und dunkle gepolsterte Jacken, die bis zum Hals zugeknöpft waren, und jeder hatte eine kleine Handgasdüse dabei, die ihm half, in der schwerelosen Höhle zu manövrieren. Einer hatte eine Hand in seine Jackentasche gesteckt. Sie sahen ihn mit freundlichen, desinteressierten Augen an.


  Sie bewegten sich auf einem Kollisionskurs, aber Steward machte sich keine Sorgen  die anderen konnten ihre Bewegungen kontrollieren, und er wußte, daß sie ihn sahen. Als sie jedoch näherkamen, bemerkte er, daß die gebauschten Jacken zwar zivil aussahen, aber zu der Art gehörten, wie sie Militärangehörige und Sicherheitsleute trugen, mit Innentaschen, die mit Metall und keramischen Einlagen gefüllt werden konnten, um Kugeln abzulenken.


  Adrenalinschleusen öffneten sich brodelnd, und er spürte eine Veränderung in seinen Wahrnehmungen und in seinem Körper, als Nerven und Geist mit einem Ruck in den Overdrive gingen. Diese Leute hatten es auf ihn abgesehen. Er konnte Zeit mit dem Versuch verschwenden, über einen Grund dafür nachzudenken, aber angesichts der Tatsache, daß sie bereits da waren, war das Denken zwecklos.


  Er schaute sich um und ließ den Blick durch den riesigen Raum schweifen. Niemand war in seiner Nähe, und die beiden Männer kamen immer dichter heran. Er konnte in der Hoffnung, seine Bahn zu ändern, mit den Armen um sich schlagen, aber die beiden Männer in den Jacken konnten ihren Kurs nach Belieben ändern und waren im Vorteil, solange sie sich in einer schwerelosen Umgebung befanden. Steward würde den ersten Zusammenprall überstehen und dann den Rücken an ein Schott bekommen müssen. Dann hatte er vielleicht eine Chance.


  Steward sah sich nach den beiden Männern um. Sie waren jetzt keine zehn Meter mehr entfernt, und er konnte an ihren Mienen erkennen, daß sie wußten, er hatte sie wahrgenommen. Ihre Augen flackerten, berechneten Bahnen und Winkel. Steward zog Arme und Beine an und wartete. Sie trieben langsam und lautlos näher, ohne jede Eile.


  Er versuchte dem ersten einen Tritt zu verpassen, in der Hoffnung, zu treffen und sie auseinanderzustoßen, aber der Mann war darauf vorbereitet, und Steward trat nur in die Luft. Der andere packte ihn am Ärmel und zog dann die versteckte Hand aus der Jacke. Seine Faust steckte in einem schwarzen Schockhandschuh, und Steward merkte, wie Panik in ihm hochstieg. Er trat wieder mit dem Fuß zu und schaffte es, seinen Ärmel freizubekommen, aber er konnte das triumphierende, schmallippige Lächeln sehen, als der Mann näher herantrieb, die Faust hob und Steward ans Knie schlug.


  Laserlicht brannte in Stewards Hirn, als all seine Neuronen eine Fehlzündung hatten, als der elektrische Schlag ihn erstarren ließ und die Luft in einem einzigen schrillen Atemstoß aus seinen Lungen entwich. Tränen brannten in seinen Augen. Er versuchte zu schreien, sich zu bewegen, aber sein Körper war erschlafft, während der Schock seine Nerven wimmern ließ, und außer seiner wachsenden Angst wollte nichts in ihm reagieren. Die beiden Männer hatten ihn jetzt gepackt und schwebten mit ihm zum Tunnel.


  Einer von ihnen hatte eine Spritze in der Hand. Er sah Steward an und grinste. »Bye-bye, Arschloch«, sagte er. Steward spürte den Schmerz, als die Nadel durch die Kordjeans in seinen Schenkel stach, und das Brennen, als die Droge injiziert wurde.


  Er wollte sie zuletzt noch fragen, warum, entschied sich jedoch dagegen. Er stellte fest, daß es ihm eigentlich gleichgültig war.
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  Steward atmete keuchend. Sein Mund war geschwollen und trocken. Er versuchte sich die Lippen zu lecken, aber er hatte überhaupt keine Feuchtigkeit im Mund. Er glaubte zu fühlen, wie seine Zunge sich spaltete, als er sie bewegte. Hinter seinen Augen tobte ein grausamer Schmerz. Sein Nacken fühlte sich feucht an. Vorsichtig öffnete er die Lider einen Spaltbreit.


  Es war tatsächlich noch schlimmer, als er angenommen hatte. Er befand sich in einem Metallwürfel von ungefähr drei Metern im Quadrat. Die Wände bestanden aus einer mattsilbernen Legierung mit dunklen Einsprengseln. Eine Wand wies eine Tür mit einem Schlitz für das Essen, massiv vergitterte Ventilatoren und ein Paar ebenfalls vergitterte helle Scheinwerfer auf, die sich von Stewards Seite der Tür aus nicht an- und abschalten ließen. Er lag ausgestreckt auf einer zu kurzen Schaumstoffmatratze mit einem dunklen Plastikbezug, die auf dem Boden lag. Man hatte zwei Decken über ihn geworfen. Es gab keine Möbel, nur eine Kombination aus Waschbecken und Toilette. Er war nackt.


  Er fühlte sich sehr schwer. Dies war ein Raum mit hoher Schwerkraft, etwa eins komm drei g, was den Zweck hatte, ihn mürbe zu machen.


  Wahrscheinlich wurde er per Monitor überwacht. Die Trockenheit in seinem Mund tat weh. Er jonglierte eine Weile mit den beiden Gedanken herum, überlegte, ob es ihm etwas ausmachte, wenn sie wußten, daß er wach war, und kam dann zu dem Schluß, daß es keinen Sinn hatte, still zu sein. Er stand vorsichtig auf. Sein Rückgrat und seine Knie knackten. Der Plastikbezug der Matratze war naß, wo er die Droge ausgeschwitzt hatte. Er sah zwei runde Brandmale auf der Haut über einem Knie, wo ihn die Elektroden des Schockhandschuhs getroffen hatten. Das Atmen schien große Mühe zu kosten. Vielleicht war der Sauerstoffgehalt der Luft gesenkt worden, auch dies, um ihn zu zermürben. Steward ging zum Waschbecken, um sich den Mund auszuspülen.


  Er war sehr durstig. Er hielt den Mund an den Hahn und trank lange. Das Wasser war schal und geschmacklos, frisch aus dem Aufbereiter.


  Wasser tropfte ihm auf die Brust, als er sich aufrichtete. Er wischte es mit der Hand ab. Die Schwerkraft zog an seinen Beinen, seinem Rückgrat und seinen Nieren. Steward ging zu seiner Matratze zurück und streckte sich, um die Steifheit im Rückgrat und im ganzen Körper loszuwerden. Er versuchte sich zu sammeln und seinen mentalen Schutzschild aufzubauen.


  Er beendete seine Dehnungsübungen ungestört. Allmählich fühlte er sich besser. Seine Kopfschmerzen ließen nach.


  Zum Teufel damit! dachte er. Er schob die Matratze und die Decken beiseite und fing mit Gymnastik an. Ihm fiel kaum etwas ein, was er sonst tun konnte.


  Nach dem sechzehnten Liegestütz bei hoher Schwerkraft begann er es sich noch einmal zu überlegen, aber es war zu spät, und er wollte den Leuten, die ihn beobachteten, nicht die Befriedigung verschaffen, ihn aufgeben zu sehen. Deshalb pumpte er sich noch vierzigmal hoch, wobei er sich sehr um perfekte Haltung bemühte, und stand dann auf, um ein paar Runden von Sprüngen aus der Hocke einzulegen.


  »Gefangener Steward.« Eine tonlose männliche Stimme, die hinter einem der Gitter an seiner Tür drang. »Knien Sie sich hin, das Gesicht von der Tür abgewandt! Legen Sie die Hände auf den Rücken!«


  »Gleich«, sagte Steward und fuhr mit seinen momentanen Übungen fort.


  »Knien Sie sich hin!« Die Stimme war so ausdruckslos wie zuvor. »Das Gesicht von der Tür abgewandt. Legen Sie die Hände auf den Rücken!«


  »Neun. Zehn.« Steward fragte sich, wie oft sie die Anweisungen wiederholen würden, bevor sie Leute mit Schockhandschuhen hereinschickten, und kam zu dem Schluß, daß es nicht der beste Zeitpunkt war, um das herauszufinden. Er befolgte die Anweisungen und kniete sich mit den Händen auf dem Rücken hin.


  Die Tür ging auf. Nach dem Geräusch ihrer Stiefel auf dem Metallboden schätzte er, daß es mindestens zwei, vielleicht sogar drei Wärter waren. Hände packten seine Unterarme. Er fühlte, wie ein Kleidungsstück grob an seinen Armen hochgeschoben wurde und ihm auf den Rücken und die Waden fiel, dann schlossen sich Handschellen um seine Gelenke. Er testete die Handschellen und stellte fest, daß es welche mit einer massiven Stange statt einer lockeren Kette dazwischen waren.


  »Aufstehen!« Die Stimme klang seltsam, irgendwie gefiltert, wie durch ein Telefon.


  Als er stand, warf er einen Blick auf die Wärter, zwei Männer und eine Frau. Die Frau stand mit einem Schockhandschuh an jeder Hand hinter den anderen beiden und sah ihn mit Schmetterlingsflügelaugen an. Beide waren größer als er, muskulös, mit steinernen Gesichtern, und trugen eine graue Uniform, komplett mit einer weiten Panzerjacke. Sie hatten schwarze Plastikhelme auf, und der Gesichtsschutz war heruntergeklappt. Wenn Steward sie zu schlagen versuchte, konnte er sich dabei nur die Knöchel brechen. Der seltsame Klang der Stimme rührte daher, daß sie aus einem Lautsprecher am Gürtel eines Wärters kam und von einem Mikrophon im Innern des Helms stammte.


  Bevor sie ihm die Handschellen anlegten, hatten sie ihm von hinten einen dünnen Baumwollbademantel übergezogen. Einer der Männer trat vor Steward hin, zog den Mantel um ihn herum und schloß ihn mit Klettstreifen. Steward sah auf den Bademantel hinunter. Er war von einem verblichenen Blau und hatte eine Nummer sowie Stewards Namen in neuen, leuchtend schwarzen Lettern aufgeprägt.


  Der Wärter warf ein Paar Plastikslipper ohne Absätze vor Steward auf den Boden. Steward schlüpfte hinein.


  »Umdrehen!« sagte der Wärter.


  »Ich vermute, es wird nichts nützen, wenn ich frage, warum man mich festhält.« Was ihm in zwei Dritteln der Gefängnisse im menschlichen Raumsektor einen Schlag mit dem Handrücken ins Gesicht eingetragen hätte, wie Steward wußte. Er wollte herausfinden, wie ihre Befehle lauteten.


  »Umdrehen!« Ohne zu blinzeln. Vielleicht hatte man ihnen befohlen, ihn besonders behutsam zu behandeln.


  Steward drehte sich um und spürte, wie der Wärter die Stange packte, die seine Handschellen auseinanderhielt. Er wollte versuchen, sich in allen Einzelheiten einzuprägen, was er als nächstes sah.


  »Mitkommen!«


  Der Korridor bestand aus purem Metall und wurde von Leuchtstoffröhren erhellt, die in Spalten in der Decke eingelassen waren. Die Wärter führten Steward an den nichtssagenden Türen von sechs anderen Zellen vorbei  Steward zählte mit  und dann durch eine gepanzerte Sicherheitstür. Hier stand ein Schreibtisch mit einem weiteren Wärter, der seinen Helm abgelegt hatte und ihnen Papiere hinhielt, die einer von Stewards Begleitern unterschreiben mußte. Vermutlich wurde Steward damit in seine Obhut entlassen. Hinter ihm war die Tür zu einem Fahrstuhl. Um ihn zu bedienen, mußte einer der Wärter seinen Plastikausweis in einen Schlitz neben den Knöpfen stecken. Der Fahrstuhl fuhr vier Stockwerke nach oben. Steward fühlte sich leichter, als er in der massiven Zentrifuge nach oben stieg. Seine Kniegelenke knackten.


  In diesem Korridor herrschte mehr Betrieb. Er war von Wärtern und geschäftsmäßig wirkenden, gleichgültigen Leuten in Zivil erfüllt. Decke und Fußboden bestanden aus Metall, die Wände waren tapeziert und beige gestrichen. Rechts und links waren geschlossene Türen, allesamt numeriert, deren elektrische Kombinationsschlösser über Tastenfelder zu bedienen waren. Auf Schildern an den Wänden standen Anweisungen, die sich auf Sicherheitsvorkehrungen, Schutzmaßnahmen und Verfahrensweisen bezogen, und es gab ein schwarzes Brett, an das Notizen gepinnt waren und das direkt neben einem Videoschirm hing, über den kontinuierlich Notizen abrollten  wahrscheinlich dieselben.


  Die Eskorte führte Steward in einen großen Raum voller Schreibtische und Menschen. Steward fiel der strapazierfähige Teppich auf dem Boden, die Schalldämmung an der Decke und das Durcheinander auf den Schreibtischen auf. Er hörte leise Unterhaltungen und das Klicken von Computertastaturen. Kaffeeautomaten und Saftspender waren in die Wände eingebaut. »Halt!« sagte der Mann hinter Steward und zerrte an der Querstange der Handschellen. Steward blieb stehen.


  Der Wärter an der Spitze verließ die Gruppe und ging zu einem leeren Schreibtisch in der Nähe. Er hob die Sichtscheibe seines Helms an und sprach mit einer Frau am Schreibtisch daneben, die nickte und auf einen Mann zeigte, der an der nächsten Wand stand und auf die Knöpfe eines Kaffeeautomaten drückte. Der Wärter trat auf ihn zu. Als sich der Mann beim Näherkommen des Wärters umdrehte, sah Steward, daß er mittelgroß, etwa vierzig Jahre alt und um die Mitte herum ein bißchen aufgeschwemmt war. Er trug eine dunkle Hose, eine dicke, gepolsterte Jacke und ein hellblaues Hemd. Er wurde oben langsam kahl, und sein dunkles Haar war kurzgeschnitten. Der Wärter blieb vor ihm stehen und sprach ihn respektvoll an. Der Mann trank seinen Kaffee aus einer Schaumstofftasse, schnitt eine Grimasse und sah Steward dann über den Raum hinweg an.


  Ein Warnsignal kroch in Stewards Wirbelsäule hoch. Die Augen des Mannes waren zornig, intelligent, beinahe wild und so kalt wie der Sonnenwind. Ich werde dich wie einen Zweig zerbrechen. Das war die Botschaft, die Steward in ihnen las. Es war, als ob man ins Nichts blickte.


  Der Mann nickte erneut und ging dann zu seinem Schreibtisch zurück. Er nahm einen Schlüsselstachel aus einer Schachtel voller Papiere auf seinem Schreibtisch und steckte ihn in die Tasche. Er tippte eine Nummer auf einem Telefon ein und sprach kurz, dann schnappte er sich einen Hefter von seinem Schreibtisch und kam auf den wartenden Steward zu. »Nummer zwölf«, sagte er zu den Wärtern und schob sich an Steward vorbei, ohne ihn anzusehen. Er hatte einen Akzent, den Steward nicht unterbringen konnte.


  »Umdrehen!« sagte der Wärter hinter ihm. Steward schlurfte herum, bis er mit dem Gesicht zur Tür stand, und ließ sich dann durch den Korridor in die andere Richtung führen.


  Er roch den Kaffee in der Schaumstofftasse. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  Der Mann holte den Stachel aus seiner Tasche und steckte ihn in eins der Schlösser an der Tür. Er gab einen Code auf der Tastatur ein, und elektronische Riegel schossen zurück. Er trat von der Tür zurück und steckte den Stachel wieder in die Tasche.


  »Setzt ihn auf den Stuhl!« sagte er. Stewards Wächter schob ihn durch die Tür und befahl ihm, sich hinzusetzen.


  Der Stuhl war aus schwarzem Plastik vom Gasplaneten. Er hatte keine Lehne und war am Boden festgeschraubt. Die Stange an Stewards Handschellen wurde an einem Metallvorsprung befestigt, der aus dem hinteren Teil des Stuhles herausragte.


  Vor Steward stand ein kleiner Schreibtisch. Der Mann mit der Halbglatze nahm dahinter Platz. Steward sah LEDs, die sich in seinen Augen spiegelten und Stewards Zustand durch die Handschellen und über Streßindikatoren in seiner Stimme überwachten.


  Überwacht. Steward versuchte seinen Mund anzufeuchten und schaffte es nicht.


  Er wußte, daß er nichts besaß, nur sich selbst. Nichts sonst konnte ihm helfen. Er hatte keinen Panzer, keine Waffen. Er mußte sie irgendwie aufbauen.


  Ich habe keine Taktik, dachte er. Ich mache das Sein und die Leere zu meiner Taktik. Ein Zen-Gesang.


  Ich habe keine Burg. Der unwandelbare Geist ist meine Burg.


  Ich habe kein Schwert. Ich mache mein Schwert aus dem, was über den Dingen und jenseits von ihnen ist, aus dem Denken.


  Das Universum war feindselig; deshalb beschloß er, sein eigenes zu erbauen, Konstellationen in seinem Kopf zu erschaffen, sich an die Sterne und ihre Anordnung zu erinnern. An eine nach der anderen, bis er den Himmel im Kopf hatte. Zuerst den Skorpion. Er versuchte sich zu erinnern, wie viele Sterne dazugehörten und wie sie angeordnet waren. Antares, M4, M7, richtig so. Das hatte er alles in seinen Kursen für Navigation bei Nacht gelernt.


  »Laßt uns allein«, sagte der Mann mit der Halbglatze. »Ich sage euch Bescheid, wenn wir fertig sind.«


  Die Wärter gingen. Die Metalltür schloß sich hinter ihnen. Steward dachte an Sterne, während der Mann mit der Halbglatze ihn in kaltem Schweigen anstarrte und langsam seinen Kaffee trank. Steward atmete bewußt, spannte seine Muskeln in den Handschellen, erprobte, wie weit er seine Haltung verändern konnte. Versuchte in Gedanken anderswo zu bleiben, weit weg von dem starren Blick, den er auf sich spürte, außerhalb der Metallschachtel, die ihn festhielt. Versuchte, nicht zu reagieren, als der Mann nach einer langen Zeit, in der nur das Wispern der Lüftung zu hören gewesen war, endlich sprach.


  »Ich bin Colonel Angel«, sagte er. »Ich arbeite bei der Pulsar-Abteilung. Und du gehörst mir.«


  Acharnar, dachte Steward. An der Spitze von Eridanus.


  Wolf 294, dachte er. Sheol.


  


  Angel versuchte seinen Blick festzuhalten, indem er ihn anstarrte. Aldebaran, dachte Steward. Im Orion. Falsch. Im Stier.


  »Erstens«, sagte Angel, »der Procureur hat deinen Fall zu einer Angelegenheit erklärt, die unter den Inneren Sicherheitscodex fällt. Das heißt, du wirst hier so lange festgehalten, wie es uns paßt, und alle Unterlagen werden auf Dauer unter Verschluß gehalten. Du wirst mit niemand sprechen, weder mit einem Rechtsanwalt noch mit sonst jemand. Kein Habeas Corpus, keine Kaution. Du bist einfach in einem Loch verschwunden, und ich bin der einzige, der die Leiter hat, mit der du rauskommen kannst.«


  Steward blickte zu ihm auf. Von dem Universum in seinen Kopf bis zu Angel schien es ein sehr weiter Weg zu sein. »Ich nehme nicht an, daß der Codex Sie ermächtigt, mir genau zu sagen, was ich getan haben soll.«


  Eine Ader pulsierte in Angels Schläfe. »Mehrfachen Mord, um damit anzufangen.«


  Mehr als einen? dachte Steward.


  »Sabotage. Spionage. Angriffe auf akkreditierte Mitglieder der Handelsdelegation der Mächte. Kleinigkeiten wie Diebstahl und Zollvergehen.«


  »Wann genau soll ich das getan haben?«


  »Am neunzehnten Februar dieses Jahres.«


  Steward zwang sich zu lächeln. »Stimmt schon nicht. Da war ich ganz woanders.«


  Angel wirkte nicht beeindruckt. »Ich nehme an, das kannst du beweisen. Zeugen und alles, richtig? Du hast Ricot nie verlassen.«


  »Ich war noch nie auf Ricot. Letzten Februar war ich in einer Cryogengruft in Flagstaff, Arizona, USA!« Angel reagierte nicht. »Das ist auf der Erde, mein Freund aus dem All«, sagte Steward.


  »Neue Körper gibt's alle Nase lang. Ich sehe, daß du jünger bist, als du sein solltest.«


  »Ich kann mich an nichts erinnern, was geschehen ist, nachdem ich zweiundzwanzig war. Sie werfen mich also für Taten ins Loch, von denen ich gar nichts mehr weiß.« Steward grinste wieder. »Ich schätze, Sie werden vor dem Procureur ganz schön blöd dastehen.«


  »Consolidated wäre ja dumm, wenn sie dir nach dem, was du getan hast, keine neue Identität gegeben hätten.«


  »Hat Consolidated aber nicht. Das ist es ja. Mein Alpha  das ist der Kerl, hinter dem Sie her sind  ist im März auf Ricot gestorben. Consolidated Systems hat kein Interesse an mir. Die haben mir keine neue Identität gegeben. Glauben Sie, die würden mir nicht wenigstens einen neuen Namen und neue Fingerabdrücke besorgen, wenn ich noch für sie arbeiten würde?«


  Angels Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Mit der Verzögerungstaktik erreichst du gar nichts, Steward«, sagte er. »Du hast nur dann eine Hoffnung, hier rauszukommen, wenn du kooperierst.«


  »Suchen Sie's raus! Besorgen Sie sich meine Unterlagen aus dem Krankenhaus!«


  »Unterlagen kann man ändern.«


  Steward zuckte die Achseln, soweit die Handschellen es zuließen. Die Tür hinter Angel ging auf, und ein anderer Mann kam herein. Geisterhafte Finger streiften Stewards Bauch bei seinem Anblick, eine Angst, die rasch in Wut umschlug. Der Mann war groß, hatte einen runden Kopf und schmale Augen. Steward erkannte ihn wieder: Es war derjenige, der ihn bei seiner Verhaftung mit dem Schockhandschuh geschlagen hatte. Er lehnte sich wortlos an die rückwärtige Wand. Seine Hand steckte in seiner Jackentasche, als ob er immer noch einen Schockhandschuh tragen würde.


  Mit dir würde ich gern mal kurz vor die Tür gehen, dachte Steward. Und zwar ohne deinen Handschuh oder deine Düsen oder die Technik, die du in deine Nerven verwoben hast. Ist mir gleich, ob du zwanzig Kilo mehr wiegst als ich.


  LEDs blinkten rot in Angels Augen.


  Steward holte Luft. M44, dachte er. Im Krebs.


  Verhörtechnik, dachte er. Die oberste Regel lautete immer, den Betreffenden zu isolieren: Das war das erste. Sorge dafür, daß er sich ganz allein auf der Welt fühlt. Steck ihn nackt in eine Metallschachtel. Strahle ihn die ganze Zeit mit Scheinwerfern an, damit er nicht weiß, ob es Nacht oder Tag ist, so daß er mit als erstes sein Zeitgefühl verliert. Geh mit ihm durch die Sicherheitsstation, so daß er sich noch mehr allein fühlt, ein Mensch, der in einer riesigen Maschine gefangen ist. Steck ihn dann in einen kleinen Raum, erkläre ihm, daß er nur aus der Maschine herauskommt, wenn er tut, was man ihm sagt, und sorge für eben jenen zusätzlichen Angstimpuls, indem du einen sehr großen Mann dazuholst, der ihm gerade erst starke Schmerzen zugefügt hat …


  Durch den Kontrast zu dem anderen würde Angel der Gute werden. Steward würde darauf angewiesen sein, daß er den anderen fernhielt. Würde ihm gefallen, ihm Vertrauen schenken wollen. Und ihm alles geben, was er haben wollte.


  Steward kannte sämtliche Züge. Er wußte genau, was Angel machte. Aber das hieß nicht, daß Angels Technik nicht funktionieren würde. Es gab nur einen Weg, nicht zu zerbrechen, nämlich dafür zu sorgen, daß man intakt, unversehrt und fern von all dem blieb. Im Universum der Sterne, die er in seinem Kopf erschuf.


  Das hier war mehr als ein Verhör, dachte Steward, und er war der einzige, dem das klar war. Angel und sein Partner wußten, was hier auf Vesta geschehen war, und versuchten die Antworten auf das zu finden, was sie nicht wußten. Steward wußte weniger als sie. Er konnte ihnen nichts Neues sagen. Aber allein schon die Fragen, die sie stellten, konnten Steward etwas sagen, und er mußte dafür sorgen, daß sie weiterfragten. Er hatte seine Unschuld beteuert, weil es ihnen seltsam vorgekommen wäre, wenn er es nicht getan hätte. Aber in Wirklichkeit wollte er, daß das Verhör weiterging, wollte, daß Angel und der andere über Dinge redeten, die Steward ihrer Meinung nach bereits wußte. Und um das zu schaffen, mußte er ihr Interesse wecken, mußte sie irgendwie davon überzeugen, daß er die Antworten hatte, die sie haben wollten. Er mußte so tun, als wüßte er Dinge, von denen sie keine Ahnung hatten.


  Angel zerdrückte seine Schaumstofftasse und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. Er nahm den Hefter in die Hand, schlug ihn auf und sah ihn flüchtig durch. Steward sah den Namen darauf: FILESECUR:STEWARD.1. »Was hattest du vor, Steward?« fragte er. »Wolltest du zu einem Treffen? Jemand besuchen, den du kennst? Oder wolltest du dir bloß mal das Ausmaß des Schadens anschauen, den du letztesmal angerichtet hast?«


  »Ich wollte gerade zu einem Laden namens Time Zero«, sagte Steward.


  »Um jemand zu treffen?«


  »Ja. Fischer. Er ist der Kommunikationsoffizier auf der Born. Er hat mich angerufen und mir erzählt, da würde 'ne gute Party steigen.« Er blickte zu Angel hoch und grinste. »Ich bin sicher, Sie haben den ganzen Nachrichtenverkehr auf dem Schiff und vom Schiff aufgezeichnet. Hören Sie sich's an! Vielleicht wird es den Procureur überzeugen, daß Sie wissen, was Sie tun.«


  Angels Partner nahm die Hand aus der Tasche. Er trug einen Schockhandschuh und hielt einen Inhalator in seiner behandschuhten Hand. Er führte den Inhalator an den Mund und löste ihn aus.


  Toll, dachte Steward. Ein asthmatischer Gorilla.


  Angels Stimme erfüllte die Stille. »Wen kennst du auf Vesta, Steward?«


  Steward sah Angel an und bemühte sich, soviel Gehässigkeit wie möglich in seinen Blick zu legen. »Sagen Sie's mir! Sie sind der beschissene Experte!«


  »Mit wem hast du dich im Februar getroffen?«


  Steward sah ihn bloß an.


  »In wessen Auftrag warst du hier?«


  Mira. Im Walfisch. Angels Partner zog seine Jacke aus.


  »Kam der Auftrag von ganz oben? Oder war es Curzon?« Steward spürte, wie etwas in ihm sprunghaft auf die Erwähnung des Namens reagierte. Zweifellos war es auf Angels Meßgeräten zu sehen. Vielleicht brachte es ihn auf den Gedanken, daß er da etwas hatte.


  Angels Partner kam mit der Jacke lässig über dem Arm langsam um den Schreibtisch herum auf Steward zu.


  Prokyon, dachte Steward. Im Kleinen Hund.


  »Hat Curzon auf eigene Rechnung gearbeitet? Wußte der Aufsichtsrat Bescheid? Der Vorsitzende?«


  Angels Partner stand jetzt hinter Steward, so nahe, daß diesem die Haare im Nacken kribbelten. Plötzlich warf der Mann Steward die Jacke über den Kopf und zog sie fest an. Steward roch Schweiß, Plastik und seinen eigenen sauren Atem. Er spürte, wie Panik in ihm hochstieg, und versuchte sie zu unterdrücken. Angels Stimme fuhr tonlos fort.


  »Wußte der Premier Bescheid? War es die Idee des Premiers?«


  Stewards Pulsschlag dröhnte ihm in den Ohren. Er spürte die Berührung des Schockhandschuhs an der Schulter, zwei harte Elektroden, die sich durch den dünnen Bademantel drückten. Er kämpfte gegen den Stoff an, der ihn zu ersticken drohte, und versuchte, sich zu erinnern, zu welchem Sternbild Fomalhaut gehörte.


  Spuck es in die Leere! dachte er. »Leck mich, Angel!« Die Lichter gingen aus.


  


  Nach mehreren Verhören konnte Steward wegen der Verbrennungen durch den Schockhandschuh nicht mehr auf dem Rücken schlafen. Seine rechte Hand wurde gefühllos, und er machte sich Sorgen, daß er von den wiederholten elektrischen Schlägen neurologische Schäden davontragen könnte.


  Angel kam immer wieder auf dieselben Fragen zurück. Mit wem hatte er auf Vesta zusammengearbeitet? Wer hatte ihn nach Vesta geschickt, und mit wessen Wissen? War der Premier in die Sache verwickelt? Angel probierte es nie mit irgendwelchen Tricks und setzte nie rhetorische Mittel ein, sondern stellte immer nur dieselben Fragen. Monton. Und sein Partner war da, um den Schockhandschuh zu benutzen, wenn Angel sich bei seiner Fragerei zu langweilen begann.


  Steward konnte die Fragen nicht beantworten, selbst wenn er gewollt hätte. Und er bekam keine neuen Fragen zu hören.


  Steward wunderte sich, warum sie keine Drogen benutzten. Als Eisfalke war er unter Drogen gesetzt und hypnotisiert worden; das gehörte zu den Techniken, die ihm helfen sollten, Verhören zu widerstehen. Aber mit genug Geduld konnte diese Art der Konditionierung durchbrochen werden. Und obwohl Verhöre unter Drogen eine zweifelhafte Sache waren  es war gut möglich, daß der Verhörte nicht nur daherplapperte, was er wußte, sondern auch fröhliche Informationen erfand oder dem Vernehmenden erzählte, was dieser seiner Meinung nach hören wollte , würde es mit Drogen sicherlich besser laufen als mit allem, was Angel bis jetzt ausprobiert hatte, und ein sorgfältiges Verhör konnte die Wahrheit von den Halluzinationen scheiden.


  Vielleicht hing Angel einfach an den klassischen Methoden. Vielleicht dachte er, der Einsatz von Drogen sei eine Art von Betrug.


  Vielleicht mochte er einfach den Geruch von verbranntem Fleisch.


  Und dann fiel es Steward ein: Vielleicht hatten sie es mit Drogen probiert, als er gerade angekommen und noch bewußtlos gewesen war. Und es hatte nicht funktioniert.


  Der Premier, dachte Steward. Das war alles, was er bis jetzt herausgeholt hatte, das einzige, was neu war. Er fragte sich, ob der Premier jemand im Sicherheitsapparat von Consolidated Systems war.


  Er sah sich in seiner Zelle um, schob die Schultern vor und zuckte zusammen, als sein verbranntes Fleisch protestierte. Dies war eines der wenigen Male, wo er nicht von der Stimme der Wärter aufgeweckt worden war, die ihm befahl, sich mit dem Gesicht zur Wand und den Händen auf dem Rücken hinzuknien.


  Eine kleine Geste des Trotzes war vielleicht angebracht. Er rollte von seiner Matratze herunter und fing mit Liegestützen an. Auf den Fäusten. Jedesmal, wenn er sich hochstemmte, stieß er einen Schrei aus. Am Schluß rang er keuchend nach Atem, streckte den Mittelfinger in Richtung der Monitore, die hinter den Gittern an der vorderen Wand verborgen waren, und murmelte: »Nimm das, Angel!«


  Er trank Wasser aus dem Waschbecken und fing mit Schattenboxen an. Die beiden hellen Scheinwerfer gaben ihm zwei Schatten, mit denen er herumtänzeln konnte. Sie taumelten beide wie betrunken. Mit seinem Gleichgewichtssinn war etwas nicht in Ordnung.


  Der elektrische Riegel an der Tür fuhr klickend zurück. Die Tür ging auf. Steward wirbelte herum und spürte, wie das Schwindelgefühl bei der allzu plötzlichen Bewegung über ihn wegspülte. Er stand mit erhobenen Fäusten da und sah einen seiner Wärter  die Frau, die er am ersten Tag gesehen hatte  im Eingang stehen. Sie hatte keinen Helm auf, und ihre Panzerjacke war offen, so daß er die Uniformbluse darunter sehen konnte. Sie war blond und hatte ein kantiges Gesicht, und ihre Augen unter dem Schmetterlingsflügel-Make-up waren kühl. In einer Hand hielt sie seine ordentlich zusammengelegten Kleider.


  Sie warf sie auf die Matratze. »Anziehen!« sagte sie. »Sie werden entlassen.«


  Ungläubig senkte er seine Deckung ein wenig. »Warum?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, warum man Sie überhaupt festgenommen hat. Geht mich nichts an.« Sie trat hinter die Tür zurück. »Schauen Sie in Ihren Taschen nach und vergewissern Sie sich, daß nichts fehlt. Das müssen Sie unterschreiben. Klopfen Sie, wenn Sie fertig sind!« Die Tür schloß sich wieder.


  Steward stand schweratmend da. Ihm war schwindlig, und die Scheinwerfer blendeten ihn. Er überlegte einen Moment lang, dann zog er langsam seine Unterwäsche und die Socken an und schlüpfte in seine Cordhose und seine Stiefel. Er sah in seinen Taschen nach, warf einen Blick auf das Hemd und die Jacke und dachte: Falls ich meine Chance kriege. Er legte das T-Shirt und die Jacke über den Arm und klopfte.


  Die Tür ging wieder auf, und Steward erkannte, daß sie nicht verriegelt gewesen war. Die Frau musterte ihn von oben bis unten. »Wollen Sie nicht Ihr Hemd anziehen?«


  »Mir gefällt's, wie ich aussehe, mit Brandmalen auf dem Rücken.«


  Die Wärterin sah ihn finster an. »Ist Ihre Sache, schätze ich.«


  Er folgte ihr zum Schreibtisch unten im Flur und unterschrieb dort für seine Habseligkeiten. Sie brachte ihn in den Fahrstuhl und führte ihn dann durch den langen beigen Korridor an Zimmer zwölf vorbei zu dem großen Raum, wo Leute auf ihre Computertastaturen einhämmerten und in ihre Telefone sprachen.


  Steward blieb stehen, betrachtete sie und fragte sich, wie viele von ihnen Bescheid wußten, was in Zimmer zwölf vor sich ging. Vielleicht alle. Vielleicht gehörte das für diese Leute einfach zum Arbeitsalltag, eine kleine Foltersitzung vor der Kaffeepause am Nachmittag.


  »Da lang.« Seine Begleiterin war stehengeblieben und hatte sich zu ihm umgedreht. Steward ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen. Von Angel und seinem Partner war nichts zu sehen. Vielleicht war es nicht ihre Schicht.


  »Ich will Kaffee«, sagte er und drehte sich um.


  »Hey«, sagte die Wärterin.


  »Hellere Sonnen ist mir 'n Kaffee schuldig, Scheiße noch mal!« fauchte Steward. Seine Stimme war sehr laut. Leute schauten zu ihm auf; sahen die Brandmale; senkten den Blick. Niemand schien sonderlich bestürzt zu sein. Er kam an Angels Schreibtisch vorüber und warf dabei einen Blick darauf. Was er suchte, war da, genau an der Stelle, wo es seiner Erinnerung nach am ersten Tag auch gewesen war, bei jenem ersten Verhör. Es lag auf einem Stapel von Papieren, einem Haufen von Heftern, die als geheim abgestempelt waren.


  Steward schwankte leicht beim Gehen. Mit seinem Gleichgewichtssinn stimmte immer noch etwas nicht. Er übertrieb es leicht, merkte, wie er des Guten zuviel tat und beinahe hinfiel, und fing sich noch rechtzeitig. Okay, dachte er. Langsam und ganz ruhig.


  Er drückte auf den Knopf für Kaffee mit einer Extraportion Sahne, drehte sich um und starrte in den Raum. Die Leute senkten den Blick und schauten auf einmal wie gebannt auf ihre Computer-Bildschirme. Steward lachte. Er nahm seinen Kaffee und stolzierte mit großspurigem Gehabe durch den Gang zurück. Nur seine Begleiterin beobachtete ihn; er würde darauf achten müssen, die Bewegung vor ihr zu verbergen.


  Er hob den Kaffee an die Lippen und lief gegen Angels Schreibtisch, stieß sich das Knie an und fiel nach vorn. Der Kaffee ergoß sich über die Hefter. »Scheiße«, sagte er und warf seine Jacke und sein Hemd auf die Lache, als ob er sie damit aufnehmen wollte. Er wischte den Schreibtisch ab, bis er das, was er haben wollte, unter seiner Hand spürte, packte es und zog den Arm dann heftig zurück, als ob ihm gerade klar geworden wäre, was er da tat.


  »So was Blödes«, sagte er laut. »Ein nasser Schreibtisch ist das mindeste, was ich für den tun kann.«


  Seine Begleiterin kam eilig auf ihn zu. Ihr Blick wanderte von Steward zum Schreibtisch und wieder zurück. »Fertig jetzt?« fragte sie.


  »Hab' meinen Kaffee verschüttet.«


  »Wollen Sie gehen, oder was?«


  Er zerknüllte die Schaumstofftasse und warf sie in einen Abfalleimer. »Okay«, sagte er. »Gehen wir!«


  Und als er seiner Begleiterin nach draußen folgte, gab er sich alle Mühe, nicht zu lächeln.


  


  Im Warteraum der Haftstation sah Steward, daß die Crew der Born auf ihn wartete. Sie trugen alle Uniform, Reese das Hellblau von Starbright, die anderen die dunkelgrauen Taler-Jacken. Außerdem war ein weiterer Mann in der Starbright-Uniform da, den Steward nicht kannte, mit violetten Kragenspiegeln, wie Steward sie noch nie gesehen hatte. Sie standen auf, als er eintrat.


  Reese kam nach vorn, streckte die Hand aus, um Steward zu berühren, und strich mit der Rückseite ihrer Knöchel über seine Schulter. Der schockierte Ausdruck in ihren Augen wich rasch dem Zorn. »War's schlimm?«


  Er versuchte es mit Lässigkeit. »Kommt drauf an, wie man zu Folter steht, schätze ich.« Er sah sie der Reihe nach an. »Wie lange war ich da drin?«


  »Sechs Tage.«


  »Kam mir länger vor.«


  Sie richtete den Blick auf den Fremden in der Starbright-Uniform. »Das ist Mr. Lal«, sagte sie. »Er ist der Konsul von Starbright.«


  Lals Händedruck war kräftig. Seine Uniform stand ihm gut. »Freut mich, daß ich Sie herausholen konnte«, sagte er.


  »Ich glaube nicht, daß Sie viel damit zu tun hatten«, gab Steward zurück. »Ich denke, die haben am Ende einfach beschlossen, meinen Unterlagen Glauben zu schenken.«


  In Lals Augen war ein Zögern.


  »Ich möchte, daß Sie Fotos von meinem Rücken machen«, sagte Steward. »Die haben mich da drin gefoltert.«


  »Wir können uns nicht in Angelegenheiten einmischen, die interne Vorgänge bei Hellere Sonnen betreffen«, erklärte Lal.


  »Damit sie keine Einwände erheben können, wenn Starbright nächstesmal beschließt, irgendeinen Bürger von Hellere Sonnen zu foltern, stimmt's?« sagte Steward. »Da scheiß' ich drauf. Ich werde selber Klage einreichen. Und ich werde die Sache öffentlich machen.« Er sah die anderen an. »Sehen wir zu, daß wir hier rauskommen.«


  Steward schob sich an Lal vorbei und ging zur Tür hinaus. Aus dem Augenwinkel konnte er Reeses Grinsen sehen. Die anderen folgten ihm.


  Die Tür war schußsicher, wurde von Monitoren überwacht und trug so etwas wie einen explodierenden Stern, der in der Mitte einer Spiralgalaxis aufleuchtete. Die Pulsar-Abteilung. Die Straße draußen bestand aus kaltem, dunklem Metall mit einer hellen Decke, in der sich die Menschen darunter spiegelten.


  Ein paar Leute schwebten die Straße in beide Richtungen entlang. Auf Vesta war gerade Schichtwechsel.


  »Lal war wertlos, weißt du«, sagte Reese. »Ich mußte ihm die ganze Zeit Dampf machen. Sobald er rausbekam, daß die Sache zur Pulsar-Abteilung gegangen war, sagte er, es wäre hoffnungslos.«


  »Überrascht mich nicht«, meinte Steward.


  »Aber du hättest mal den Käpt'n sehen sollen.« Reese warf einen Blick zu SuTopo. »Ich hab' ihn noch nie so wütend erlebt. Er hat mit den Fäusten auf den Schreibtisch der Cops geschlagen und rumgebrüllt, daß sie ihm seinen Zeitplan ruinieren würden.«


  Steward drehte sich um. »Danke.«


  SuTopo lächelte nur. »Ist mein Job«, sagte er.


  »Nicht Ihrer. Der von Lal.«


  »Was hat dein Alpha denn gemacht, daß sie hier alle so sauer sind?« fragte Reese.


  »Ein paar Leute umgebracht. Haben sie behauptet.«


  »Kann ich mir vorstellen, daß sie da böse werden.«


  Reese war seitlich hinter ihm in Gleichschritt mit ihm gefallen. Steward schaute zur anderen Seite und sah Fischer, der unter einem neuen blonden Schnurrbart grinste, seine Uniformjacke aufknöpfte und ein grünrotes Hawaiihemd enthüllte. SuTopo schritt seitlich hinter ihm drein. Sein Gesicht unter der Pitji-Mütze war ernst. Cairo ging schräg hinter Reese.


  Ein Keil, dachte Steward, der in geschlossener Formation über die dritte Ebene der Hauptzentrifuge in Vesta marschierte und mit Steward an der Spitze durch die Bürger von Hellere Sonnen pflügte. Hier war ein Gefühl von Zusammengehörigkeit, die Wärme einer Kameradschaft, die nicht bestehen bleiben würde, wie Steward wußte. Seine Ziele waren nicht die ihren und ihre nicht seine, aber es war trotzdem gut zu wissen, daß es hier Leute gab, die sich seinetwegen Schwierigkeiten aufhalsen und sich für ihn einsetzen würden, zumindest bei einigen Dingen.


  Und es gab noch einen weiteren Grund für Stewards innere Wärme. Seine Hand umklammerte immer noch Colonel Angels Stachel, den Schlüssel, mit dem er sich Zugang zu gesicherten Orten, zu Zimmer zwölf und zu seinen verschlüsselten Computerdateien verschaffte. Sicherheitsmaßnahmen, so hatte man Steward beigebracht, waren nur so gut wie die Leute, die sie ausführten. Angel hatte nicht auf seinen Schlüssel aufgepaßt, und Steward hatte vor, so viele Türen damit zu öffnen, wie er konnte.
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  »Zuerst nehme ich mal Schmerzmittel«, sagte Steward. »Dann geh' ich schlafen.« Hinter ihm drückte Cairo auf den geräuschlosen Auslöser einer Kamera und codierte damit die Brandmale auf seinem Rücken in die molekulare Struktur von deren variablen Geometriefäden. Sie wählte eine andere Position und machte noch ein Bild.


  »Ja«, sagte Reese. »Tu erst mal was für dich selbst!«


  »Die Klage reiche ich ein, wenn ich aufstehe«, sagte Steward. »Dann schicke ich die Bilder vielleicht an irgendeine Nachrichtenagentur auf der Erde. Möglicherweise können einige davon dem Druck von Hellere Sonnen ausweichen.«


  »Wollen Sie, daß ein Arzt sich das anschaut?« fragte Cairo.


  Steward ballte die rechte Hand ein paarmal zur Faust. Er fühlte immer noch die Taubheit darin. »Vielleicht«, sagte er. »Mal sehen, wie ich mich fühle, wenn ich aufwache.«


  Cairo richtete sich auf, schaute dann in den Sucher ihrer Kamera und klickte rückwärts durch die aufgenommenen Fotos. »Ich hab' sechs gemacht«, sagte sie. »Das müßte reichen, meinen Sie nicht?«


  Steward nickte. »Ich denke schon.« Er rieb sich den Nasenrücken und gähnte. »Ins Schiffslazarett!« sagte er. »Dann ab ins Bett!«


  »Laß mich diese Verbrennungen verbinden«, sagte Reese und stand auf.


  »Die ganzen Verbände wären mir nur im Weg«, erwiderte Steward. »Ich werde sie einfach unter der Dusche waschen, bevor ich ins Bett gehe.«


  »Autsch«, sagte Cairo.


  Reese sah ihn an. »Bist du sicher?«


  Er nickte und gähnte wieder. »Nur 'n bißchen Schlaf«, sagte er. »Das ist alles, was ich will.«


  Sie nickte langsam. »Okay. Aber wenn du was brauchst …«


  »Werde ich nicht. Geh auf die Station raus und mach einen drauf. Geh feiern! Nimm ein paar Drinks für mich!«


  Steward ging durch den Korridor zum Schiffslazarett. Er nahm ein paar Desinfektionsmittel und Bandagen für später mit, zog dann etwas Schmerzmittel in einer pneumatischen Spritze auf, preßte sie an seinen Arm und löste sie aus. Dann ging er zu einem anderen Schränkchen und schüttelte sich etwas Speed in die Hand.


  Er würde eine Weile wachbleiben müssen.


  Er schluckte die Pillen trocken hinunter und steuerte auf seine Unterkunft zu. Dort duschte er, rasierte seinen Sechstagebart ab, wobei er nur einen dunklen Schnurrbart übrigließ, und griff sich ein Dutzend leere Datenstachel. Er zog eine dunkle Hose, die an den Knöcheln mit Zugbändern verschnürt werden konnte, und ein Hemd mit hohem Kragen an, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte. Dann schlüpfte er in Slipper und in eine dunkle, kragenlose Jacke, die vage wie irgendeine Uniform ohne Abzeichen aussah. Er betrachtete sich im Spiegel und fand, daß er als junger leitender Angestellter von Hellere Sonnen durchgehen konnte. Er schaltete sein Terminal und seinen Drucker ein und rief die Karte von Vesta auf, die sich im Schiffscomputer befand. Er machte Kopien von einigen Karten, die ihn interessierten, und schaltete sein Terminal dann wieder aus. Die Datenstachel wanderten zusammen mit Angels Stachel in einen unauffälligen Lederbeutel. Dann ging Steward zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und lauschte.


  Das alte Schiff wisperte durch seine Entlüfter. Sonst war nichts zu hören.


  Steward schlüpfte zu seiner Tür hinaus und schloß sie behutsam hinter sich. Das Speed begann in seinen Nerven und in seiner Wirbelsäule zu summen. Er grinste und ging zur Einstiegsluke, die zum unteren Teil des Schiffes führte, öffnete sie und betrat den Maschinenraum, in dem Schwerelosigkeit herrschte. Er stieß sich von der Luke ab, schwebte zur äußeren Hauptluftschleuse hinauf und suchte seinen Vakanzug im Schrank. Als er ihn gefunden hatte, nahm er ihn mit und trieb nach achtern zu einer kleineren Luftschleuse für das Personal. Cairo sah sich ab und zu veranlaßt, die Hauptluftschleuse zu benutzen, um draußen routinemäßige Wartungsarbeiten vorzunehmen, und er wollte dort nicht in sie hineinlaufen. In der Achterschleuse schloß er seine Luftflaschen an den bereitstehenden Kompressor an und stellte die Hebel auf LADEN, nur um sich zu vergewissern, daß die alten Flaschen auch genug Luft enthielten.


  Er schob sich durch die Schleuse und verweilte draußen, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Vesta war ein mattes Glimmen unter ihm. Scheinwerfer sprenkelten die Oberfläche und spiegelten sich in den glänzenden Hüllen von Dutzenden von Transportschiffen, die wie Sauerstoffflaschen in den zerklüfteten Leib des Asteroiden gestöpselt waren. Sein Atem hallte ihm in den Ohren wider. Das Speed ließ seine Muskeln zucken. Eingefangen von der geringen Schwerkraft des Asteroiden schwebte er langsam nach unten.


  Er orientierte sich sorgfältig, feuerte seine Steuerdüsen ab und zuckte zusammen, als eine Schulterdichtung an seinen Brandwunden rieb. Er schlängelte sich zwischen riesigen, glitzernden Transportern durch, verließ dann das Dockgebiet und schwebte über die kahle Felslandschaft des Asteroiden dahin. Netze aus roten und weißen Lichtern flackerten stroboskopartig über die Felsen; jedes strahlte impulsweise ein Muster aus, das eine bestimmte Fabrikationskuppel, Radarstation oder Luftschleuse identifizierte. Er orientierte sich im Geist, flog dann mit Hilfe der Düsen auf das weiße Blitzlicht zu, das eine Luftschleuse kennzeichnete, und landete auf dem Klettstreifen um die Tür herum. Seine Stiefel blieben an dem Streifen haften, während seine Knie den Stoß abfingen. Die Tür der Luftschleuse war mit schwarzen Antiquabuchstaben beschriftet: EBENE 1, S 33, EINGANG 7. Dies war der Zugang zu einem Haupttransporttunnel im Sektor 33 Süd und nicht zu einem gesicherten Industriekomplex, wo er aufgefordert werden könnte, beim Eintritt einzugeben, wer er war. Er bückte sich zu der Schleusensteuerung, hörte in der kleinen Welt seines Anzugs das seltsame Knirschen von sich ablösendem Klettmaterial und befahl der Schleusentür, sich zu öffnen. Sie kam seinem Befehl kommentarlos nach.


  Er trat durch die Schleuse in einen großen, gegen Strahlung geschützten Vorraum, der im Fall einer Dekompression in S 33 benutzt werden sollte. An Ständern hingen zwei Vakanzüge für den Notfall. Er hängte seinen Anzug neben die Hellere Sonnen-Anzüge, zog seine Jacke glatt und öffnete die schwere gepanzerte Tür. Menschen schwebten vorbei; sie zogen sich an Deckenschlaufen entlang oder stießen sich von einem Klettstreifen zum nächsten. Steward stürzte sich ins Gewühl und flog an den Deckenschlaufen dahin, bis er zu einem querlaufenden Tunnel kam, in dem Hellere Sonnen-Bewohner auf einem Gleitband mitfuhren, das sie zu einer der gewaltigen Wohnzentrifugen brachte. Das Speed stieg in seinem Rückgrat hoch. Er zog sich auf dem Band von einer Schlaufe zur nächsten, froh über die Aktivität. Durch eine gewaltige Tür gelangte er in die zentrale Hauptzentrifuge.


  Dort ging er nach unten bis auf 0,8 g, ein angenehmes Schwerkraftniveau. Diese Ebene bestand hauptsächlich aus Büros, die der einen oder anderen Polikorp-Bürokratie gehörten. Es war die zweite Schicht, und in diesem Bereich hielten sich nur wenige Leute auf. Das Speed weckte in Steward den Wunsch, durch den Korridor zu tanzen. Er merkte, wie ein Grinsen an seinem Gesicht zupfte, und gab sich große Mühe, ernst dreinzuschauen.


  Er betrat einen Laden, der Computer-Hardware vermietete, und steckte einen Kreditstachel in ein Gerät. Er rief das Nachrichtenbüro von Hellere Sonnen an und begann nach Scan-Blättern vom 19. Februar zu suchen, an dem Tag, an dem Colonel de Prey gestorben war, wie Angel ihm erzählt hatte. Er fand keine Mitteilungen über gewaltsame Todesfälle, keine Todesanzeigen, keine Erwähnung von jemand namens Steward.


  Was Steward fand, waren ins Auge springende Schlagzeilen und öffentliche Bekanntmachungen, in denen es um einen Kontaminierungsalarm bei der Handelsdelegation der Mächte ging. Es waren keine Einzelheiten angegeben, aber man hatte die Mächte-Sektion von Vesta versiegelt und biologische Entseuchungsteams mobilisiert, und der gesamte Handel war knirschend zum Stillstand gekommen. Eine Art Kriegsrecht war ausgerufen und fünf Tage später wieder aufgehoben worden. Die Scan-Blätter waren schärfer zensiert worden als üblich, aber gespeicherte und abrufbare Blätter von anderen Polikorps, die selbst während des Notfalls zensiert, später jedoch im Computer abgelegt worden waren, deuteten massiv an, daß irgendwelche Bakterien von der Erde durch die Abdichtungen in die Mächte-Sektion gelangt waren und die Mächte krank gemacht hatten. Steward erinnerte sich an das Gerücht, daß die Mächte die Erde vor allem deshalb verlassen hatten, weil sich herausgestellt hatte, daß sie für irdische Krankheiten anfällig waren.


  Den Blättern zufolge war kein dauerhafter Schaden angerichtet worden. Der Kopf der Delegation, eine Macht, die als Samuel bekannt war, hatte der Verwaltung von Hellere Sonnen für ihr promptes und effektives Handeln während des Notfalls seinen Dank ausgesprochen. Die Siegel waren am Vierundzwanzigsten geöffnet worden, und man hatte den normalen Handelsverkehr wieder aufgenommen.


  So, dachte Steward. Der Alpha war also wahrscheinlich von Curzon geschickt worden, um die Mächte-Zone irgendwie zu verseuchen. Aber was für eine Verseuchung es auch gewesen war, sie hatte nicht lange angehalten  der normale Handelsverkehr war nach ein paar Tagen weitergegangen. Angesichts der Tatsache, daß man jeden Zugang zur Mächte-Zone vollständig unterbunden hatte, konnte es natürlich eine grassierende Seuche gewesen sein, die Hunderte der Aliens getötet hatte, und die Nachrichten waren vielleicht einfach zensiert worden.


  Jemand stieß einen Stapel Ausdrucke hinter Steward zu Boden, und er wäre fast von seinem Stuhl hochgeschossen. Das Speed machte ihn nervös. Er schickte ein unsicheres Grinsen über die Schulter und wandte sich wieder seinem Gerät zu.


  Dann wurde ihm klar, daß der Handel vielleicht nicht wieder im alten Umfang aufgenommen worden war, daß es sich bei der Bekanntmachung, die vom Fortgang des normalen Handelsverkehrs sprach, möglicherweise um eine Übertreibung gehandelt hatte. Er wandte sich vom Nachrichtenteil der Scan-Blätter dem Teil zu, in dem es um ankommende und abfliegende Schiffe ging. Wie zu erwarten gewesen war, sank die Zahl der abfliegenden Schiffe während der Verseuchung dramatisch ab und stieg nach dem Ende des Alarms wieder sprunghaft an. Er ging weiter zurück, zählte die Schiffe, die jeden Tag abflogen, und kam auf einen Durchschnitt von fünfunddreißig bis vierzig. Dann nahm er dieselbe Zählung ab dem Vierundzwanzigsten vor.


  Es gab einen merklichen Einbruch, vier bis fünf Abflüge pro Tag weniger als im Durchschnitt, auch noch eine Woche nach dem Ende des Alarms.


  Steward fragte sich, ob der Rückgang des über Vesta laufenden Handelsverkehrs ausgereicht hatte, Consolidated Systems zu ihrer Attacke zu veranlassen. Der Verlust für Hellere Sonnen war vermutlich kolossal, aber selbst bei der neuen, nicht mehr so effizienten Rate kam immer noch Geld in unglaublichen Mengen herein, und die Minderung war mit Sicherheit nur von kurzer Dauer, sobald die Mächte mehr Personal schicken konnten. Und eine derart eklatante Attacke würde unter Garantie Vergeltungsmaßnahmen herausfordern. Steward fragte sich, ob die biologischen Abwehrsysteme von Consolidated Systems weiter entwickelt waren als die von Hellere Sonnen, ob sie darauf vertrauten, einen Schlag von Hellere Sonnen abwehren zu können.


  Vielleicht mußte man das alles in größeren Dimensionen sehen, dachte Steward. Vielleicht war es darum gegangen, bei den Aliens Zweifel an der Fähigkeit von Hellere Sonnen zu wecken, sie gegen biologische Gefahren zu schützen. Vielleicht würde das die Mächte veranlassen, den größten Teil ihrer Geschäfte von jetzt an mit Consolidated abzuwickeln.


  Steward unterbrach den Kontakt, nahm seinen Kreditstachel aus dem Gerät und trat auf die stille Straße der zweiten Schicht hinaus. Für sein nächstes Unterfangen brauchte er einen Ort, wo er ungestörter war.


  Er ging auf dem dunklen Metall entlang und schaute sich die Namen und Firmenembleme an, die die lange Straße schmückten. Das Satellitenbüro Vier der Tochtergesellschaft von NovaDiv Communications sah ihm am vielversprechendsten aus. Er ging mit energischen Schritten in das Gebäude und nickte dem älteren uniformierten Wachmann zu, als er an ihm vorbeiging. Der Wachmann nickte zurück.


  Im Innern schien das Satellitenbüro Vier hauptsächlich aus kleinen Kabinen zu bestehen, die alle mit einem Computerterminal und einem Schreibtisch ausgerüstet waren. Die meisten waren leer. Steward suchte sich aufs Geratewohl eine aus, machte die Tür hinter sich zu und aktivierte das Terminal.


  Als erstes steckte er Angels Datenstachel ins Terminal; dann verlangte er eine Ausgabe seines Inhalts. Eine komplizierte Identifikationsnummer und eine Liste von zwölf Telefoneinträgen erschien, mit denen Angel verschiedene Büros oder Dateien der Pulsar-Abteilung erreichen konnte. PERSONFILE war eines davon, Nummer sechs, und es klang vielversprechend. Steward befahl dem Computer, ihm Nummer sechs anzuwählen. Das Speed strömte schneller durch seine Nerven, und er vertippte sich immer wieder bei der Zahl. Er sah eine Interface-Leitung an einer Haftscheibe und steckte sich die Scheibe hinters Ohr. Mentale Befehle waren sowieso schneller.


  Der NovaDiv-Computer beendete den Wählvorgang. Der alte Text auf dem Videoschirm verschwand, und ein neuer verkündete WILLKOMMEN IM C-71 VON FERNEM RANGER. Die Betriebslampe über dem Nadelschacht leuchtete kurz auf, dann stand auf dem Schirm: IDENTITÄT BESTÄTIGT. BITTE OPTION WÄHLEN UND RICHTIGES PASSWORT EINGEBEN. Eine Liste von Optionen war nicht dabei. Jeder, der die falsche Datenbank verlangte, sorgte dafür, daß ein Operator in die Leitung ging und sich erkundigte, was er da trieb.


  Steward wußte, daß die Systeme von Fernem Ranger auf einer Assemblersprache namens C-Matrix basierten. Steward hatte keine Ahnung von C-Matrix; er kannte nur ein paar Befehle, die ihm bei seiner Hacker-Ausbildung eingedrillt worden waren, aber er hoffte, daß sie ihn dahin bringen würden, wohin er wollte.


  Steward befahl dem Gerät zu TAUCHEN, ein Standardbefehl, der von C-Matrix-Programmierern benutzt wurde, um in die Kernsprache selbst zu gelangen. Die Betriebslampe über seinem Stachel leuchtete wieder kurz auf, und dann war er auf einmal schon drin. Anscheinend hatte Angel die Genehmigung des Sicherheitsdienstes sich die C-Matrix-Programmierung anzuschauen.


  Steward stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er vermutete, daß er so weit gekommen war, wie es der Stachel erlaubte, aber der C-71 von Fernem Ranger war ein altes Modell, das noch aus der Zeit stammte, als Vesta von den Äußeren Polikorps besetzt gewesen war. Seine Eisfalken-Ausbildung würde auch die Fähigkeit umfassen, in eine so alte Maschine einzudringen.


  Er gab dem Gerät einen LDC-Befehl, um Zugang zum Befehlsverzeichnis zu bekommen. Er ging die lange Datei flüchtig durch. Von der Interface-Leitung auf die Sehzentren projiziert, liefen die langen Säulen der Befehle und Programme in seinem Kopf ab. Der Videoschirm war jetzt bedeutungslos. Es schien eine Liste von Dateien mit einem speziellen Präfix namens PULSAR zu geben. Eine davon war PULSAR*FILESECUR.


  Volltreffer.


  Steward merkte plötzlich, daß seine Finger eine lange Tätowierung auf seine Schenkel trommelten und daß seine Füße auf dem Teppich tanzten. Das gottverdammte Speed ließ seinen Körper wie eine Puppe zucken. Er ignorierte den Effekt und erklärte dem Computer, daß er das C-Matrix-Programm editieren wollte, das FILESECUR umgab.


  Das Ausmaß der Sicherheitsprogramme ist immer eine Frage der Ausgewogenheit. Die Stimme eines seiner alten Ausbilder hallte in seinem Kopf wider. Jede Datei kann stärker gesichert werden, indem man immer mehr Sicherungsebenen hinzufügt, aber bald wird die Sicherung immer mehr Raum im System einnehmen und den normalen Zugriff des arbeitenden Personals beeinträchtigen. An irgendeinem Punkt wird die Sicherung immer kontraproduktiv. Es ist eine Kunst, ein ausgewogenes Verhältnis von Sicherheit und Zugänglichkeit herzustellen. Für einen Außenstehenden, der sich Zugang verschaffen möchte, ist es von entscheidender Bedeutung, dieses ausgewogene Verhältnis zu verstehen.


  Pulsar war eine Einheit, in der von Natur aus eine hochgradige institutionelle Paranoia herrschte. Deshalb war FILESECUR wahrscheinlich mit Fallen ausgestattet, Absturzprogrammen, die entweder seine Nachforschungen beenden oder in aller Stille jemand in der Pulsar-Hierarchie benachrichtigen würden, daß jemand an ihren Dateien herumpfuschte; das würde es ihnen erlauben, Steward auf die Spur zu kommen. Aber die Fallen konnten nicht allzu kompliziert sein, sonst würde Angel selber Schwierigkeiten haben, an die Dateien heranzukommen.


  Ausgewogenheit, dachte Steward. Sicherheit gegen Bequemlichkeit. Wie gut war FILESECUR geschützt?


  Sorgfältig stöberte Steward die C-Matrix-Programmierung durch. Symbolblöcke formten sich in seinem Gehirn. Viele davon waren scheinbar Kauderwelsch. Er orientierte sich in dem Programm, so gut er konnte, und verfolgte jede Programmzeile, die in PULSAR* hinein- oder herausführte. Er war dazu ausgebildet, einiges von dem zu erkennen, was er sah, zum Beispiel die Wenn/Dann-Statements, die eine Falle bildeten. Jedesmal wenn er auf ein solches Statement stieß, modifizierte er es, damit es sein Paßwort ANGEL akzeptierte. Er hoffte, das würde dem Colonel vielleicht einigen Ärger einbringen, wenn sein Eindringen entdeckt wurde.


  Seine diversen Hintertürchen würden nicht lange vorhalten. Eine Gruppe wie Pulsar würde irgendwo eine Kopie ihres Sicherheitsprogramms für den C-Matrix-Kern gespeichert haben und sie hin und wieder  alle paar Tage oder vielleicht in jeder Schicht  mit dem Arbeitsprogramm vergleichen, um festzustellen, ob es irgendwelche Diskrepanzen gab. Dann würde man Stewards Modifikationen löschen und irgendwen in Alarmbereitschaft versetzen.


  Er arbeitete bedachtsam, in einer Trance der Konzentration. Als er zu sich kam, stellte er fest, daß er zwei Stunden in der Matrix verbracht hatte und in der Kabine auf und ab marschiert war, soweit es die Interface-Leitung zuließ. Der Raum roch nach Schweiß. Seine Waden taten ihm weh. Er streckte die Beine, zog seine Jacke aus und drapierte sie über die Stuhllehne. Er setzte sich wieder hin und steckte einen seiner leeren Datenstachel ins Terminal.


  Er wischte sich Schweiß von der Stirn, ging aus der C-Matrix und kehrte zur Login-Routine zurück. Er gab sein Paßwort ANGEL ein und forderte Zugang zu FILESECUR:STEWARD.1. Als der C-71 ihm die Datei gab, lachte er laut auf. Er machte sich nicht die Mühe, sie anzuschauen, sondern speicherte sie nur auf dem Datenstachel. Er verlangte ein Inhaltsverzeichnis von FILESECUR und fand die Dateien DEPREY.1, CURZON.AC.1 UND CURZON.CD.1, die er ebenfalls auf den Stachel kopierte. Es gab keine Eintragung auf PREMIER. Er fand ANGEL.1 und überspielte sie.


  Steward ging das Inhaltsverzeichnis noch einmal durch. FILESECUR:PERSONAL.1, -2. und -3. schienen interessant zu sein, also nahm er sie. Vielleicht Listen von Spionen, oder Dinge, die der Sicherheitsdienst als geheim eingestuft hatte. Sein Stachel signalisierte ihm, daß der variable Gitterfaden voll war. Er holte ihn heraus und steckte einen anderen ein.


  Es gab Hunderte von Dateien. Er begann sie aufs Geratewohl zu kopieren, füllte seine Stachel und arbeitete sich weiter voran. Er dachte, er könnte das Zeug an Griffith verkaufen und es ihm überlassen, alles zu sortieren.


  Als der letzte Stachel voll war, blieb er noch ein paar Minuten sitzen und starrte auf den schimmernden Monitor. Er überlegte, ob er seine Hintertürchen an Ort und Stelle lassen wollte, und entschied sich dann dagegen. Es würde zwar Spaß machen, sich die Panik vorzustellen, die Pulsar und besonders Angel ergreifen würde, wenn das Ausmaß seines Raubzugs bekannt wurde, aber die ganzen gestohlenen Daten würden viel wertvoller sein, wenn Hellere Sonnen nicht wußte, daß sie weg waren. Er ging noch einmal die C-Matrix-Programmierung durch und stellte den ursprünglichen Zustand wieder her. Dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und zog die Interface-Leitung von seinem Schädel ab.


  Die Wirklichkeit begann langsam mit seinem Geist zu verschmelzen. Seine Blase tat weh. Die Wirkung des Speed war weitgehend verflogen; nur ein Tatterich und das Gefühl, daß er eine Gänsehaut hatte, waren noch da. Sein Hals war verschleimt. Das Atmen schmerzte. Sein rechter Arm und die rechte Schulter waren völlig taub, und er machte sich wieder Gedanken über neurale Schäden. Er steckte die Stacheln in seine Jackentasche und machte den Klettverschluß zu, dann warf er sich die Jacke über den Arm und ging einen Waschraum suchen.


  Das Gebäude war fast leer, und die Beleuchtung war gedämpft. Es mußte bereits die dritte Schicht sein. Er fand eine Toilette, ging hinein und starrte sich im Spiegel an.


  Seine Augen waren in purpurrote Höhlen eingesunken. Der kreisrunde Abdruck der Interface-Leitung und ihrer Klebescheibe zeichnete sich deutlich hinter seinem Ohr ab. In seinen Achselhöhlen und auf seiner Brust waren Schweißflecken. Er wusch sich das Gesicht, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und nahm noch eine Pille, damit er den Rückweg zur Born heil überstand. Er zog sich vorsichtig die Jacke an, damit sie nicht zu sehr an seine Brandwunden kam, ging hinaus und lenkte seine Schritte zur Eingangshalle. Er bemühte sich um einen hüpfenden Gang, als ob er die niedrige Schwerkraft genießen würde.


  Der alte Wachmann war durch einen jüngeren ersetzt worden. Der Cop nickte ihm zu, als er die Eingangshalle betrat. »Schwer geschuftet?« fragte er.


  Steward schenkte ihm ein müdes Grinsen. »Inventur«, sagte er. Er ging zur durchsichtigen Plastiktür und gab ihr einen Stoß. Sie wollte nicht aufgehen. Ein Warnsignal zerrte an seinen Nerven.


  Er sah den Wachmann an, der an seinem Gürtel herumfummelte. »Ich muß aufschließen«, sagte er.


  Das Warnsignal erlosch. Der Wachmann sperrte die Tür auf, und Steward trat in den Tunnel hinaus. Er sagte gute Nacht und unterdrückte den Drang, laut aufzulachen.


  Als er später an einem Abfallbehälter vorbeikam, nahm er Angels Stachel, stellte die Nadelspitze auf den Metallboden und brach ihn mit seinem Fuß in zwei Teile. Er warf die Überreste in den Müll. Angel würde ihn am nächsten Tag vermissen, und danach würde es viel zu gefährlich sein, ihn zu besitzen. Pulsars Software würde geändert werden und nach jedem Ausschau halten, der ihn benutzte.


  Die Stacheln würden in einem der Laderäume versteckt werden, die bereits mit Frachtgut gefüllt waren. Er hatte nicht vor, sie anzurühren, bis er Vesta verlassen hatte.


  Er würde nicht mehr von Bord des Schiffes gehen. Nicht, bis es irgendwo angelegt hatte, wo Angel ihn nicht kriegen konnte.
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  Es war vier Tage her, daß Pulsar ihn hatte laufen lassen. Steward lag auf seinem Bett und sah sich im Fernsehen Kawaguchis Viertes Jahrtausend an. Das war ein klassisches, visionäres Imagistendrama aus dem letzten Jahrhundert, das in einer kultivierten Zukunft spielte, in der eine genetisch veränderte posthumane Gesellschaft mit der Rückkehr gewalttätiger, primitiver Menschen von einer vergessenen Raumkolonie konfrontiert wurde, eine mit beißender Ironie und erschreckender Gewalt durchsetzte Sittenkomödie. Die NeoImagisten-Polikorp Pink Blossom hatte kürzlich eine neu bearbeitete Version mit dem Freifall-Kabuki-Schauspieler Kataoka XXII. in der Hauptrolle produziert, die als politische Propaganda für ihr Bild der Zukunft gedacht war. Hellere Sonnen, eine nichtideologische Polikorp, sendete sie auf der Speiseschaltung von Vesta. Der Film gefiel Steward, aber er hatte den leisen Verdacht, daß die Interpretation unter dem Diktat zeitgenössischer politischer Realitäten ein bißchen zum posthumanen Standpunkt tendierte. Pink Blossoms Wachstumsrate sank, und die Polikorp war vielleicht zu dem Schluß gekommen, daß ihre Vision von Morgen ein bißchen aufpoliert werden mußte, um die Fußtruppen für ihre Arbeit zu begeistern.


  Steward bewegte die Finger seiner rechten Hand, während er sich den Film ansah. Sie fühlte sich schon fast wieder normal an. Kein dauerhafter Schaden, dachte er.


  Es klopfte kurz an Stewards Tür. »Herein!« rief er und schaltete rasch sein Video auf Aufnahme. Reese trat ein.


  Ihr Stirnrunzeln zeigte Verärgerung. »Raus aus den Federn, Kumpel!« sagte sie. »Wir haben Befehl, in einer Stunde auf Vesta zu erscheinen. Wir gehen in den Sektor der Mächte-Delegation.«


  Steward setzte sich auf. In seinem Geist begannen Alarmglocken zu klingeln. »Warum?« fragte er.


  »Ein Starbright-Schiff liegt im Dock«, sagte Reese. »Die Ladearbeiter sind krank geworden, und ein paar Autolader sind kaputtgegangen. Es ist Spezialfracht, und die Starbright-Leute wollen nicht, daß sich jemand anders als unsere Angestellten damit befassen. Wir haben Befehl, das Zeug per Hand verladen zu helfen.«


  »Warum gerade wir?«


  »Wegen der Blutproben, die wir abgeben mußten. Die Tests haben ergeben, daß wir mit den Mächten zusammenarbeiten können.«


  Steward schaltete das Video aus. Wut begann in ihm hochzusteigen. »Das ist ein Komplott, um mich auf die Station zu kriegen«, sagte er. »Sie werden irgendeinen Zwischenfall provozieren und mich wieder einbuchten. Oder mich umbringen.«


  Reese lehnte sich an ein gepolstertes Schott und verschränkte die Arme. »Wohl kaum«, sagte sie. »Sie haben dich schon mal laufen lassen. Warum sollten sie dich wieder hopsnehmen?«


  Steward zögerte für einen Moment. Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen, als daß er im Verdacht stand, Angels Schlüsselstachel gestohlen zu haben. »Vielleicht konnten sie sich bis jetzt nicht so recht dazu entschließen.« Er sprang aus dem Bett und ging auf und ab. »Oder vielleicht wollen sie mich bloß umbringen, und es dauerte eine Weile, einen Plan zu schmieden, bei dem es nicht so aussieht, als ob es ihre Schuld wäre.« Seine Gedanken rasten. »Hör zu!« sagte er. »Ich geh' in unsere Apotheke und hol mir was, wovon ich krank werde. Du erzählst unseren Bossen einfach, daß ich krank bin.«


  Reese schüttelte den Kopf. »Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Ich habe hier eine Verpflichtung unseren Vorgesetzten gegenüber. Wenn du nicht erscheinst, könnte das Starbright Millionen ihrer Dollars kosten.«


  Er sah sie an. »Wenn ich erscheine, könnte das Starbright einen vielversprechenden jungen Lehrling kosten.«


  Reese schüttelte erneut den Kopf. »Das werde ich schon regeln. Ich hänge mich ans Telefon und stelle fest, woher dieser Befehl kommt. Ich spreche mit unserem Konsul …«


  »Lal. Dieser Schwachkopf.«


  »Unterbrich mich nicht, Kumpel!« Steward blickte auf, überrascht von ihrem giftigen Ton. Sie funkelte ihn an. »Ich werde mir Garantien vom Vesta-Personal besorgen. Sie werden auf dich aufpassen.«


  Steward lachte. Reese streckte ihm einen Finger ins Gesicht. »Ich werde damit fertig, Steward. Wenn du an den Erste-Hilfe-Kasten gehst, melde ich dich. Ich hab' allerhand riskiert, um dich aus der Pulsar-Abteilung rauszuholen, und ich werde nicht zulassen, daß du noch mal verschwindest, aber ich lasse ebensowenig zu, daß unsere Nation ein Vermögen verliert. Also pack dir Sachen für drei Tage zusammen, während ich telefonieren geh. Ich werd' dich wissen lassen, was dabei rauskommt.«


  Er sah sie gelassen an. »Die werden mich umbringen, Reese.«


  »Ich hab' nicht vor, ihnen das zu erlauben.«


  »Ich glaube nicht, daß du was dagegen tun kannst.«


  Ihr Blick war unergründlich. »Dann hab' ich mich eben geirrt, oder?«


  Sie machte die Schiebetür hinter sich zu. Einen Moment lang konnte Steward nur die Tür anstarren. Hier stimmte etwas nicht; Reeses Verhalten hatte etwas Widersprüchliches. Sie hatte gesehen, in was für einem Zustand er gewesen war, als die Pulsar-Abteilung ihn freigelassen hatte. Er fragte sich, ob Hellere Sonnen sie dafür bezahlt hatte, daß sie ihn umbringen ließ.


  Er holte sich einen Rucksack aus seinem Schrank und packte ein paar Minuten lang wütend, dann lief er wie ein Verrückter in seiner Kabine hin und her, patrouillierte in einem Raum auf und ab, der nur drei Schritte Durchmesser hatte, und seine Finger arbeiteten, als ob sie Angels dicken Hals umklammerten.


  Dann beruhigte er sich langsam wieder und zwang sich dazu, sich darauf einzustellen, was jetzt unvermeidlich schien. Er hatte den Plan aufgegeben, sich krank zu machen, und obwohl er es trotz seiner Ankündigung tun konnte, würde die Wirkung der Medikamente früher oder später nachlassen, und dann würde er trotzdem zur Mächte-Delegation hinausbefördert werden.


  Er mußte einfach vorbereitet sein. Er band sich einen Gürtel mit einer schweren Metallschnalle für den Fall um, daß er ihn als Waffe benutzen mußte, und steckte ein Messer in den Bund seiner Jeans, und zwar so, daß der obere halbe Zoll des Griffs, der aus seiner Hose ragte, von der Jacke verdeckt sein würde. Er hatte keine andere Waffe  ein Maschinistenmesser war nichts Ungewöhnliches, und niemand würde sich seinen Gürtel genauer ansehen, aber alles andere würde zu Gerede führen. Er mußte einfach auf alles vorbereitet sein, was Pulsar benutzen würde, sei es der Schockhandschuh oder eine Pfeilpistole oder ein Giftspray.


  Steward schlüpfte in eine dickere Jacke, um besser gegen Angriffe gewappnet zu sein. Er zog sich ein Paar isolierter Handschuhe an, die er vielleicht brauchen konnte, um einen Schlag mit einem Schockhandschuh abzublocken. Er ging zum Spind der Crew und nahm einen Feuerwehrhelm aus Kevlar mit abnehmbarer transparenter Schutzscheibe über dem Gesicht und vom Rand herabhängenden Platten heraus, die seinen Hals und die Seiten seines Kopfes schützten.


  Er setzte sich aufs Bett und wartete. Lauschte auf seinen Atem, spürte, wie das Blut durch seine Gliedmaßen strömte. Versuchte sich darauf vorzubereiten, dem Tod ins Auge zu sehen, wenn es soweit war. Er würde seinem Alpha ein bißchen früher folgen, als er gedacht hatte.


  Ein Pfeil, dachte er, ein Leben. Ein kurzer Weg vom Bogen zum Ziel.


  


  Reese blieb eine halbe Stunde lang fort. Als sie zurückkam, hatte sie einen Computerausdruck in der Hand. Sie warf einen Blick auf seinen Helm und grinste. »Schau dir das an, Samurai!« sagte sie und ließ die Papiere durch den Raum auf ihn zu schweben.


  Es waren zwei Dokumente. Das erste war eine Erklärung des Starbright-Konsuls  beim Anblick von Lals Unterschrift grinste Steward höhnisch , daß er die Zusicherung von Hellere Sonnen hatte, daß kein Ermittlungsverfahren gegen Steward lief. Das andere war eine unterschriebene Erklärung des Sicherheitsdienstes von Hellere Sonnen, die besagte, daß sie kein weiteres Interesse an Steward hatten, daß es keine Untersuchung gäbe, die ihn betraf, und daß es ihm freistand, nach Belieben zu kommen und zu gehen.


  Er schnitt eine Grimasse, faltete die Blätter und steckte sie in seine Jackentasche. »Das gibt 'ne tolle Grabinschrift.«


  »Komm hoch, Steward!« sagte Reese. »Ich hab's satt, daß du mir nicht glaubst.«


  Er stand auf und schlang sich den Rucksack über die Schulter. »Geh du voraus!« sagte er. »Ich geb' uns Deckung.«


  Als Steward die Zugangsröhre hinunterschwebte, zerrte Vestas Schwerkraft an seinem Magen, und für einen Augenblick geriet er in Panik und hatte das Gefühl, kopfüber nach unten zu stürzen. Galle stieg in ihm hoch. Er schluckte sie mit wildem Zorn hinunter und versuchte seine Gelassenheit wiederzufinden. Ehe ihm das gelang, erklangen die Pfiffe und Sirenen, der Krach und der Lärm des Ladedocks um ihn herum. Sein Kopf ruckte wild hin und her, hielt Ausschau nach Dingen, die nicht hierher gehörten, nach großen Männern in klobigen Jacken.


  »Ich bleib' an der Wand, okay?« sagte er, als er sich an das Gefühl erinnerte, wie er hilflos durch diesen riesigen Raum geschwebt war, aber Reese schüttelte den Kopf und zeigte auf das Starbright-Logo an einer langen, schmalen Tunnelfähre, die mit Elektromagneten an der Metallwand des Raumes haftete. Acht Sitzplätze waren hinter dem Fahrer aufgereiht. Sie sah wie ein alpiner Doppelschlitten aus.


  »Das ist unser Transportmittel«, sagte Reese.


  Steward stieß sich von der Wand ab und legte die zehn Meter bis zur Fähre im Blitztempo zurück. Er fing den Aufprall mit den Armen ab, schwang sich an Bord und ließ sich auf dem Sitz hinter dem Fahrer nieder. Der Fahrer sah sich nach ihm um.


  »Wollen Sie 'n Feuer löschen oder sowas?«


  »Ich steh' nur auf Sicherheit, Kumpel.«


  »Wenn Sie's sagen.«


  Reese schwang sich anmutig auf den Sitz hinter Steward. Sie schnallten sich an, und der Fahrer legte von der Wand ab. Er drückte auf die Hupe, um andere wissen zu lassen, daß er sich in Bewegung gesetzt hatte, und lenkte das Fahrzeug durch das Ladedock und in einen engen Einbahntunnel. Dort programmierte er sein Ziel in die Fähre, übergab das Kommando für die Fahrt an Vestas Verkehrscomputer, stellte den Fuß auf die Notsteuerung und verschränkte die Arme. Steward wurde in den Sitz gedrückt, als die Massetreiber von Vesta die Fähre wie eine Nadel aus einer Gausspistole durch die Röhre schossen. Wind rauschte über Stewards Helm. Im Scheinwerferlicht der Fähre blitzten glänzende Glimmererde- und Nickelstücke in den Tunnelwänden auf und huschten vorbei. Er merkte, wie er sich anspannte und auf den Anprall wartete. Ein schlichter Unfall, mehr war nicht nötig. Man brauchte bloß mit dem Override die Steuerung des Massetreibers vom zentralen Sicherheitscomputer aus zu überbrücken und diesen Doppelschlitten hinten in einen Erzschlitten hineinrasen zu lassen.


  Die Fähre begann mit einem Aufzischen von Luft abzubremsen. Stewards Gurte gruben sich in seinen Schoß und in seine Schultern. Die Fähre kam zum Halt. Der Fahrer nahm den Fuß von der Notsteuerung und lenkte sie durch einen weiteren großen und diesmal leeren Raum zu einer kleinen Luftschleuse.


  »Bis hierher fahre ich, und kein Stück weiter«, sagte er. »In den Delegationssektor darf ich nicht rein  ich hab' wohl Bazillen. Eure Aufgabe ist es, ein Frachtschiff der Mächte zu entladen, alles auf Paletten zu packen und es dann zur großen Frachtschleuse zu bringen. Dort können wir's übernehmen.«


  Steward lief der Schweiß in seinem Helm herunter. Er hielt immer noch Ausschau nach einem Feind, aber der Raum war leer. »In Ordnung«, sagte er.


  »Auf der anderen Seite der Schleuse werdet ihr dekontaminiert«, sagte der Fahrer. »Keine Sorge. Sie wollen damit nur sichergehen, daß ihr nichts auf der Haut oder in den Kleidern mit reinbringt.«


  Über der Luftschleuse leuchtete ein grünes Licht. Die Luft im Innern hatte einen scharfen, antiseptischen Geruch. Chromdüsen ragten wie automatische Waffen aus den Wänden, und hinter Gittern warteten Batterien von UV-Lampen. Eine Automaten stimme befahl Reese und Steward, ihre Kleidung auszuziehen und in die zur Verfügung stehenden Spinde zu legen. Kleine persönliche Dinge kamen in einen Behälter hinter einer kleinen Klappe mit Scharnieren.


  Stewards Schweiß perlte in salzigen, spiegelnden Kügelchen heraus, als er den Helm abnahm und ihn in den Spind segeln ließ. Es gab einen dumpfen Laut, als er gegen die gepolsterte Wand schlug. Diese ganze Situation war eine Falle; er war im Innern einer riesigen Maschine gefangen, die früher oder später versuchen würde, ihn zu töten, und er hatte keine andere Wahl, als alles mitzumachen, auf den Moment zu warten, den die Maschine wählen würde, und irgendwie bereit zu sein.


  Die Realität bekam etwas Scharfkantiges und Surreales, wie in einem Alptraum. In allem, was er sah, steckte eine potentielle Bedrohung, in dem chemischen Geruch, der Reihe schimmernder Düsen, dem kleinen gepolsterten Raum mit seinen Lampenbatterien hinter Gittern wie in seiner Zelle bei der Pulsar-Abteilung. Sein Herz hämmerte, und er gab sich große Mühe, es unter Kontrolle zu bringen. Reese und er zogen sich aus und legten ihre Sachen an die dafür vorgesehenen Plätze. Es fiel ihm schwer, das Messer wegzulegen  er hielt es bis zum Schluß fest und mußte mehrmals tief durchatmen, bevor er sich überwinden konnte, es in den Behälter zu tun. Er spürte Reeses Blick auf sich, als er seine Waffe weggab.


  Die Automatenstimme erklang von neuem und befahl Steward und Reese, die bereitliegenden UV-Schutzbrillen aufzusetzen und mit hoch erhobenen Armen mitten im Raum zu schweben. Wenn sie fertig waren, sollten sie »Okay« sagen.


  Sie gehorchten, und die UV-Lampen gingen an, eine kurze, hochintensive Dosis, um Bakterien auf der Haut abzutöten. Dann richteten sich die Chromdüsen auf sie und sprühten einen feinen Desinfektionsnebel über ihre Körper. Steward gab sich Mühe, bei der seidigen Berührung des Sprays nicht zu erschauern. Das Spray versiegte, und starke Ventilatoren gingen an, saugten das Desinfektionsmittel aus der Luft, föhnten seine Haut und trockneten ihn ab. Die Arme hoch erhoben wie ein Schlittschuhläufer bei einer Pirouette, drehte er sich in der fast nicht existierenden Schwerkraft um die eigene Achse und ließ sich gleichmäßig trocknen.


  Die Ventilatoren schalteten sich ab, und die Türen der Spinde öffneten sich mit einem deutlich vernehmbaren Klicken. Die Automatenstimme befahl ihnen, sich anzuziehen und durch die Tür mit dem Blinklicht hinauszugehen. Reese stieß sich von der Wand ab, schwebte durch die Schleuse zu einer der Türen und öffnete sie. Sie griff hinein und holte Kleidungsstücke heraus. Steward bemerkte eine alte Narbe, die sich über ihren Rücken zog.


  Die Kleider waren trocken und warm und rochen nach Desinfektionsmitteln. Sie waren ordentlich zusammengelegt worden. Die Taschenklappen waren alle offen  das Sicherheitspersonal oder vielleicht ein Roboter hatte sie nach gefährlichen Gegenständen durchsucht. Es fehlte nichts.


  Mit trockenem Mund streckte Steward die Hand nach dem Behälter für die persönlichen Dinge aus und machte ihn auf. Sein Messer wartete. Eine Kreditnadel schwebte heraus. Er griff nach seinem Messer, dann erst nach seinen Klamotten. Reese sah ihn an und zeigte auf ein paar in die Wände eingelassene Geräte. »Für mich sehen die wie Röntgen-Scanner aus«, sagte sie. »Die haben nach Implantaten gesucht.«


  »Hab' ich nicht«, sagte Steward.


  »Ich hab' ein paar Stifte, die meinen Knöchel zusammenhalten«, erklärte Reese. »Mal sehen, ob sie mich danach fragen.«


  Reese drehte sich unbeholfen um, als sie sich in ihre Hose quälte. Sie griff nach einer Wand, stabilisierte ihre Bewegungen und machte das Klettband an ihrem Hosenlatz zu. »Darmbakterien sind anscheinend in Ordnung«, sagte sie. »Sie geben uns keine Zäpfchen.«


  »Kommt vielleicht im nächsten Raum.«


  Sie zogen sich vollends an, und Reese drückte auf den Knopf, mit dem sich die Innentür öffnen ließ. Sie glitt ordentlich beiseite, und ein fremdartiger Lufthauch kam durch die Schleusentür herein.


  Die Luft der Mächte-Delegation war schwer und dick, kühler als in der menschlichen Sektion von Vesta, aber voller organischer Stoffe, eine Luftsuppe, bei der Steward die Nackenhaare kribbelten. Er hatte einen gärenden Geschmack auf der Zunge. Er hatte gelesen, daß die Mächte Hormone zur Kommunikation benutzten, aber ihm war nicht klar gewesen, daß die Luft so von ihnen erfüllt sein würde, daß seine Bewegungen wirkten, als ob er durch einen Nebel schwämme.


  Steward folgte Reese in den nächsten Raum. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er einen Mann in der Uniform eines für innere Sicherheit zuständigen Polizisten von Hellere Sonnen an einer der Wände stehen sah, die Füße auf Klettstreifen gepflanzt, und Steward straffte sich kampfbereit und nahm plötzlich und sehr deutlich den Druck des Messers an seiner Seite wahr. Der Cop hatte einen Scanner in der Hand. Seine Haut war leuchtend orangerot, und Steward kam zu dem Schluß, daß er zu viele Karotin-Zusätze genommen hatte.


  »Reese?« sagte der Cop. »Ich würde mir gerne den Knöchel anschauen, bitte.«


  Steward zog sich wachsam in eine Ecke zurück, lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand und stellte die Füße auf die Klettstreifen einer anderen. Reese schwebte zu dem Cop hinüber und hielt sich an der Wand bei seinen Füßen fest. Er streckte die Hand aus, scannte ihren Knöchel ein paar Augenblicke lang, wobei er nach Sprengstoff oder Wetware oder einem Reservoir gefährlicher biologischer Stoffe Ausschau hielt, dann lächelte er und senkte seinen Scanner.


  »Alles klar«, sagte er. »Ihr Fahrzeug wartet auf der anderen Seite der Tür.«


  In der Hoffnung, den Cop zu überraschen, stieß Steward sich heftig zur Tür hin ab, drückte dann auf den Knopf und taumelte nach draußen, sobald die Tür aufglitt. Ein Geräusch wie das Jaulen einer ungestimmten Orgel erhob sich. Seine Nackenhaare sträubten sich. Der nächste Raum war groß, und er war voller Mächte.


  In Stewards Innerem wand sich etwas. Die Luft hier hatte einen beißend scharfen Geruch, der im Vorraum der Luftschleuse gedämpft gewesen war. Die Mächte beachteten ihn nicht. Ihre zentauroiden Körper schossen mit hohem Tempo durch den langen Raum, angetrieben vom Schub ihrer kräftigen Hinterbeine. Ihre Vorderbeine und die drahtigen Arme waren nach vorn gestreckt, um den Stoß des Aufpralls zu absorbieren, und die Augen in ihren flexiblen Köpfen bewegten sich fortwährend. Die Orgelpfeifenlaute kamen aus ihren oberen Nüstern und hallten von den harten Stein- und Metallwänden wider. Steward war nicht klar gewesen, daß sie so groß sein würden. Obwohl sie kleiner waren als er, hatten sie etwa die doppelte Körpermasse. Ihre Größe wirkte bedrohlich.


  Und sie waren schnell. Ihre Köpfe zuckten, und ihre Leiber, Arme und Beine bewegten sich mit unmenschlicher Geschmeidigkeit, als sie bei jeder Annäherung aneinander ihre Rituale von Gehorsam und Macht abspulten.


  Reese schwebte langsam von der Tür herauf. Ihr Kopf drehte sich, als ob er auf einem Stengel säße, und ihr Blick tastete den Raum mit seinen widerhallenden, schrillen Geräuschen ab. »Du meine Güte«, sagte sie.


  »Ich dachte, du wärst an sie gewöhnt. Du bist doch auf Erzengel gewesen.«


  Sie sah blaß aus. »Ich mag die Mächte nicht. Selbst wenn sie uns im Krieg den Arsch gerettet haben.«


  Die klagenden Orgellaute heulten Steward in die Ohren. Er erschauerte und dachte an Griffith. »Manche Leute lieben sie.«


  »Ich nicht.«


  Der Cop tauchte in der Tür auf. Er hatte ein wissendes Lächeln im Gesicht. Steward dachte sich, daß er diese Reaktion oft bei Leuten sah, die zum erstenmal direkt mit der Delegation in Berührung kamen. Der Cop winkte ihnen zu  ein angedeuteter Salut , sprang dann in den Raum hinaus und schwebte auf einen Ausgang zu, der mit einer leuchtend orangeroten holographischen Zahl gekennzeichnet war. Eine Hupe blökte zweimal. Reese schaute nach unten und zupfte Steward am Ärmel. »Unser Transport«, sagte sie. Er wandte den Blick von den Mächten ab und sah eine weitere wartende Fähre, einen kleinen Viersitzer, der von einem ungeduldigen Mann im Starbright-Overall gefahren wurde.


  »Tut mir leid, wenn ich drängele«, sagte er, als sie sich anschnallten, »aber wir stecken hier ganz schön in der Klemme.« Der Akzent klang schwach südamerikanisch, aber er hätte überall im menschlichen Raumsektor geboren sein können. »Die automatischen Entlader der Mächte sind total im Eimer, und unsere Leute sind haufenweise mit Dysenterie zurückgekommen. Haben in der Cafeteria was Schlechtes gegessen.«


  »Macht nichts«, antwortete Reese. »Ich hatte sowieso nichts zu tun.« Steward warf ihr einen Blick zu.


  Der Fahrer wandte sich um. Seine Haut war blau-schwarz. In seine Augenbrauen und Wangenknochen waren Diamanten eingesetzt, und an der Stelle, wo sein linkes Ohr gewesen war, hatte er einen schwarzen Funkempfänger aus Plastik implantiert. »Übrigens, ich bin Colorado«, sagte er.


  Steward sah Colorado in die Augen und fragte sich, ob er der Attentäter war. Der Mann wirkte zu weich, aber man konnte nie wissen. »Freut mich«, sagte Steward.


  Colorado drückte auf die Hupe und zündete seine Wasserstoff-Steuerdüsen. Er fuhr mit ihnen durch den Raum zu einem Ausgang, der mit einem blinkenden grünen holographischen Zielsymbol gekennzeichnet war.


  Der nächste Raum war riesig, eine kilometerlange Dockanlage, die so gewaltig war, daß ihr fernes Ende im Dunst des organischen Smogs verborgen lag, den die Mächte erzeugten. In der fast bei Null liegenden Schwerkraft bewegten Aliens und Roboter riesige Frachtblöcke hin und her. Die Fähre kam in eine nicht automatisierte Flugschneise und schoß pfeifend durch die halbe Länge des Docks, bevor sie bremste. Ihre Elektromagneten blieben an einem Eisenstreifen in der Nähe eines zwanzig Quadratmeter großen Schleusentors haften.


  Der Geruch hier war anders. Noch beißender.


  Steward schnallte sich los. »Die Fracht ist komplett für Starbright bestimmt«, sagte Colorado. »Die automatischen Lademaschinen im Mächteschiff sind verschlackt; ich hab' gehört, daß sie ihren Wartungsoffizier oder Chefingenieur, oder wie er auch heißt, kreuzigen wollen. Wir müssen in die Laderäume rein, die Container mit der Hand festmachen, sie durch die Röhre aufs Dock schaffen und sie dort auf Paletten packen. Dann können die Leute von der Station sie mit ihren Maschinen übernehmen.« Er sah Steward an und grinste: »Gute Idee, selber 'n Helm mitzubringen. Wir anderen müssen uns die Dinger alle bei der Materialausgabe besorgen.«


  


  Steward arbeitete anderthalb Schichten, wobei er in seinem Helm und seiner Jacke vor sich hin schwitzte, und niemand versuchte ihn umzubringen. Es kam ihm vor, als ob die Luft sehr ozonhaltig sei, und er konnte fast fühlen, wie die Haare an seinen Armen knisterten, wenn er sich bewegte. Zusätzlich zu den neun Menschen waren vier Mächte bei dem Arbeitstrupp, und die Aliens arbeiteten wie die Teufel. Sie bewegten sich völlig lautlos, bis auf die klagenden Orgelrufe, die sich in einem fremdartigen Mollchor erhoben, wenn einer ihrer Vorgesetzten auftauchte, um nachzusehen, wie sie vorankamen.


  Die Fracht  worum immer es sich dabei handeln mochte  befand sich in genormten Metallcontainern, die so beschaffen waren, daß ihr Inhalt ausgiebig mit Desinfektionsmitteln eingesprüht oder bestrahlt werden konnte, wenn sie das Territorium der Delegation verließen. Eisenstreifen an den Seiten der Container sorgten dafür, daß sie mit Elektromagneten am Boden des Laderaums verankert werden konnten. Steward mußte Peroxid-Steuerdüsen an den Containern festmachen, die Magneten abschalten und die Fracht dann aus dem Laderaum zu einer Palette fliegen, die an der Wand des Docks befestigt war. Die Arbeit war knifflig; einige Container wogen bis zu sechs Tonnen. Die Schwerkraft brauchte man nicht zu berücksichtigen, wohl aber den Schwung, und ein so massiver Container konnte Schaden anrichten, wenn er innen gegen den Laderaum des Mächte-Schiffs stieß. Steward bewegte seine Container sehr vorsichtig.


  Am Ende der zweiten Schicht gab es noch eine Menge zu tun. Sie hatten einen Laderaum geleert und mit dem zweiten angefangen. Ein dritter, bisher noch unberührter Laderaum stand ihnen noch bevor.


  Nach der Arbeit brachte Colorado Steward und Reese zu einem Wohnkomplex für Menschen in der großen Delegationszentrifuge. Sie sollten sich eine kleine Gästewohnung mit zwei Zimmern teilen und bekamen Essensmarken für die Cafeteria. Hier rückte der schwere Geruch der Mächte in den Hintergrund.


  »Ich würde ja gern hierbleiben, euch ein bißchen rumführen und vielleicht noch was trinken«, sagte Colorado, »aber ich bin todmüde. Ich hab' zweieinhalb Schichten gearbeitet. Tut mir leid, daß ich so ungesellig bin.«


  »Willst du nicht wenigstens mit in die Cafeteria kommen?« fragte Steward.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab' mein Apartment vom Dock aus angerufen und ihm befohlen, mir was zu kochen. Ich werde noch schnell essen und mich dann hinhauen.«


  »Wir sehen uns morgen.«


  Die Cafeteria war okay, dachte Steward. Sie war vollständig automatisiert, und er suchte sich aufs Geratewohl etwas zu essen aus, weil er sich nicht vergiften lassen wollte. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand hin und aß wachsam.


  Reese beobachtete ihn mit stiller Belustigung. Ihr Verhalten irritierte ihn. »Nimmst du den Helm ab, wenn du ins Bett gehst?« erkundigte sie sich.


  »Kann sein.«


  »Wenn sie wollten«, sagte sie, »hätten sie genausogut an Bord der Born gehen und dich dort töten können. Das ist dir doch klar.«


  Er dachte für einen Moment darüber nach, dann nickte er. Reese hatte recht.


  Das hielt ihn nicht davon ab, einen Stuhl zu nehmen und die Tür zu verrammeln, als er schlafen ging. Das Messer legte er unter sein Kopfkissen.


  


  Am nächsten Tag war Steward für zwei Schichten mit einer Stunde Essenspause dazwischen eingeteilt. Während der Pause gesellten sich Colorado und seine Freundin Navasky in der Cafeteria zu ihnen. Navasky war ein hochgewachsenes Mädchen von ungefähr sechzehn Jahren, blond und blaß, mit den perfekten Gesichtszügen und dem zarten Äußeren der genetisch Veränderten. Sie hatte sich das Gesicht gelb angemalt; über den Nasenrücken lief ein roter Winkel.


  Die frühen Imagisten hatten sich beherzt an das Reich der Gentechnik herangewagt und ihre Hoffnung auf gewaltige Sprünge aus dem Gefängnis des menschlichen Fleisches heraus in eine großartige, unsichtbare Zukunft gesetzt, eine Periode, in der die Leistungen der Imagisten eine steile Kurve nach oben in die Unendlichkeit beschrieben, eine ›posthumane Singularität‹, die aus ›posthumanen Tropen‹ bestand. Sie hatten wahre Wunder an gesteigerter Intelligenz und erweitertem Erkennungsvermögen geschaffen, und sie hatten auch Anpassungsfähigkeit an nichtterranische Umgebungen herangezüchtet, Menschen der zweiten Stufe, die für immer außerhalb der Schwerkraft leben würden, die wahren Bewohner des Weltraums. Sie waren zu schnell vorgegangen und hatten die Zerbrechlichkeit der menschlichen DNS unterschätzt, mit der sie sich befaßten. Ihre superintelligenten, superintuitiven Schöpfungen erwiesen sich als anfällig für Schizophrenie, Epilepsie und Anfälle von Paranoia. Es stellte sich heraus, daß ihre Immunsysteme nicht einmal den allergewöhnlichsten Bakterien standhalten konnten. Die Imagisten hatten nicht erkannt, daß die genetische Struktur des Menschen Grenzen hatte, daß eine Verstärkung der einen Charakteristika eine Schwächung anderer nach sich ziehen konnte. Die Menschen der zweiten Stufe führten in ihren schwerelosen Umgebungen ein schönes Leben und waren bei der industriellen Fabrikation in der Schwerelosigkeit gut zu gebrauchen, aber ihre robusteren Vorfahren erwiesen sich als widerstandsfähiger bei den Beschleunigungsphasen mit hohen g-Werten, die den menschlichen Handel ankurbelten und Güter vom Gürtel der Erde, zum Saturn und darüber hinaus beförderten.


  Die NeoImagisten waren bescheidener. Navaskys Zartheit zeigte, daß ihr Geist wahrscheinlich geringfügig verändert worden war, aber sie war trotzdem robust genug, mit Colorado und Steward zusammen das Mächte-Schiff zu entladen. Sie war mit einem Stipendium zu Starbright gekommen, was bedeutete, daß sie zu den besten zwei Prozent der Menschheit gehörte, und fing ganz unten im Frachtgeschäft an, aber sie hatte vor, sich bis zum Kapitän eines Sternenschiffs hochzuarbeiten.


  Bevor sie aß, überraschte sie Steward damit, daß sie sich über ihren Teller beugte und ein Gebet sprach. Steward wußte nicht, an wen es gerichtet war.


  »Sie haben die Aufrüstung meiner Sprachzentren verstärkt«, sagte sie beim Essen. Sie sprach über ihre Gene wie andere Leute über ihre Schuhe. »Und ich hab' eine Spezialausbildung in Sozialisationstheorie bekommen. Meine Gene waren darauf angelegt, eine brauchbare Diplomatin aus mir zu machen, aber das müssen die Kapitäne von Sternenschiffen ja auch oft sein. Sie sind immer monatelang von jeder Verbindung abgeschnitten, und wenn sie auf Entdeckungsreisen sind, müssen sie häufig mit anderen Polikorp-Schiffen verhandeln. Oder sogar mit Aliens, wenn's hier in der Gegend noch andere wie die Mächte gibt.«


  »Kannst du die Mächtesprache verstehen?« fragte Steward.


  Navasky runzelte die Stirn und nahm einen Schluck aus einem Teeballon, während sie sich ihre Antwort überlegte. »Vieles davon«, sagte sie. »Aber nicht mit allen Bedeutungen oder jedem Kontext. Nur einfache Sachen. Das Mächte-Idiom ist voller Bezüge und Muster, die die Menschen bis jetzt noch nicht entziffern konnten, nicht einmal mit Unterstützung der Mächte.« Ihr Stirnrunzeln wurde zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Aber ich fange ja gerade erst an  im Moment würde ich im Seminar sitzen, wenn wir nicht die ganze Ladung hier rausholen müßten.« Sie ließ ihre Schulter kreisen und schnitt ein Gesicht. »Ich bin's nicht gewohnt, Sachen rumzuschleppen.«


  »Die falschen Gene«, sagte Colorado grinsend. Navasky lachte und legte den Arm um ihn.


  Steward lächelte. Sie waren jetzt entspannt, und vielleicht würden seine Fragen ihnen nicht komisch vorkommen. »Ich erinnere mich«, sagte er, »daß ich vor ein paar Monaten was über einen biologischen Alarm auf Vesta gelesen habe. Eine Verseuchung.«


  Colorado verzog das Gesicht. Navasky setzte ihren Teeballon ab. Ihr Blick war beunruhigt. Seit der orbitale Sowjet in einem Hagel von biologischen Schlägen gestürzt worden war, neigten die Raumbewohner allgemein zur Paranoia in bezug auf Verseuchung, und Navaskys neoimagistische Geschichte hatte ihre Wachsamkeit bakteriologischen Epidemien gegenüber noch geschärft. »Zu der Zeit war ich auf der anderen Seite«, sagte sie. »Da hatte ich noch nicht die Genehmigung, zur Delegation zu kommen.« Sie sah Colorado an. »Aber Colorado war hier.«


  Der sah auf seinen Teller. »Böse Zeit«, sagte er. »Ich war nicht da, als es am Schlimmsten war.«


  »Sind Menschen zu Schaden gekommen?« fragte Steward.


  Colorado schüttelte den Kopf. »Nicht viele. Die Epidemie war weitgehend auf das Mächte-Quartier begrenzt. Hier gibt's ständig Verseuchungsübungen  sobald der Alarm losging, wußte jeder, daß er in seiner Unterkunft zu bleiben oder schleunigst den nächsten gehärteten Strahlenschutzraum aufzusuchen hatte. Die Mächte-Besatzungen in den Schiffen schlossen sich einfach da drin ein, als es Alarm gab, aber die übrigen, die auf Vesta leben, die hat's schlimm erwischt Es heißt, die Mächte-Polizei hat einfach alle Mächte erschossen, die infiziert waren. Jedenfalls gab's bergeweise Tote, hat mir jemand erzählt. Der ganze Delegationssektor roch wie«  er zuckte die Achseln  »wie tote Mächte, würde ich sagen. Schlimm. Es müssen viele gewesen sein.«


  »Wir sollen nicht darüber reden«, sagte Navasky. Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter.


  »Ein paar Menschen hat's auch erwischt. Sind von Mächten in wilder Flucht totgetrampelt worden, nehme ich an. Es heißt, die Mächte sind einfach durchgedreht, als sie rausfanden, daß sie infiziert waren. Sie haben ihr eigenes Quartier reichlich demoliert. Als wir wieder arbeiten gingen, sah's auf den Docks auch übel aus.«


  »Hat aber nicht lange gedauert«, warf Navasky ein.


  »Nur ein paar Tage. Anscheinend ist jede infizierte Macht innerhalb von Stunden krank geworden, deshalb hat sich die Seuche selbst ausgebrannt. Jetzt lassen sie keinen Menschen mehr ins Mächte-Quartier, weil es sein könnte, daß er irgendwas einschleppt.«


  Steward bedauerte, daß er das nicht aufzeichnen konnte. Seine Gedanken wirbelten, als er sich alles zu merken versuchte. Er wünschte, er wäre nicht so müde.


  »Und dann ist da der neue Samuel«, sagte Navasky. Steward hatte das Gefühl, daß es in seinem Geist elektrisch klickte, als ob ein Schalter umgelegt würde  irgendwie wußte er, daß dies wichtig war. Colorado sah Navasky überrascht an. Sie richtete ihre dunklen Augen auf Steward und erklärte es ihm.


  »Samuel ist die Macht an der Spitze der Delegation«, sagte sie. »Mächte haben in ihrer eigenen Sprache keine Namen, weißt du. Sie haben nur Titel, wie Vetter-Zweiten-Grades-Zuständig-für-Müllabfuhr.« Sie lachte, und Steward lachte mit, um sie zu ermutigen. »Alle prominenten Mächte haben menschliche Namen bekommen«, fuhr sie fort, »weil die menschlichen Werbeleute, die für sie arbeiten, ihnen sowas wie eine menschliche Medienpersönlichkeit zu geben versuchen, damit es den Leuten leichter fällt, mit ihnen umzugehen. Nachdem ich jetzt eine Weile mit den Mächten zusammen war und sie studiert habe, kann ich sie voneinander unterscheiden. Ich hab' Bänder von dem Samuel vor der Seuche gesehen, und ich hab' den gegenwärtigen Samuel aus der Nähe gesehen, und es ist nicht dieselbe Person … Macht, meine ich.«


  Steward beugte sich zu ihr hin. »Glaubst du, er ist gestorben?« Seine Intensität schien Navasky zu erschrecken. Er lehnte sich zurück, holte Luft und versuchte sich zu entspannen, die verkrampften Muskeln in seinen Schultern und Armen zu lockern und sich zu benehmen, als ob die Antwort ohne jede Bedeutung wäre.


  »Scheint naheliegend zu sein«, sagte sie ein bißchen gedämpft.


  Navasky war auf jede erdenkliche Weise dazu ausgebildet und genetisch angepaßt, in Menschen zu lesen, sie überzeugen und manipulieren zu können, und sie hatte bei Steward etwas Seltsames gesehen, das sie nachdenklich machte. Er mußte sie jetzt zum Reden bringen, ehe sie auf den Gedanken kam, daß er so etwas wie ein von ihren Vorgesetzten bei Starbright geschickter Spion war, der herauszufinden versuchte, ob sie geheime Informationen ausplauderte. Er grinste und versuchte damit, ihren Verdacht zu zerstreuen. »Ich wüßte gern etwas über die soziale Organisation der Mächte«, sagte Steward. »Was passiert, wenn der Chef der Delegation stirbt?«


  »Sie sind vollständig hierarchisch.« Der Ausdruck in Navaskys Augen war erstaunt und ein wenig argwöhnisch. Ihre Worte waren präzise, als ob sie sich selbst zensierte und sich bemühte, nichts zu verraten. Steward verwünschte sich, weil er so direkt gewesen war. »Nur Samuel war ermächtigt, bestimmte Entscheidungen zu treffen. Wenn jetzt etwas Wichtiges auf den Tisch käme, müßte der gegenwärtige Samuel es ihren Vorgesetzten im Mächte-Raum zur Entscheidung übergeben.«


  »Und es würde Monate dauern, mit ihren Chefs in Verbindung zu treten«, sagte Steward.


  Navasky nickte. Steward hatte den Eindruck, daß er so viel aus ihr herausbekommen hatte, wie sie ihm jemals freiwillig erzählen würde. Er trank Wasser aus seinem Spritzballon und überlegte. Der biologische Angriff des Alpha hatte die Mächte-Hierarchie der Spitze und damit der Fähigkeit beraubt, selbst mit jeder größeren Frage oder Krise zurande zu kommen, die auftauchen mochte. Er hatte außerdem die Mächte-Bevölkerung verheerend dezimiert, die Effektivität der Kolonie insgesamt gesenkt und die Beladung der wartenden Schiffe verlangsamt. Ersatzpersonal war vermutlich unterwegs, und in der Zwischenzeit zogen sie zur Verstärkung höchstwahrscheinlich so viele Besatzungsmitglieder von ihren Schiffen ab, wie sie es wagten. Steward fragte sich, was für ein Problem aufgetaucht war, daß Curzon und Consolidated Systems so versessen darauf waren, gerade zu diesem Zeitpunkt einen solchen Angriff zu unternehmen. Sie hatten Starbright für mindestens ein Jahr gelähmt. Warum, dachte er, war dieses Jahr so entscheidend?


  Colorados Stimme klang verwundert. »Ist dieses Zeug irgendwie wichtig für dich? Warum fragst du?«


  Steward probierte es mit einem lässigen Achselzucken. »Ich kenne jemanden auf der Erde, der mit den Mächten zusammen war und sie wirklich liebt. Und er kann nicht in den Raum, weil er die Krankheit hat  was für eine auch immer.«


  Navasky beobachtete ihn immer noch; sie versuchte in seiner Körpersprache zu lesen, in seinem Ton. Colorado schien sich jedoch zu entspannen. »Ja. Wir haben hier auch solche Mächte-Liebhaber.« Er schüttelte den Kopf. »Komische Typen. Es ist nicht mal Liebe, glaube ich. Es ist so, als ob sie die Mächte irgendwie brauchten.«


  Navasky nahm stumm die Hand vom Tisch und legte sie auf Colorados Schenkel. Er sah sie überrascht an. Sie schürzte die Lippen und bedachte ihn mit einem wortlosen Kopfschütteln. Colorado wirkte erstaunt, und dann sah es so aus, als ob sich Rolläden über seine Augen senken und Steward ausschließen würden. Er beugte sich über seinen Teller.


  Steward machte es Colorado nach. Er merkte, daß ein weiteres Augenpaar auf ihm ruhte: Reese, die ihn beobachtete, während er sich mit seinem Essen beschäftigte, die ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. Und die zweifellos ihre eigenen Schlüsse gezogen hatte.


  


  Es war eine ganze Gruppe, alle in Uniformjacken, die wie die normale kragenlose Starbright-Uniform geschnitten waren, aber dunkelviolett statt grau, und mit einem leuchtend roten Streifen, der schräg über Brust und Rücken aufgenäht war, wie das Band eines Ritterordens. Sie standen am nächsten Ladedock weiter unten in einer dichten Traube um einen der mittelgroßen Frachtcontainer aus Metall herum. Sie hatten den Container geöffnet, und einige von ihnen drängten sich um ihn, holten Verpackungsschaumstoff heraus und brachten kleine Plastikschachteln zum Vorschein.


  Steward sah sie, als er einen Sechs-Tonnen-Behälter an ihnen vorbeilenkte. Sein Kopf schoß hin und her, während er abwechselnd kleine Feuerstöße aus seinen Düsen abgab und die Hupe betätigte, um sicherzugehen, daß der Weg frei war und daß andere ihn sahen. Die Leute mit den dunkelvioletten Jacken hielten sich mit Greifpumpen am Dach der Dockanlage fest und nahmen kaum Notiz von ihm. Einer von ihnen, ein kleiner, dunkelhäutiger Mann mit einer faßförmigen Brust, war mit einer der Plastikschachteln an den Rand der Gruppe getreten und hatte sie aufgemacht. Stirnrunzelnd sah er sich den Inhalt an.


  Auf einmal spülte das Wiedererkennen wie ein Schwall über Steward hinweg. Bilder wurden in rascher Wiederholung in seinen Geist geschwemmt. Sereng. Eisfalken. Freilufttraining. An einer Strickleiter hängend, sich in einem Wind von dreißig Knoten drehend, die mit Steigeisen ausgerüsteten Stiefel des Nepalesen auf einer biegsamen Sprosse nur ein paar Zoll über seiner Nase. Sereng, fast begraben unter seinem Rucksack, lächelnd, mit dem großen, nach innen gebogenen Messer am Gürtel, das wie der geschärfte und zu Stahl gewordene Schulterknochen eines großen prähistorischen Tieres aussah. Seine Augen, die so scharf glitzerten wie sein Messer.


  Hitze stieg in Stewards Haut auf. Seine Müdigkeit verschwand. Sein Blick zuckte von Sereng zu der Metallpalette; er stoppte den Container, drehte ihn und ließ ihn sanft an seinen Platz sinken. Er gab einem anderen Besatzungsmitglied ein Zeichen, die Elektromagneten einzuschalten, die ihn auf der Palette verankern würden, und spürte den satten Aufprall unter sich, als der Container auf seine Eisenstreifen herunterkrachte. Dann machte Steward sein Steuerpack los und stieß sich geradewegs dorthin ab, wo der Nepalese in seine Schachtel starrte. Er schlug einen halben Purzelbaum im Raum, bis sein Kopf in die andere Richtung zeigte, und landete mit den Füßen voran auf dem Klettstreifen direkt vor Sereng.


  Der Mann blickte auf. Sein Gesicht war voller, als Steward es im Gedächtnis hatte, sein Körper weicher. Seine Augen waren kühl, geistesabwesend und nicht im mindesten überrascht. Er hatte sich einen Schnurrbart wachsen lassen. Die Stimme war dieselbe. »Captain«, sagte er.


  »Hallo«, sagte Steward. »Ist lange her. Was tust du hier draußen?«


  Sereng machte vorsichtig die Schachtel zu. Es war etwas Glänzendes darin, etwas mit Spulen und einem Platz für eine winzige Treibstoffzelle: ein kleines Kühlaggregat, kleiner als eine Zigarettenschachtel.


  »Ich gehöre zur Mächte-Delegation«, sagte Sereng. »Ich bin ein Bürger der Mächte. Hast du das nicht an der Uniform gesehen?«


  Verblüffung durchzuckte Steward. Sereng war Soldat gewesen, kein Händler oder Diplomat. Er konnte sich nicht denken, welche Verwendung die Mächte für den Mann haben mochten.


  »Ich kenne die Uniformen von Hellere Sonnen noch nicht. Ich bin bei Starbright. Es ist reiner Zufall, daß ich überhaupt hier bin.«


  Sereng nickte. Stewards Anwesenheit schien ihn nicht im mindesten zu überraschen. »Ist ein guter Job«, sagte er. »Ich bin die ganze Zeit mit den Mächten zusammen. Genau da, wo ich sein will.«


  Mit Serengs Augen stimmte etwas nicht. Sie waren irgendwie umwölkt, ihr Blick nach innen gerichtet. Es waren nicht die Augen, an die Steward sich erinnerte.


  Eine hauchende Stimme erklang dicht bei Stewards Ellbogen. Er fuhr zusammen. Es war ein Alien. Aus seinem unteren Kehlkopf kam ein präzises, gebildetes Englisch, wie bei einem Fernsehansager.


  »Vertragsbruch«, sagte er. Seine Arme bewegten sich in raschen Mustern. Steward zuckte vor dem sauren Geruch des Wesens zurück. »Sie dürfen nicht mit Delegationspersonal sprechen. Dies ist ein Vertragsbruch. Ihre Polikorp wird mit einer Geldstrafe belegt werden.«


  »Ich bitte um Entschuldigung. Ich kenne diesen Mann seit Jahren. Mir war nicht klar, daß er ein Delegationsmitglied ist.«


  »Wurden Sie nicht über die Bedeutung der Uniform unterrichtet? Dieser Mann ist ein unter Quarantäne stehendes Mitglied der Delegation. Ich werde beim Starbright-Konsul protestieren.«


  Wundervoll, dachte Steward. Im Mittelpunkt eines weiteren Vorfalls zu stehen, der über Lals Schreibtisch lief, hatte ihm gerade noch gefehlt.


  »Ich bitte um Verzeihung. Ein Protest wird nicht nötig sein, nachdem ich jetzt darauf aufmerksam gemacht worden bin.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen Schwierigkeiten mache, Sereng«, sagte er, aber der Nepalese hatte sich bereits abgewandt und war auf dem Rückweg zur Gruppe um den Container herum.


  »Fort, fort!« sagte die Macht. Ihre langen, drahtigen Arme fuhren mit scherenartigen Bewegungen auf Stewards Knie zu, als wollten sie Anstalten machen, ihm die Kniesehnen durchzuschneiden. Steward sah, daß Colorado auf ihn zukam. Er segelte bedächtig, aber schnell am Klettstreifen entlang.


  »Ja, ja. Entschuldigung«, sagte Steward und ließ sich von der Macht wegscheuchen.


  Colorado streckte seine große Hand aus und ließ sie hart auf seine Schulter fallen. »Was ist los mit dir?« Er zerrte Steward beinahe davon. »Weißt du nicht Bescheid über die gottverdammten Rotstreifen?«


  »Nein. Was ist denn los?«


  Colorado war überaus wütend. »Jemand hat Mist gebaut, das ist los. Du hättest darüber unterrichtet werden müssen, daß du nicht mit Mächte-Personal sprechen darfst.«


  »Einer davon ist ein alter Freund. Sind sie wirklich Bürger der Mächte?«


  Colorado sah sich nach der Gruppe um. Seine Finger schlossen sich fester um Stewards Schulter. »Ganz recht, verdammt. Das sind die einzigen Menschen, die zur Mächte-Sektion in der Zentrifuge Zutritt haben. Das sind die Verrückten.«


  »Diejenigen, die sie lieben.«


  Colorado spuckte aus. Das Speichelkügelchen schwebte in den Raum hinaus und verschwand in der Ferne. »Die mit den weichen Birnen«, sagte er.


  Steward schaute auf, als ein Schatten zwischen ihm und der großen Scheinwerferbank durchzog, die diesen Teil des Docks erhellte. Es war Reese. Sie hatte sich die Gurte ihrer Steuerdüsen um den Körper geschnallt und schwebte mit raschen Peroxidstößen über ihm.


  »Ärger, Steward?«


  Steward sah zu ihr hoch. »Ich kenne einen dieser Burschen von früher. Ich war mit ihm bei den Eisfalken. Aber jetzt sind sie tabu oder so.«


  »Die in den violetten Jacken mit dem Streifen«, erklärte Colorado. »Haltet euch von denen fern, zum Teufel!« seine Augen wurden schmal. »Eisfalken?« sagte er.


  »Ich bin älter, als ich aussehe.«


  Reese hatte sich im Raum ein kleines Stück herumgerollt. Sie streckte den Hals vor und sah sich die Mächte-Bürger durch ihre weit gegrätschten Beine an. »Ich kenne auch eine von denen«, sagte sie erstaunt. »Die große Rothaarige. Sie war in einer Aufklärungseinheit auf Erzengel.« Sie schwieg für einen Moment. Als sie Steward ansah, war ihr Blick fragend. »Kann es sein, daß die alle früher beim Militär waren?« überlegte sie laut. »Was wollen die Mächte mit denen?«


  »Sie arbeiten für Samuel«, sagte Colorado. »Sie bauen sein Medien-Image auf, arrangieren die Veröffentlichung von Informationen aus dem Mächte-Raum und schließen Handelsverträge.«


  »Wozu braucht er dazu ehemalige Militärangehörige?« wollte Reese wissen.


  »Keine Ahnung«, sagte Colorado. »Sie verlassen den Delegationssektor nie, soweit ich weiß.«


  Steward sagte nichts. Er dachte über Serengs Augen nach.
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  Steward hatte etwas Neues in seiner Kabine. Wie SuTopo mit seinen Bonsais, Fischer mit seinem Berg und der vorherige Bewohner von Stewards Kabine mit den riesigen geöffneten Schamlippen anonymer Frauen hatte Steward seine Sehnsüchte in ihrer reinsten Form in einem einzigen Bild zum Ausdruck gebracht. Er hatte es an dem Tag, als die Born von Vesta abflog, aus einem Magazin ausgeschnitten.


  Das Bild zeigte ein Video in einem blauen Plastikgehäuse. Auf dem Schirm war ein Schleier gezackter Interferenzlinien zu sehen. Hinter der Interferenz konnte man ein undeutliches Bild erkennen oder vielleicht erahnen.


  Der Gegenstand von Stewards Sehnsucht.


  Das Bild war in seinem Kopf, vermischt mit den Mustern der Maschinen-Analoga, die immer noch in seinem Gehirn pulsierten, Bilder, die auch nach sechs Stunden Schlaf noch da waren. Die Brennphase mit hohen g-Werten beim Verlassen des Gürtels war vorbei, und die Born befand sich auf ihrem zweiundfünfzig Tage dauernden Rückweg zur Charter Station  die Erde und Vesta waren jetzt weiter voneinander entfernt als während des Hinflugs, und die Rückreise würde länger dauern. Damit sich alle nach den langen drei Tagen mit 1,5 g erholen konnten, stand die Zentrifuge der Born still, und Steward schwebte schwerelos in seinem Gurtnetz. Seine Arme hingen vor ihm in der Luft wie die Vorderbeine eines toten Tieres.


  Er hatte Durst. Alles tat ihm weh. Die Maschinen-Analoga wollten nicht aus seinem Kopf weichen.


  Aber er war noch am Leben. Der Mörder war nicht gekommen, und Steward genoß die Schmerzen, den Durst und das kalte Feuer der geistigen Nachbilder. Er hatte Vesta betreten und wieder verlassen, er hatte ein Dutzend Stacheln mit Bootleg-Daten, und er fühlte die Hand des Alpha auf seiner Schulter, sah sein Bild hinter dem Interferenzmuster, das der Feind  ihr Sicherheitsdienst  vor seinen Augen erzeugt hatte. Er näherte sich den Dingen.


  Es war an der Zeit, ihnen noch näher zu kommen. Zeit, sich anzusehen, was auf den Stacheln war.


  


  Er machte seine Kabinentür zu und verriegelte sie, dann trennte er seinen Kabinencomputer vom Schiffscomputer, nur für den Fall, daß Taler die Starbright-Angestellten auf seinen Schiffen mit irgendeinem Programm überwachte. Dann schob er den ersten Stachel ein und sah ihn durch, bis er FILESECURE*STEWARD.1. fand. Er spürte, wie die Nerven in seinen Fingern kribbelten. Um das zu finden, war er nach Vesta gekommen.


  Er atmete tief durch und holte die Datei auf den Schirm.


  Die erste Seite war eine Warnung vor Strafen  Verhaftung, Verhaltenstherapie oder Hinrichtung , die sich jeder zuzog, der nicht den erforderlichen Rang im Sicherheitsdienst hatte und das Dossier las. Einige Informationen in der Datei waren Personen mit höchstem Rang im Sicherheitsdienst vorbehalten.


  Ein Gefühl der Freude lief Steward über den Rücken. Er lächelte. Das würde gut werden.


  Der erste Teil war trockenes Zeug: Krankengeschichte, elementare statistische Daten, biographische Angaben aus seiner Jugend. Der Text war mit Verweisen auf medizinische und psychologische Analysen an anderer Stelle des Dossiers durchsetzt, und dann rollte die Biographie nach Sheol auf den Schirm.


  Steward konnte sie gar nicht schnell genug lesen.


  Der Alpha-Steward hatte nach seiner Rückkehr von Sheol eine Reihe von Jobs auf der Erde gehabt und war in allen gescheitert. Er hatte Ärger mit dem Gesetz bekommen, größtenteils Anklagen wegen Tätlichkeiten. Kurz vor der Geburt des Kindes hatte Natalie einen Job auf Neue Menschheit gefunden und war in den Mondorbit gegangen. Ein Jahr später  sie lebte immer noch im Raum  hatte sie sich von ihm scheiden lassen.


  Erinnerungen rollten wie eine lange Ozeanwelle über Steward hinweg: Natalie, wie sie lachend und sich überschlagend in weitem Bogen durch den schwerelosen Laderaum eines nach Ricot fliegenden Frachters segelte, wobei ihr die Haare ums Gesicht wehten und ihre grünen Augen fröhlich und begeistert dreinschauten. Steward wußte, daß Neue Menschheit eine schwerelose Welt war, ein alter Imagisten-Wohnsatellit der zweiten Stufe, der langsam seine Kreise um den Erdmond zog.


  Jetzt wußte er, wo sie war. Allein dafür hatte es sich schon gelohnt.


  Er las weiter.


  Der Alpha war dann ins Sicherheitsgeschäft eingestiegen, und zwar bei einem Verein namens SonnenSystem Elite. Sie stellten Leibwachen und machten Überwachungsarbeit für eine Reihe kleiner Firmen, die nicht den Status einer Nation erlangt und keinen eigenen sicherheits- und nachrichtendienstlichen Apparat hatten. Der Alpha erhielt den Auftrag, für eine kleine, am Markt führende Firma namens Sivi Source Schutzmaßnahmen gegen Industriespionage zu entwickeln. Die Gruppe hatte sich auf Wetware-Implantate spezialisiert, mit denen man von einer Menschen- oder Maschinensprache in eine andere übersetzen konnte. Sivi war ein paranoides Unternehmen  der Wettbewerb in diesem speziellen Grenzbereich war hart und nicht immer höflich. Nach einer Reihe gut verwerteter Durchbrüche wurde Sivi von Consolidated Systems aufgekauft, und ihr Personal ging in den Orbit, um dort am Problem der Kommunikation zwischen Menschen und Mächten zu arbeiten. Der Alpha-Steward wurde zu diesem Zeitpunkt in den Sicherheitsapparat von Consolidated Systems aufgenommen  anscheinend hatte er seinen Wert für Sivi ins Unermeßliche gesteigert, indem er etliche von der Opposition gesteuerte Spionagevorhaben vereitelt hatte, und seine Effektivität beim Schutz von Sivi hatte Consolidated aufmerksam gemacht. Sie kauften ihn aus seinem Vertrag mit SonnenSystem heraus und brachten ihn zu ihrem Hauptquartier auf Ricot.


  Von da an war der Alpha langsam in der Sicherheitshierarchie von Consolidated aufgestiegen, während er eine Reihe routinemäßiger Aufgaben erledigte; anscheinend machte er seine Sache gut. Er entwarf eine Reihe von Schritten, um die Mächte biologisch zu schützen. Er arbeitete Methoden aus, wie man die große Zahl fremder Staatsangehöriger, die sich ständig auf Ricot aufhielten, auf Herz und Nieren prüfen konnte. Und er heiratete eine Frau namens Wandis, eine Ingenieurin, deren Spezialgebiet das Penrose-Anlagerungsverfahren beim Züchten von Kristallen war. Sie hatte kurz zuvor ihr Examen am Ricot College gemacht und zwar zehn Jahre jünger als der Alpha.


  Im Dossier war ein Foto. Wandis war blond, mit kurzen Haaren und dunklen Augen. Um ihr linkes Auge herum waren Edelsteine im unregelmäßigen Muster einer Sonneneruption eingesetzt. Sie lächelte und wirkte irgendwie zerbrechlich.


  Steward betrachtete sie und runzelte die Stirn. Das Gesicht rief bei ihm nicht die geringste Reaktion hervor. Der Alpha hatte jemand gefunden, der Natalies Typ so unähnlich war, wie es nur ging.


  Nach ein paar Jahren war der Alpha bei Consolidated Systems weit genug aufgestiegen, um die Aufmerksamkeit der Hellere Sonnen-Hierarchie zu erregen. De Prey, nunmehr Colonel in der Pulsar-Abteilung, erkannte seinen Namen und sein Foto in einem Dossier wieder und leitete einen Plan in die Wege, ihn anzuwerben. De Prey hatte zu dem Dossier selbst einen kurzen Abriß beigesteuert, in dem er seinen Rekrutierungsplan erläuterte.


  Eis streifte Stewards Nerven, als er de Preys Worte sah. Er konnte die Stimme des Colonels in seinem Geist widerhallen hören, als er die Seite überflog und jeden kalten, wohldurchdachten Satz in sich aufnahm.


  Die Rekrutierungspolitik der Eisfalken war auf eine besondere Art von Rekruten ausgerichtet: Sie sollten intelligent genug sein, um in Abwesenheit ihrer Vorgesetzten denken, handeln und überleben zu können, und dennoch hingebungsvolle Unterordnung unter Autorität gelernt haben, insbesondere unter die Ziele und Zwecke von Kohärentes Licht. Die Eisfalken sollten keine Söldner, Soldaten oder Attentäter sein, sondern intelligente, fanatische Krieger mit der Fähigkeit, keine anderen Ziele gelten zu lassen als die von Kohärentem Licht. Es wurden spezielle Anstrengungen unternommen, um entwurzelte Individuen zu rekrutieren, vor allem Bürger nicht-korporierter Nationen der Erde, die nicht von anderen Polikorps indoktriniert worden waren oder die aus einem Milieu kamen, in dem Chaos und Gewalt allgegenwärtig waren, und die aus diesem Grund Kohärentes Licht im Gegensatz dazu möglicherweise als Kraft der Stabilität und Ordnung betrachten würden. Die Indoktrination der Eisfalken konzentrierte sich nicht auf formales ideologisches Training, sondern ersetzte es durch die Kultivierung einer religiös-militärischen Mystik. Der Mystizismus des Zen mit seiner Konzentration auf die Erkenntnis einer verschwommenen ›Wahrheit‹ im Kern aller Dinge, einer Wahrheit, die völlig von moralischen Ordnungsvorstellungen getrennt ist, war ein nützliches Werkzeug bei diesem Indoktrinierungsprogramm.


  Steward dachte an Dr. Ashraf und erinnerte sich an den Zorn des Psychologen über die Betonung des Zen bei der Eisfalken-Ausbildung. Hier waren Ashrafs Gedanken, in den kalten und präzisen Worten von Colonel de Prey.


  Der Erfolg dieser Indoktrination ist offensichtlich, wenn man sich die Geschichte des Sheol-Feldzugs ansieht, bei dem die Eisfalken genau das taten, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatten, und zwar in einem Ausmaß, daß sie selbstmörderische Angriffe auf ihre von KL bestimmten Feinde durchführten, als der pure Selbsterhaltungstrieb schon längst eine andere Verhaltensweise verlangt hätte. Daß der in Rede stehende Steward seine Ausbildung vor den anderen durchbrach und zum Brennpunkt einer Rebellion gegen seine Vorgesetzten wurde, die KL gegenüber immer noch loyal waren, ist weniger ein Versagen der Indoktrinierung als der Beweis für einen anderen Faktor in seinem Hintergrund. Der in Rede stehende Steward hat das Chaos im zivilen Bereich miterlebt und überstanden, das auf den Fehlschlag des Programms von Fernem Juwel in Europa und auf die vorsätzliche, von Fernem Juwel selbst durchgeführte Vernichtung ihres eigenen Kapitals und ihrer Ressourcen sowie der von ganz Europa folgte.


  Auf Sheol scheint besagter Steward zu einem früheren Verhaltensmuster zurückgekehrt zu sein, das eher auf dem Willen zu überleben als auf Loyalität basierte. Man kann das für ein Versagen der Indoktrinierung halten, aber unter den extremen Umständen des Krieges auf Sheol mußte die Indoktrinierung an dem einen oder anderen Punkt versagen.


  Steward knurrte. De Preys Ausreden waren zu umständlich und außerdem unnötig. Seine Indoktrination hatte ausgereicht, um mehr als neunzig Prozent seiner Männer unter die Erde zu bringen.


  Obwohl die Konzentration auf die Ideologie des Überlebens Steward auf Sheol durchaus gute Dienste geleistet hat, scheint sie bei seiner Rückkehr zur Erde weniger erfolgreich gewesen zu sein. Offenbar war zumindest in Stewards Fall ein skrupelloses Verhalten, das auf dem Willen zu überleben beruhte, nicht geeignet, mit dem Streß fertig zu werden, der von folgenden Faktoren hervorgerufen wurde: dem plötzlichen Fehlen eines Status, den Ansprüchen seiner Familie, dem Zusammenbruch von Kohärentem Licht, dem Auftauchen der Mächte und seiner Rückkehr zu seinem Heimatplaneten in einem Zustand der Not, der sich nicht sehr von dem unterschied, in dem er ihn verlassen hatte. Seine Frustration kann sich sehr wohl nach innen gerichtet haben, und indem er sich die Schuld an seinen Mißerfolgen gab, hat er möglicherweise seine Ehe und sein neues Leben in seiner Frustration zugrunde gerichtet, vielleicht auch mit dem verborgenen Motiv, sich von der Last familiärer Verantwortlichkeiten zu befreien.


  Schweißtropfen bildeten sich auf Stewards Stirn. »Gefühlloser Scheißkerl«, sagte er. De Preys Gesicht stieg vor seinem geistigen Auge auf. Geisterklauen rissen das Bild in Fetzen.


  Sein Job bei SonnenSystem scheint so etwas wie ein Wendepunkt gewesen zu sein. Der Genannte hat sich mangels anderer innerer Bindungen offenbar in seine Arbeit gestürzt. Seine Arbeit bei Sonnen System war so hervorragend, daß sie die Aufmerksamkeit des Sicherheitsdienstes von Consolidated Systems erregte. Als der in Rede stehende Steward sich von ihnen anwerben ließ, hat er wohl gehofft, daß sich ein Gefühl seiner alten loyalen Bindung an Kohärentes Licht entwickeln würde. Berichte über seine Arbeit bei Consolidated Systems deuten jedoch nicht so sehr auf neue Herausforderungen, die er sich wohl erhofft hat, als vielmehr auf eine Reihe weniger anregender Aufgaben hin, die er mit Kompetenz, wenn auch nicht mit Begeisterung ausgeführt hat.


  Die Rekrutierungsbemühungen von Hellere Sonnen sollten sich auf das Gefühl konzentrieren, ein Ziel zu verfolgen, das der Genannte bei der Arbeit für Kohärentes Licht verspürt hat. Der Anwerber sollte versuchen, dieses Engagement oder zumindest eine nostalgische Sehnsucht danach wieder zu erwecken. Die vorsichtige Erwähnung des Namens de Frey kann vielleicht dazu beitragen, dem Genannten alte Bindungen und Freundschaften ins Bewußtsein zu rufen …


  Steward lachte darüber, wie de Prey von sich in der dritten Person sprach. Er dachte an das kultivierte Image des Mannes, an die Art, wie er sich den Eisfalken als jemand präsentiert hatte, der mehr Lehrer als Befehlshaber war, ein Führer, der alles daransetzte, Möglichkeiten zu finden, wie seine Soldaten sich hervortun konnten … und hier war der Mann, wie er wirklich war, bloßgestellt in seiner ganzen erschreckenden Nichtigkeit, seine Charaktermaske ein Werkzeug, um seine Untergebenen zu manipulieren. Steward hatte einen üblen Geschmack im Mund. Er las weiter und richtete sich dann überrascht kerzengerade auf.


  Es sollten auch Anstrengungen unternommen werden, um festzustellen, ob der Genannte ein V-Süchtiger ist und ob er Consolidated als Urheber dieser Sucht verabscheut oder ihnen dankbar ist.


  Ein V-Süchtiger. Die Worte huschten in seinem Kopf herum, und er sprach sie lautlos aus, testete ihren Geschmack auf seiner Zunge. Sein Puls beschleunigte sich. Dann blätterte er zu den langen Abschnitten der Krankengeschichte zurück. Blinddarmentzündung, Scharlach, Malaria … ah. V-Anhängsel. V-Süchtiger. Neben beiden stand ein J, ein Ja. Und ein Verweis direkt darunter, der ihn zu einem Anhang am Ende der Datei führte.


  Die Kenntnis von der Existenz und der Etiologie der V-Sucht ist auf Personen mit einer Unbedenklichkeitsbescheinigung XVI. Grades oder XII. medizinischen Grades oder höher beschränkt. Wer dagegen verstößt, kann mit Strafen belegt werden, zu denen Haftstrafen, geistige Rehabilitation, Hinrichtung oder Schlimmeres gehören. Jeder, der bei der Verbreitung von Informationen über die V-Sucht ertappt wird, muß umgehend der Pulsar-Abteilung oder anderem Sicherheitspersonal von Hellere Sonnen gemeldet werden.


  Hinrichtung oder Schlimmeres? dachte Steward und lachte. Gedanken zuckten knisternd wie Sommerblitze durch seinen Kopf. Er sprang auf und begann in seiner Kabine auf und ab zu gehen. Er brauchte jetzt Bewegung, eine Ergänzung zu dem Sturm in seinem Gehirn.


  Zuerst dachte er, die V-Sucht würde durch eine Droge ausgelöst, die Consolidated gerade entwickelte, etwas, das noch nicht auf dem Markt war, das man aber an Consolidated-Personal getestet hatte, vielleicht ohne dessen Wissen, und das  möglicherweise unbeabsichtigt  zur Sucht geführt hatte. Da aber sowohl Consolidated als auch Hellere Sonnen die Droge zu haben schienen, kam er dann auf die Idee, daß sie von den Mächten importiert worden war und geheimgehalten wurde, möglicherweise deshalb, weil sie den beiden Polikorps irgendeinen unvorhergesehenen Vorteil gab. Vielleicht führte die Droge zu radikal gesteigerter Intelligenz, vermehrten intuitiven oder prigoginischen Sprüngen oder nützlichen Verhaltensänderungen.


  V-Anhängsel, dachte er, und dann: In den Bereich der Delegation darf ich nicht rein  ich hab' wohl Bazillen. Die Worte des Taxifahrers auf Vesta.


  Als der Gedanke kam, geschah dies ganz plötzlich, ein Wasserstrahl, den er in seinem Rückgrat hochschießen und in seinem Kopf bersten fühlte, eine Woge von Gedankensprüngen und Ahnungen, verquollen mit den wenigen Fakten, die er kannte, und Steward mußte einen Moment still stehenbleiben und alles sortieren, bevor er sagen konnte, ob es einen Sinn ergab oder nicht.


  Die Mächte hatten die Erde verlassen, angeblich wegen wechselseitiger Infizierung.


  Jeder, der Vesta betrat, mußte einen Bluttest machen. Damit man das V-Anhängsel fand?


  Manche Leute hatten aus unbekannten medizinischen Gründen keinen Zutritt zum Sektor der Mächte-Delegation.


  Manche Leute liebten die Mächte über alle Maßen. Manche hatten sogar die Staatsbürgerschaft der Mächte. Und soweit man wußte, verließen sie den Delegationssektor nie mehr, sobald sie einmal drin waren.


  Serengs Augen waren so komisch gewesen.


  Die Mächte, erkannte Steward, machten süchtig. Sie sättigten die Luft in ihrer Umgebung mit Hormon-Aerosolen, und einige davon hatten unbeabsichtigte Wirkungen auf Menschen. Als die Mächte die Eisfalken zur Erde gebracht hatten, waren ihnen hinreichend viele Eisfalken lange genug ausgesetzt gewesen, um süchtig zu werden. Griffith war ein Süchtiger, ohne es zu wissen. Nach seiner Rückkehr war sein Leben ein Jammertal gewesen, und er hatte nie begriffen, warum. Sereng war ebenfalls ein Süchtiger, aber er hatte Fähigkeiten, die die Mächte brauchten, und wurde deshalb nach Vesta mitgenommen, um dort mit ihnen zusammenzuleben. Die Empfänglichkeit für die Sucht mußte genetisch übertragbar sein, deshalb der Bluttest, um das V-Anhängsel und das Chromosom auszumachen, das zur Sucht führte.


  V-Anhängsel. J. V-Süchtiger. J.


  Kaltes Entsetzen flutete in Stewards Geist. Er merkte, wie sich seine Haut zusammenzog und zur Gänsehaut wurde. Er hatte das Anhängsel, und er war den Mächten drei Tage lang ausgesetzt gewesen.


  Deshalb waren die Pulsar-Leute nicht daran interessiert gewesen, ihn weiter gefangenzuhalten. Statt dessen hatten sie ihn den Mächten ausgesetzt und dann darauf gewartet, daß die Veränderung oder die Sucht ihre Wirkung tat. Danach würde er alles tun, was sie wollten, nur um wieder zu den Mächten zurück zu dürfen.


  Panik hämmerte in seiner Brust. Steward machte eine Reihe rascher Atemzüge und setzte sich vor den Monitor mit seinen kalt glimmenden Spinnenlettern, die ihm die Strafe für die Kenntnis der V-Sucht vorbuchstabierten. Oder Schlimmeres. Steward erfaßte allmählich, was diese Worte bedeuteten.


  Dann ebbte die Furcht langsam ab, und er begann sich mit dem Problem zu beschäftigen. Er hatte sich bei der Mächte-Delegation nicht high gefühlt, und er hatte nichts Ungewöhnliches empfunden. Er hatte viel körperlich gearbeitet, und nichts hatte ihn langsamer gemacht oder ihn behindert. Was immer der Süchtige spürte, es mußte sehr subtil sein.


  Steward schaute plötzlich zum Monitor auf und sah sein eigenes geisterhaftes Spiegelbild in dessen dunkler Oberfläche. Er fühlte sich kein bißchen anders. Er vermißte die Mächte nicht und wollte auch nicht in ihrer Nähe sein.


  Er war nicht süchtig. Und das hieß, daß seine Theorie falsch war.


  Steward war schwindlig. Er ließ den Kopf zwischen die Knie sinken und holte tief und bebend Luft. Schweiß tropfte auf das Klettpolster unter seinem Sitz. Steward wußte nicht, ob er für diese neue Erkenntnis dankbar sein sollte oder nicht. Seine Gedanken hatten bis zu einem bestimmten Punkt voll und ganz Sinn ergeben; dieser Punkt war seine eigene Erfahrung, und die Erfahrung widersprach allem und stoppte seine Theorie abrupt.


  Er konnte das Beweismaterial seines eigenen Körpers nicht außer acht lassen.


  Also war die V-Sucht etwas anderes. Steward dachte einen langen Augenblick darüber nach, während das brüchig gewordene Konstrukt seiner vorherigen Theorie vor seinem geistigen Auge hing und ihn verspottete … Nichts anderes ergab ebensoviel Sinn.


  Steward kam zu dem Schluß, daß die V-Sucht wahrscheinlich etwas mit den Mächten zu tun hatte, daß sie mit etwas zusammenhing, was diese importierten. Vielleicht fertigten die Mächte für Consolidated und Hellere Sonnen Drogen, Chemikalien oder Hormone nach Maß an, und diese machten diejenigen, die mit ihnen arbeiteten, irgendwie süchtig. Vielleicht experimentierten die Mächte mit menschlichen Versuchspersonen, verabreichten ihnen bestimmte Dosen und hofften herauszufinden, wie die Menschen funktionierten und wie man sie kontrollieren konnte. Vielleicht wußten Consolidated und Hellere Sonnen darüber Bescheid, konnten es jedoch nicht unterbinden, ohne den Handel mit den Mächten zum Erliegen zu bringen, den einzigen Grund für ihre Existenz, und versuchten deshalb nur, die Zahl der Leute zu begrenzen, die ihnen ausgesetzt waren.


  Steward stellte fest, daß seine Spekulationen immer wilder wurden. Er wandte sich wieder seiner Datei zu.


  Hinter de Preys Bericht fügte der Colonel noch ein Gesuch an den Hellere Sonnen-Commissaire für Kollektive Sicherheit an, in dem er um die Genehmigung dafür bat, daß die Pulsar-Abteilung den Alpha anzuwerben versuchte. Obwohl de Prey einräumte, daß die Rekrutierung Kranker normalerweise die Aufgabe von Gruppe Sieben war, bat er darum, hier eine Ausnahme zu machen, weil die frühere Beziehung des Rekruten zu ihm bei der Rekrutierung helfen würde. Es folgte ein Protestschreiben eines Leiters der Gruppe Sieben, dann die Entscheidung des Commissaires, de Prey den Rekrutierungsversuch zu gestatten. Die Pulsar-Abteilung legte eine leise Schadenfreude an den Tag, dachte Steward, indem sie die Korrespondenz, die sich auf de Preys bürokratische Manöver bezog, in der Datei ließ.


  Dann kam eine Reihe von Mitteilungen von Hellere Sonnen-Agenten, die den Alpha bei der Mächte-Delegation auf Ricot beobachtet hatten. Der Alpha-Steward schien sich bei dem eingeschränkten Leben im Delegationssektor zu langweilen; man hatte ihn dabei beobachtet, wie er sich schwer betrank, und er schien nicht viel Zeit mit Wandis zu verbringen. Vorsichtige Annäherungsversuche wurden unternommen und nicht zurückgewiesen. Hellere Sonnen-Agenten wurden kühner. Der Alpha schien sich darüber zu freuen, wieder mit Colonel de Prey arbeiten zu können. Der Agent zeigte ihm auf, wie die Sucht des Alpha von Consolidated zu deren Vorteil in die Wege geleitet worden war, um ihn von ihnen abhängig zu machen, und wies darauf hin, daß das Hellere Sonnen-Personal ein weit weniger eingeschränktes und viel aktiveres Leben führte. Er erwähnte sogar die Möglichkeit, den Alpha zu entgiften, um ihn von seiner Sucht zu befreien, aber das schien dem Alpha gleichgültig zu sein.


  Schließlich verlangte der Agent von dem Alpha, etwas für ihn zu stehlen, nur um seine Aufrichtigkeit zu beweisen. Der Alpha kopierte gehorsam etwas von der Arbeit, die seine Frau mit nach Hause genommen hatte, ein geheimes Dokument über eine neue Methode der Penrose-Anlagerung, und Hellere Sonnen hatte mit einer Zahlung von 4000 Starbright-Dollar reagiert, die auf einem Nummernkonto bei einer Bank in der Antarktis deponiert wurden. Steward bekam eine Quittung über den Betrag und die Nummer des Kontos. Er wurde darauf hingewiesen, daß er zwar jederzeit an das Geld herankonnte, sein Leben in der Ricot-Kolonie jedoch derart überwacht wurde, daß er Schwierigkeiten haben würde, es auszugeben.


  Ein wochenlanges Feilschen folgte. Schließlich erklärte sich der Alpha einverstanden, zu Hellere Sonnen überzulaufen; dafür verlangte er 10000 Starbright-Dollar, die auf dem Nummernkonto deponiert werden sollten, eine Beförderung auf einen hohen Rang in der Pulsar-Abteilung und den Transport nach Vesta. Als Gegenleistung wollte er eine große Zahl geheimer Dokumente aus seiner eigenen Abteilung und der von Wandis sowie sein Wissen über die Charaktereigenschaften und Vorgehensweisen der meisten hochrangigen Sicherheitsleute von Consolidated mitbringen. Der Alpha erwähnte außerdem, daß er sich beim Entwurf des Sicherheitssystems für die Datenbänke von Sivi Source auch gleich einen Weg hinein geschaffen hatte. Sivi war immer noch der Marktführer bei bestimmten Arten von Wetware, und die Wetware-Leute von Hellere Sonnen konnten es gar nicht erwarten, die Informationen in die Finger zu bekommen. Einige Memoranda der Pulsar-Abteilung nahmen einen frohlockenden, sich selbst beglückwünschenden Ton an. Das war eins aufs Auge für Gruppe Sieben.


  Der Vorgang des Überlaufens wurde arrangiert, und der Alpha flog mit einer kleinen Frachtfähre zum Gürtel. Das Angebot, seine Frau mitzunehmen, wurde kurz und bündig abgelehnt. Wandis würde zurückbleiben, als Frau eines Überläufers für ihr Leben gezeichnet.


  Ein Bericht des ihn begleitenden Agenten deutete an, daß ihm sein Entzug von der V-Sucht während der Reise beträchtliche Beschwerden bereitete, daß die bereitgestellten Sedativa seine Probleme jedoch zu lindern schienen. Gleich nach der Ankunft wurde der Alpha zu einer großzügigen Unterkunft im Sektor der Mächte-Delegation gebracht, seine Gesundheit und sein innerer Schwung wurden wiederhergestellt, und er wurde von Hellere Sonnen-Spezialisten unter Drogen verhört.


  Unter Drogen verhört. Deshalb hatte Colonel Angel den Schockhandschuh benutzt, erkannte Steward. Die Drogen hatten beim erstenmal nichts gebracht, und Angel hatte sich für direktere Methoden entschieden.


  Der Rest der Datei war ein Versuch, das darauf folgende Desaster zu erklären und zu vertuschen. Als neuer hochrangiger Sicherheitsoffizier bei der Delegation hatte der Alpha ein Gespräch mit dem Kopf der Delegation verlangt, dem Premier …


  Wußte der Premier Bescheid ? War es die Idee des Premiers? Zwei Fragen von Angel, die er immer wieder gestellt hatte.


  … Der Alpha bekam seinen Termin beim Premier und setzte dort eine Spore frei, die den Premier ein paar Stunden später dazu brachte, unkontrollierbar ein Hormon zu versprühen, das die Aufgabe hatte, die Kolonie vor einem Angriff von außen zu warnen. Andere wurden ebenfalls infiziert, und als sich das Hormon in der Kolonie auszubreiten begann, wurden die Mächte in unbezähmbare Aufregung versetzt. Der Premier und die anderen im Hauptquartier der Delegation, dem Zentrum der Infektion, griffen sich gegenseitig an und brachten sich um. Zu diesem Zeitpunkt wurde Alarm gegeben, und das menschliche Personal wurde in seine Schutzräume evakuiert. Ein Drittel der Delegation  mehr als achthundert Mächte  kamen in den zwei Tagen ums Leben, die es dauerte, bis die Epidemie ihren natürlichen Verlauf genommen hatte. Bevor sie chaotisch wurde, stattete der Alpha de Prey einen Besuch in seinem Büro ab und verpaßte ihm vier Kugeln aus einer großkalibrigen Waffe mit Schalldämpfer. Wiederbelebungsversuche waren vergeblich. Dann entkam der Alpha auf unbekannte Weise von Vesta.


  Der Schaden bei den Mächten war durch die Tatsache begrenzt, daß der Stellvertreter des Premiers, Premier-zur-Rechten, nur ein paar Tage vor der Epidemie zum Mächte-Raum abgeflogen und der Katastrophe entkommen war. Der Schaden, den de Prey gelitten hatte, war jedoch nicht begrenzt. Seiner Versicherungsgesellschaft LebensLicht, einer früheren Abteilung von Kohärentem Licht, die auf der Erde saß, war es nicht gelungen, seine Erinnerungen einem Klon einzupflanzen. Das Geistfaden-Aufzeichnungsgerät war irgendwie defekt gewesen. De Prey würde tot bleiben.


  Gute Arbeit, Curzon, dachte Steward. Der Alpha konnte den Fehlschlag mit de Preys Klon nicht arrangiert haben. Das mußte die Arbeit von Consolidated-Agenten auf der Erde gewesen sein.


  Er lächelte. Seine eigene Versicherungsgesellschaft war ein anderer Zweig von Kohärentem Licht gewesen, aber wenn er bei LebensLicht gelandet wäre, hätte seine Wiederbelebung vielleicht zur selben Zeit wie die de Preys stattgefunden. Steward stellte sich grinsend vor, was de Prey wohl bei dem Anblick gedacht hätte, wie sein Mörder in derselben Station die physische Rehabilitation durchlief.


  Er blätterte den Rest der Datei durch. Es gab lange Berichte über seine Verhöre durch Angel, interne Hellere Sonnen-Korrespondenz, die alle Indizien anzweifelte, daß er ein Klon ohne entsprechende Erinnerungen war, dann den eindeutigen Beweis vom Krankenhaus in Arizona, daß die Unterlagen kein Update bekommen hatten. Die letzte Anordnung war von Angel in verschmierter, wütender Schrift unterzeichnet worden. Steward grinste.


  Er stieg aus seiner Datei aus und ging in die von de Prey. V-Anhängsel. N.  Abschlüsse in Psychologie und Militärwissenschaft in St. Cyr, einer Schule, die darauf spezialisiert war, Polikorp-Söldner auszubilden. Ein Bild von einem jungen Mann mit hagerem Gesicht, wachsamen Augen und einer Uniformmütze. Abschlußarbeit: Der Fanatismus des Kriegers. Eine Studie über Kampfeinsatz ohne Moral. Die Qualität der Arbeit und eine Stabsposition bei einem kurzen, äußerst erfolgreichen Feldzug von Fernem Juwel in Szechuan hatten Kohärentes Licht dazu gebracht, sich für ihn zu interessieren und seinen Übertritt von Fernem Juwel zu finanzieren. Er gehörte zu einer ganzen Reihe von Übertritten bei Fernem Juwel, in denen sie ein Warnzeichen für den Fehlschlag ihres Erdprogramms hätten sehen müssen, dafür, daß der Schrecken von Petit Galop drauf und dran war, Europa zu verschlingen.


  Pilotstudien über de Preys Indoktrinationstechniken bewiesen zusammen mit Kampferfahrungen bei Polikorp-Krawallen auf der Erde, die durch den Zusammenbruch von Fernem Juwel ausgelöst worden waren, den Wert von de Preys Methoden. De Prey wurde zum Lieutenant Colonel befördert und bekam die Genehmigung, zwei Eisfalken-Bataillone zu bilden. Kurz danach kamen eine weitere Beförderung und vier neue Bataillone.


  Während des Artefakt-Krieges hatte de Prey eine hohe Position in den Vorstandsgremien von Kohärentem Licht inne. Seine Politik zielte darauf ab, die anderen kriegführenden Polikorps zu überzeugen, daß KL die Eroberung von Sheol anstrebte. Anscheinend gehörte die erschreckende Eskalation des Krieges zu de Preys Politik, und er hatte die Absicht, Sheol in weiten Teilen zu zerstören und unbewohnbar zu machen, damit die Polikorp, die den Planeten schließlich erobern würde, keinen effektiven Nutzen mehr daraus ziehen konnte. Als Kohärentes Licht zusammenbrach, lief de Prey zu Sieben Monde über und brachte Informationen mit, die es Sieben Monde erlaubten, einen großen Teil der Bruchstücke von KL zu schlucken.


  Sieben Monde war eine der Polikorps, die sich am Aufbau von Hellere Sonnen beteiligten, und de Prey wechselte damals zur Pulsar-Abteilung über. Er arbeitete bei der Aufstandsbekämpfung, der Spionage- und Sabotageabwehr, das Gegenteil dessen, was er bei den Eisfalken gemacht hatte, und einige Dokumente deuteten an, es gäbe eine gewisse Übereinkunft zwischen ihm und der Pulsar-Hierarchie, daß er die Eisfalken als sein Werkzeug  und das von Hellere Sonnen  im internen Streit in der Polikorp wiederbeleben konnte, wenn Pulsar und das Renseignement General in direkter Konkurrenz zu Gruppe Sieben ihr eigenes Amt für auswärtige Angelegenheiten aufbauten.


  Das fand Steward interessant. Soweit er die Chartas von Hellere Sonnen und Consolidated Systems kannte, verboten sie den Polikorps, eine militärische Truppe aufzustellen, die als etwas anderes denn als kleine, stark eingeschränkte interne Polizeitruppe agieren konnte, und es war ihnen auch untersagt, eigenes Territorium außerhalb von Vesta und Ricot zu besitzen. Hellere Sonnen hatte irgendwie vor, ihre Charta dahingehend zu ändern, daß sie imstande waren, eine militärische Streitmacht aufzubauen. Wie konnten sie davon ausgehen, daß die anderen Polikorps das erlauben würden? War das der Plan, den der Angriff des Alpha im voraus hatte verhindern sollen?


  Es kam Steward in den Sinn, daß die Implikationen dieses Dokuments für andere Polikorps sehr wohl von erheblichem Interesse sein konnten.


  Steward sah zu dem Bild auf dem Videoschirm hinauf, dem Totem, das er über seinem Bett angeklebt hatte. Er fragte sich, was Curzon vorhatte. Und was hatte Hellere Sonnen vor, daß Consolidated es verhindern mußte?


  Die de Prey-Datei endete mit einer weiteren Seite über das LebensLicht-Debakel, und Steward holte sich die Datei über A.C. Curzon auf den Schirm. Sie war Handelsvertreterin für eine kleine Bergbau-Polikorp im Gürtel, und Steward ging zu Carlos Dancer Curzon über, der sich als Brigadedirektor des Auswärtigen Direktorats der Polizei von Consolidated herausstellte. Was scheinbar hieß, daß er die Spione von Consolidated befehligte.


  Die Datei war enttäuschend kurz. Curzon war in den Beruf hineingeboren worden; sein Vater und seine Mutter hatten beide hohe Positionen im Sicherheitsapparat von Outward Ventures innegehabt. Seine Eltern waren mit Outward Ventures untergegangen und vermutlich tot. Beim Zusammenbruch war Curzon in einem Schiff voller Flüchtlinge, die zur Erde wollten, zur Charter Station geflohen, hatte das Schiff jedoch auf Charter verlassen und Verhandlungen mit mehreren Polikorps aufgenommen, bei denen es um Informationen ging, die er von Outward Ventures mitgebracht hatte. Dann war er von Charter verschwunden. Gerüchte besagten, daß Outward Ventures, die bei ihrer Suche nach Überläufern allmählich wild um sich schlug, ihn getötet hatte, um die von ihm gestohlenen Daten geheimzuhalten, aber dann tauchte er drei Jahre später auf Ricot als Chef des Auswärtigen Direktorats auf.


  In der Datei waren ein paar Fotos, die einen fleischigen Mann mit einem breiten, intellektuellen Gesicht und dünnen braunen Haaren zeigten. Curzons genaues Alter war nicht bekannt, aber man glaubte, daß er in den Vierzigern war. Sexuelle Orientierung und Familienstand waren unbekannt. Die Namen seiner engen Verbündeten und Förderer in der Hierarchie von Consolidated waren unbekannt. Ob er genetisch modifiziert war oder Wetware-Implantate besaß, war ebenfalls unbekannt, aber wenn ja, dann fiel es nicht auf. Der Etat seine Organisation war unbekannt.


  Steward massierte sich die schmerzenden Schläfen. Er bekam Informationen, aber nichts davon schien von Bedeutung zu sein. Der Rest seiner Dateien war aufs Geratewohl ausgewählt worden und bestand wahrscheinlich aus mehreren zehntausend Seiten Informationen, und alle waren höchstwahrscheinlich noch bedeutungsloser als das, was er hier hatte.


  Er ging aus Curzons Datei heraus und konstruierte ein Suchprogramm, das durch seine Daten wandern und Schlüsselworte wie ›Curzon‹, ›Premier‹ und ›Premier-zur-Rechten‹ lokalisieren würde. Er setzte es in Gang, lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück und sah ihm bei der Arbeit zu.


  Die nächsten paar Tage würden lang werden.


  


  Am folgenden Tag ging Steward in den Kommo-Raum, während Fischer im Sportraum seine Übungen machte, und benutzte Antenne Nummer drei, um Griffith eine verschlüsselte Botschaft zu schicken, in der er ihm erklärte, daß er Ziolkowskis Dämon auf Vesta nicht getroffen hatte, jedoch auf einige geheime Dateien gestoßen war. Er codierte die ersten fünfzig Dateien, wobei er seine eigene für sich behielt, und schickte sie hinaus. Dann löschte er gewissenhaft alle Angaben über die Sendung auf Fischers Instrumenten. Das war nicht schwer  das Funkgerät war ein schlichtes, für den normalen Gebrauch vorgesehenes kommerzielles Ding, bei dessen Bau niemand an Geheimsendungen gedacht hatte.


  Steward hatte alle Dateien gründlich durchgearbeitet, und sie hatten ihm nicht mehr Informationen geliefert, als er bereits besaß. Er machte Griffith klar, daß er sie unter keinen Umständen an Agenten von Hellere Sonnen oder Consolidated verkaufen durfte. Er wies auch darauf hin, daß die Datei über de Prey den Kunden und Besitzern von Hellere Sonnen einige Informationen über die Geisterhaltung auf Vesta und mögliche langfristige Absichten von Hellere Sonnen vermitteln könnte.


  Tags darauf schickte Griffith eine Antwort, die nur aus einem Wort bestand: Eindrucksvoll.


  Zwei Tage später sah sich Steward sein Bankkonto an. Es war um 8000 Starbright-Dollar gewachsen.


  Er arbeitete die Dateien durch, suchte nach Hinweisen auf sich selbst, de Prey und die Mächte. Er lernte eine Menge über die byzantinische Natur der Innenpolitik von Hellere Sonnen und über die verschiedenen Pläne, mit denen Außenstehende aus den Mächten Geld zu schlagen versuchten und dabei normalerweise scheiterten. In manchen Dateien ging es um bekannte oder mutmaßliche Spione. Steward schoß die Dateien in Paketen von fünfzig oder hundert Stück zur Antarktis ab und sah zu, wie sein Bankkonto wuchs.


  Als die letzte Datei weg war, belief sich sein Anteil an der Aktion auf 56000 Starbrights plus ein paar Zerquetschte. Er war reich und hatte fürs Leben ausgesorgt. Es hatte keinen Sinn, diesen Job zu behalten, außer wenn er einfach reisen wollte; er konnte sich mit Leichtigkeit aus seinem Vertrag herauskaufen. Er verschob das Geld auf eine Reihe von Konten überall auf dem Planeten und investierte eine Menge davon in sichere Polikorp-Wertpapiere.


  Er kam in Berührung mit den Dingen. Mit Aktien, Geld, all dem, was sein Deal mit Griffith umfaßte.


  Es war ein seltsames Gefühl, irgendwie unwirklich. Er war noch nie zuvor reich gewesen.


  Er ging ins Andock-Cockpit hinauf und schaute durch die gepanzerte Kuppelhaube in das bestirnte Universum hinaus. Die Sterne schienen jetzt näher zu sein. Er spähte nach vorn, fand die Erde und Luna, die weiß und grau vor dem diamantenen Hintergrund schimmerten und beide von ihren Konstellationen industrieller Sterne umgeben waren, und dachte für einen Augenblick an Neue Menschheit, wo Natalie lebte, und wie nahe der Satellit bei Charter lag, hundert Dollar mit der Intraorbital-Fähre.


  Erinnerungen kamen in ihm hoch, Gelächter, ferne Musik, geschmeidige Haut. Ein Körper in einem langen, kontrollierten Fall durch einen leeren Tunnel. Ein Phantomgeschmack, den er nicht vergessen konnte.


  Eine Frage kam zugleich mit den Erinnerungen. Er verfügte jetzt über Wissen, ein Wissen, das er mit Schmerz und List erkauft hatte. Es brachte ihn näher an sein Ziel heran. Aber er fragte sich, ob das Wissen bedeutete, daß er handeln mußte, ob die Tatsache, daß er sich seinem Alpha näherte, ihn irgendwie verpflichtete, die Arbeit des Alphas zu beenden.


  Es klopfte an die Schleusentür hinter ihm. Ein Stück Höflichkeit, falls er hier irgendwas Seltsames tat, in der samtigen Dunkelheit schwebte und den Akt von Onan vollzog oder so etwas. Er streckte die Hand von der Liege aus und drückte auf die Intercom-Taste. »Herein.«


  Es war Cairo, eine Flasche Wodka mit Pfeffergeschmack in der Hand. Die Tür glitt zischend hinter ihr zu. Sie sah ihn mit ihren dunklen Augen an und fragte geradeheraus: »Haben Sie seelische Probleme, Steward?«


  Er grinste. »Kann ich nicht gerade behaupten.«


  Weiches Sternenlicht blinkte in den Diamanten auf ihren Wangenknochen. »Schade«, sagte sie. »Ich stelle oft fest, daß Leute hier heraufkommen, um sich die Sterne anzusehen, wenn sie seelische Probleme haben.« Sie schnallte sich auf der anderen Liege fest und sah hoch. »Ich bin hier oben geboren, Mann von der Erde.« Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ den Blick über die stille, ehrfurchtgebietende Sternenlandschaft mit ihren kalten und stetigen Lichtpunkten schweifen.


  »Was halten Sie von meiner Heimat?« fragte sie.


  Gedanken an Natalie rieselten über seine Haut. Dies war jetzt auch ihre Heimat. »Ich finde, sie bietet Möglichkeiten«, sagte er. »Aber es gibt da Probleme mit der Größenordnung.«


  Sie bot ihm den Wodka an, und er lehnte ab. »Das ist eine Frage der Perspektive, Mann von der Erde«, sagte Cairo. »Man muß sich an das große Bild gewöhnen, wenn man in diesem Leben vorankommen will.«


  »D'accord.« Steward fand, daß seine Perspektive ganz in Ordnung war. In seinen Ohren sang eine Erinnerung. Es war eine Erinnerung, über die er später eine Entscheidung treffen mußte  er würde ihr freien Lauf lassen oder sie irgendwie austreiben müssen. Aber jetzt schien sie das zu sein, was er brauchte.


  In der stillen Dunkelheit sang die Erinnerung weiter.
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  Bilder glommen in Stewards Geist. Ein Kabelbündel streifte seine Wange. Er steckte es in seine Klemme zurück, und es rutschte wieder heraus.


  »Energiekupplung der Station eingerastet«, meldete Cairo. »Alle Anzeigen grün.«


  »SCHIFF ABSCHALTEN.« SuTopos Stimme kam mit überwältigender Klarheit über Stewards Interface-Scheibe und ging direkt und sehr laut in die Hörnerven, fast schon ein Eindringen in seine Privatsphäre. Steward zuckte zusammen. Das Kabel berührte ihn erneut.


  »Vier-A und Sieben an«, sagte Steward. Sein Geist übernahm das Kommando über das Audiosystem und drehte die Lautstärke herunter. »Umschalten auf Stationsenergie.«


  Reese streifte bereits ihr Gurtnetz ab. »Indischer Ozean diesmal, Kumpel«, sagte sie. »Kenia, die Seychellen, Westaustralien. Vielleicht das Barrier Reef zum Nachtisch. Ich werd' mindestens die Hälfte meiner Zeit unter Wasser verbringen.« Sie sah ihn anzüglich an. »Du darfst nicht mit«, sagte sie.


  Er zog die Interface-Plastikscheibe von seinem Warzenfortsatz. »Na fein, Billie«, sagte er. »Ich hab' dich auch satt.«


  Reese grinste ihn an. »Soll keine Beleidigung sein.«


  Steward grinste zurück. »Hab' ich auch nicht so verstanden.«


  Reese schwebte aus ihrem Netz heraus und schlug einen unbeholfenen Purzelbaum, der von angespannten Muskeln und schmerzenden Knochen zeugte. »Gott, ich hasse die Schwerkraft«, sagte sie. Sie hielt die Augen auf Steward gerichtet, während sie langsam herumrollte. »Wo willst du deinen Urlaub verbringen?«


  Sie hatten sechs Wochen Urlaub vor sich, in denen sie ihren bisher angefallenen Lohn ausgeben konnten. Die Besatzungen schossen von ihren großen Frachtschiffen stets in alle Richtungen davon, wie Schrapnelle von einer Granate.


  »Ich werd' 'ne Runde schlafen«, sagte Steward, »und dann darüber nachdenken.«


  »Worüber hast du die letzten zweiundfünfzig Tage denn sonst nachgedacht?«


  Steward schwebte von seinem Netz weg, dehnte die Muskeln und stieß sich zur Ausgangsluke hin ab. »Über meine Investitionen«, sagte er.


  


  Steward sah Reese nicht von Bord gehen, aber sie hinterließ ihm einen spöttischen Abschiedsgruß auf seinem Anrufbeantworter, dazu einen Börsentip, falls die Bemerkung über Investitionen ernst gemeint gewesen war. Ein alter Freund, dem sie auf der Station begegnet war, hatte davon gesprochen, daß die Aktien von Hellere Sonnen fallen könnten. Sie hatten bereits ein paar Punkte verloren, und Reeses Freund, ein leitender Angestellter im Transportbereich, hatte ihr erzählt, daß eine Charter-Fähre mit Managern der Polikorps, denen Hellere Sonnen eigentlich gehörte, mit stetigen 0,9 g nach Vesta unterwegs war. Reese gab ihm den Rat, auf Baisse zu spekulieren.


  Schnelle Arbeit, dachte Steward. Diese Dossiers hatten wahrscheinlich alle möglichen Fragen aufgeworfen, die sich darauf bezogen, warum Hellere Sonnen meinte, ein Militär zu brauchen. Steward kam zu der Überzeugung, daß Hellere Sonnen durchaus imstande war, ihre ganzen überschüssigen Gewinne in einer großen Dividende an ihre Aktionäre auszuschütten, nur um zu zeigen, daß sie sich gar keine Streitkräfte leisten konnten. Vielleicht war es ganz falsch, auf Baisse zu spekulieren.


  Steward schwebte zum Salon, um einen Ballon Kaffee zu trinken und sich ein Scan-Blatt von Charter auf den Schirm zu holen; er wollte sehen, welche aufregende Attraktionen die Station im Moment zu bieten hatte. Es schienen weitgehend dieselben zu sein wie vor sechs Monaten.


  Weil ihm die Muskeln immer noch von der Bremsphase weh taten, beschloß er, irgendwo eine ruhige Bar zu suchen und sich über einer Trauerweide mit dem Aktienmarkt zu befassen.


  


  Die Geräusche geschäftigen Treibens erhoben sich um ihn her, sobald er die Luftschleuse verließ, das zielgerichtete Getriebe des Lebens auf Charter. Die Schwerkraft war hier schwach, und überall tummelten sich Handelsfrachter-Besatzungen auf Landgang, die in einer fortwährenden, lärmenden Feier ihrer zeitweiligen Freiheit von Bar zu Hotel zu Bar sprangen. Brücken- und Todo-Musik prallte von Metallwänden zurück. Gelächter klang scharf durch die Luft.


  Das ging ihm zu schnell; Steward wollte sich etwas langsamer an das Leben auf der Station anpassen. Er trat auf ein Klettgleitband, das ihn zur ursprünglichen Mitsubishi-Spindel hinunterbringen würde. Ein Hirn-Superlader kam sirrend auf dem Gleitband nebenan vorbei. Über ihm leuchteten Hologramme, die für die Attraktionen der Station warben. Die Schwerkraft zog langsam durch ihn hindurch und wuchs, bis sie bei 0,9 g stehenblieb. Die Vesta-Reflexe funktionierten noch; Steward ertappte sich dabei, wie er aufmerksam nach vorn und nach hinten blickte und nach Gesichtern und Silhouetten Ausschau hielt. Er kam aus einem Tunnel heraus und sah einen gewölbten, stofflichen Himmel über sich. Das riesige Zelt war in Vierecke und Rechtecke aufgeteilt, die Tag und düstere Nacht spiegelten; da und dort leuchteten grüne Flecken. Bunte Ultraleichtflieger schwebten in einem Luftballett unter den polierten Spiegelstreben herum. So offene Wohnbereiche wurden heute nicht mehr gebaut. Steward trat vom Gleitband herunter und merkte, daß er nicht allein war.


  Er wurde verfolgt, und in seinen Nerven und in seinem Blut baute sich ein kaltes Summen auf; es klang wie das Summen von Charter, ein Ton, der besagte, daß etwas geschah. Es war wenigstens ein Schatten, ein mittelgroßer Mann in einer dunkelblauen Jacke mit Reißverschluß. Reißverschlüsse waren ein Zeichen dafür, daß jemand von der Erde kam: Menschen, die im Raum lebten, zogen normalerweise Klettstreifen vor, die nicht klemmen oder irgendwo hängenbleiben konnten.


  Steward lächelte. Die Vesta-Reflexe funktionierten noch, aber das hier war nicht Vesta; dies war kein feindliches Gebiet mehr.


  Er bemerkte eine Bar an der Ecke, einen Laden namens Kafe Kola. Sie hatte eine Menge Ausgänge. Er ging hinein und setzte sich mit dem Rücken an eine Wand. Eine Frau zwei Tische weiter rauchte, und der Geruch in der Luft weckte bei Steward den Wunsch nach einer Zigarette. Er unterdrückte das Bedürfnis und bestellte seine Trauerweide.


  Der Mann in der dunkelblauen Jacke kam herein und nahm auf der anderen Seite des Raumes Platz. Er setzte sich so hin, daß Steward sein Profil sehen konnte. Er schien um die Vierzig zu sein, braunhaarig, dunkelhäutig, glattrasiert und unauffällig. Seine Hände hatten etwas Zartes, das auf genetische Änderungen hindeutete, und seine Ohren sahen zu perfekt aus, um echt zu sein, aber nichts davon spiegelte sich in seinem Gesicht, das nicht jene gemeißelte Schönheit besaß, die bei den Veränderten so häufig anzutreffen war. Er bestellte eine Tasse Kaffee und ein Bisquit. Als sie kamen, nahm er sie, stand auf und kam an Stewards Tisch herüber.


  »Sie haben mich bemerkt«, sagte er.


  »Ja.«


  Er war verändert, sah Steward jetzt, aber bei dem Gesicht war man vorsichtig gewesen. Man hatte ihn so gemacht, damit er normal aussah und sich unauffällig unter eine nicht geänderte Bevölkerung mischen konnte. In den Beruf hineingeboren, dachte Steward. Wie Curzon.


  »Mein Name ist Stoichko. Ich hatte sowieso vor, mit Ihnen zu sprechen. Wenn Sie gerade Zeit gehabt hätten.«


  Steward nahm einen Schluck von seinem Drink, »Worüber?«


  »Darf ich mich setzen?«


  Steward stellte seine Trauerweide auf den Tisch. »Worüber, Kumpel?« fragte er noch einmal.


  Stoichko sah ihn ruhig und nachdenklich an, ohne beleidigt zu sein. »Über diese Dateien, die Sie auf Vesta gestohlen haben«, sagte er.


  Steward grinste und dachte an Verbindungen, die zu entstehen begannen, die seit jenem ersten Moment, als er ein Kommuniqué nach Marie Byrd Land abgeschickt hatte, mit Lichtgeschwindigkeit ins Leben sprangen. »Nehmen Sie Platz!« sagte er und stieß einen Stuhl mit dem Fuß vom Tisch weg.


  Stoichko setzte sich und stellte seinen Kaffee und das Bisquit auf den Tisch. »Zunächst einmal stört es mich nicht sonderlich, daß Sie die Dateien genommen haben«, sagte er. »Tatsächlich denken die Leute, für die ich arbeite, daß es ein recht guter Trick war.«


  Die Trauerweide brannte in Stewards Kehle und mischte sich mit der summenden Wärme, die durch seinen Körper lief. Geschäfte. Verbindungen. All das repräsentierte Ziolkowskis Dämon.


  »Da Sie's zur Sprache gebracht haben«, sagte Steward, »für wen arbeiten Sie?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und lachte. »Diese Dateien haben eine unglaubliche Verbreitung gefunden, Steward. Ihre Freunde in der Antarktis hatten eine Wahnsinnsversteigerung. Ein Preis für Exklusivrechte an der Datei, ein anderer für nicht exklusive Rechte. So ging das tagelang. Die Leute in der Pulsar-Abteilung bekamen Schlaganfälle. Sie haben immer wieder versucht, ihr Zeug zurückzukaufen.«


  »Die Pulsar-Abteilung hätte es nicht rausfinden sollen.«


  »Die Auktion hatte sich zu sehr rumgesprochen. Natürlich haben sie's rausgefunden. Nach einer Weile haben die Leute, für die ich arbeite, es ihnen gesagt.«


  Die Indizien formten sich zu einem Bild. »Sie arbeiten für Gruppe Sieben«, sagte Steward.


  Stoichko hing immer noch seinen Erinnerungen nach, ein beglücktes Lächeln auf dem Gesicht. »Die von Pulsar haben bekommen, was sie verdient haben. Die sind doch ein Haufen dämlicher Cowboys. Sich von einem Maschinisten ausnehmen zu lassen! Sie sind cleverer als diese ganzen Cowboys zusammen.« Tränen der Heiterkeit funkelten in seinen Augen. »So eine Panik haben Sie noch nie gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Vesta hätte Leute verdient, die mit mehr Fingerspitzengefühl vorgehen, nicht diese ganzen ehemaligen Militärtypen. Eine Polikorp in der Position von Vesta braucht Personen, die über eine gewisse Geschicklichkeit verfügen.«


  Steward versuchte sein eigenes Lächeln zu unterdrücken. Stoichko war zu vergnügt, als daß dies hätte ganz echt sein können. »Gruppe Sieben«, wiederholte er. »Stimmt's?«


  Stoichko hob sein Bisquit wie zum Gruß. »Der professionelle Nachrichtendienst von Hellere Sonnen.«


  »Und Sie wollen mich anwerben. Ich soll für die Leute arbeiten, die mich gefoltert haben.«


  Stoichko lachte. »Pulsar hat Sie gefoltert, Kumpel. Nicht wir.« Er biß in das Bisquit. »Sie sind wirklich zu gut, um bei Starbright zu bleiben, wissen Sie. Und was Ihre Freunde in der Antarktis angeht  na ja, das sind Amateure. Alleine hätten die nie so 'ne Sache auf die Beine gestellt.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Arme aus. »Wir wollen Sie gar nicht im Stab haben. Sie sind zu unabhängig, und Ihre Talente wären dort verschwendet. Wir wollen Sie nur für spezielle Aufträge engagieren. Sie könnten jederzeit ablehnen.«


  »Ich könnte mich zur Ruhe setzen. Mit diesen Dateien hab' ich eine Menge Geld gemacht.«


  Stoichkos Miene blieb wohlwollend, aber Steward sah, daß sich seine Pupillen ein ganz kleines bißchen zusammenzogen. »Das könnten Sie«, sagte Stoichko. »Aber dann würden Sie die Mächte nie mehr zu sehen kriegen.«


  Ein Warnsignal klang in Steward auf und hallte in seinen Knochen wider. Dies war wichtig. Er senkte den Blick, um sein Wissen vor Stoichko zu verbergen, und nahm dann einen Schluck von seinem Drink, um Zeit zu gewinnen. »Ja«, sagte er. »Die würde ich gern wiedersehen.« Steward ließ den Blick zu einem Punkt über Stoichkos Schulter schweifen, wobei er sich daran erinnerte, wie Griffith dreingeschaut hatte, als er über die Mächte sprach, und wie Serengs Augen ausgesehen hatten: getrübt, den Blick nach innen gerichtet. Er versuchte sich mit seiner Willenskraft in diesen Zustand, diesen Traum zu versetzen.


  »Passen Sie auf, Steward!« begann Stoichko. Steward riß seinen Blick los und starrte Stoichko an, als ob er überraschend aus einem Tagtraum gerissen worden sei. Der Agent fuhr fort: »Ich weiß nicht, was Sie während Ihres Urlaubs vorhaben. Wahrscheinlich wollen Sie ein bißchen feiern. Hier.« Er zog den Reißverschluß einer Tasche an seinem Jackenärmel auf und holte ein glänzendes Rechteck aus mattiertem Aluminium heraus, das in einer dunklen, isolierenden Plastikhülle steckte. Steward streckte die Hand danach aus. Der Gegenstand fühlte sich kalt an. Eine Welle des Wiedererkennens durchlief ihn wie eine Reaktion auf die Kälte. So etwas hatte er schon einmal gesehen, und zwar in der Schachtel, die Sereng aus dem Mächte-Schiff geholt hatte. Es war ein Drogeninhalator, genau so einer wie Griffith ihn bei sich trug, aber in diesen war ein Kühlaggregat mit einem kleinen wiederaufladbaren Netzteil und einer Buchse für den Stromanschluß eingebaut.


  »Nehmen Sie's mit zu Ihrer Party«, sagte Stoichko. »Viel Spaß! Ich will Sie nicht unter Druck setzen. Aber wenn Sie für einen Haufen Bares arbeiten und vielleicht die Mächte wiedersehen wollen, dann rufen Sie mich an!« Steward nahm den Inhalator und steckte ihn in eine Außentasche seiner Jacke. Seine Finger waren selbst durch die Plastikisolierung hindurch kalt geworden. Er überlegte, wieviel es kosten würde, sich die Dienste eines Chemikers zu kaufen.


  »Danke.« Er versuchte wieder so zu tun, als ob er den Gegenstand seiner Sehnsucht über Stoichkos Schulter sehen würde.


  »Noch was, Steward«, sagte Stoichko. »Wir würden Sie gern als erstes dafür anheuern, jemand endgültig auf Eis zu legen.«


  Steward hatte einen schlechten Geschmack im Mund. »Ich weiß nicht, ob ich sowas tun möchte.«


  »Vielleicht schon, wenn ich Ihnen den Namen der Zielperson sage. Es ist Colonel de Prey.«


  Stewards Herz setzte für einen Schlag aus. Er bemerkte plötzlich kleine Details, die alle irgendwie wichtig waren  Stoichkos gelassenen Blick, nicht mehr ganz so jovial, das Muster, in dem eins der fluoreszierenden Lichter über der Bar flackerte, wie die flüssige Oberfläche seiner Trauerweide ein blaues Werbehologramm reflektierte, das ganz weit drüben auf der anderen Seite des Raums leuchtete. Steward sah Stoichko scharf an und kontrollierte seine Worte sehr sorgfältig. »Er ist tot. Sie konnten ihn nicht wiederbeleben.«


  Stoichko schüttelte den Kopf. »Für Vesta ist er tot. Aber drei Wochen, bevor de Prey erschossen wurde, hat Consolidated Systems im Rahmen eines freundschaftlichen Aktiengeschäfts insgeheim einen ausschlaggebenden Kapitalanteil von LebensLicht gekauft. Als de Prey starb, wurde er erfolgreich wiederbelebt, aber Consolidated hat sich in den Besitz des Klons und der Hirnaufzeichnung gebracht. Sie haben Pulsar erzählt, die Wiederbelebung sei fehlgeschlagen.« Er lachte. »Auf diese Weise hat Consolidated einige der besten Leute der damaligen Operation von Kohärentem Licht gekriegt. Wenn ihre Informationen wertvoll genug sind, führen sie manchmal eine Wiederbelebung durch, ohne den Tod des Alphas abzuwarten. Es ist ein guter Trick. Pulsar weiß noch nichts davon.«


  Stewards Mund war trocken. Er versuchte Speichel zu sammeln. »Ich werde drüber nachdenken«, sagte er.


  »Hey«, sagte Stoichko und lächelte. »Ich wollte Ihnen die Party nicht vermiesen. Viel Spaß! Benutzen Sie das Zeug, das ich Ihnen gegeben habe. Niemand sonst auf der Station hat das, was in dem Inhalator ist, also machen Sie das Beste draus!« Er streckte die Hand aus und berührte Steward am Handgelenk. »Wir sprechen uns noch«, sagte er. »Ich bin im Hotel Xylophon. Rufen Sie einfach an, wenn Sie reden wollen!«


  Steward leckte sich die Lippen. »Mach' ich«, erklärte er. »Bestimmt.«


  Stoichko grinste und aß sein Bisquit auf. Er zog den Reißverschluß an seiner Ärmeltasche zu. »Bis bald«, sagte er und schlenderte davon.


  Stoichko, dachte Steward. Ein Gesicht und ein Benehmen, das einen dazu brachte, sich wohlzufühlen. Seine Gene mußten von zehn Generationen von Handelsvertretern stammen. Freundlich, jovial, höflich, und im Innern nichts als flüssiges Helium. Von seinen Augen hätte ein eisiger Dunst aufsteigen müssen.


  De Prey, dachte er. Noch am Leben. Kalter Abscheu zerrte an ihm. Ihm war übel. Der Inhalator lag schwer in seiner Tasche. Er fragte sich, ob es Gift war, ob Vestas Rache ihn von seiner eigenen Hand ereilen sollte.


  Er ging, ohne seinen Drink auszutrinken, und führte dann eine komplizierte Flucht- und Ausweichprozedur durch, um sicherzugehen, daß er nicht verfolgt wurde. Er glaubte nicht, daß ihn jemand beschattete.


  Das Adressenverzeichnis von Charter gab ihm die Namen einer Reihe von Chemikern. Er steckte den Kreditstachel in ein Telefon und rief den ersten an.


  


  »Interessant.« Zhou starrte mit klaren künstlichen Plastikaugen auf das dreidimensionale Hologramm eines komplexen Moleküls. Das Modell des Moleküls sah wie die geometrische Abstraktion einer Spermazelle aus; ein Indolring bildete den dicken Kopf, und eine Wasserstoff-Kohlenstoff-Kette formte einen langen Schwanz. Tief in Zhous Augen glänzte etwas silbern auf.


  Zhou war zwanzig Jahre alt und Pharmakologiestudent. Einer der von Steward angerufenen Chemiker hatte ihm den Tip gegeben, daß er sich vielleicht engagieren lassen würde. Seine Wohnung war ein winziges Kämmerchen, das mit Apparaten, Computern, Cryogengeräten und chemischen Synthetisierern vollgestopft war. Er hatte breite fluoreszierende Farbstreifen auf den Wangen und der Stirn. Der Chemiker sah sich einen Computerausdruck an und richtete den Blick dann wieder auf sein Hologramm-Modell.


  »Ist irgendein Neurohormon«, sagte Zhou. »Eins von denen, die auf der Grenze zwischen Hormonen und B-Vitaminen sind. Aber es ist nicht registriert. Ich würde sagen, Sie sind im Besitz eines experimentellen Hormons, das noch nicht geschützt ist. Es ist komplex, und es würde eine Menge kosten, es synthetisch herzustellen.«


  »Ist es künstlich oder natürlich?« fragte Steward.


  Zhou zuckte die Achseln. »Kann ich nicht sagen. Aber ich glaube nicht, daß sowas in der Natur vorkommt. Ich zeige Ihnen später, warum.«


  Steward hatte Zhou erzählt, daß er die Chemikalie von einem befreundeten Maschinisten bekommen hätte, der nicht wußte, was es war. Er hatte den Verdacht, daß Zhou ihm nicht glaubte, aber wenn Zhou skeptisch war, dann hatte es sich nicht auf seine Arbeit ausgewirkt. Er hatte nur ein paar Minuten gebraucht, die von Steward mitgebrachte Probe zu analysieren, und zwei Stunden, um sich darüber klar zu werden, was die Analyse bedeutete.


  »Irgendeine Idee, was seine Wirkung angeht?« fragte Steward.


  Zhou ließ ein angespanntes, selbstzufriedenes Lächeln sehen. Er beugte sich über sein Computerdeck und tippte ein paarmal auf die Tasten. Ein leicht verändertes Molekül erschien. »Da«, sagte er. »Das ist Genesios Drei, das neue Neurohormon von Pink Blossom. B-44, oder Black Thunder.« Leise Überraschung wisperte durch Steward. Er erinnerte sich an das Summen eines Neuroschwerts, an sein Spiegelbild in Spasskys Zähnen und an eine Stahlnadel, die glitschig von Blut war. Zhou holte einen Kreditstachel aus der Tasche und machte eine Handbewegung zu dem Modell hin. »Der Kopf des Stoffes, den Sie mitgebracht haben, ist identisch, wobei hier eine Karbol-Funktionsgruppe durch eine Nitrit-Funktionsgruppe ersetzt wurde. Und die Struktur des Schwanzes ist geringfügig anders, mit denselben aromatischen Gruppen, aber an verschiedenen Stellen in der Kette«  der Stachel fuhr geschickt zwischen den illusionären Atomen herum  »und da ist noch ein sehr merkwürdiger Unterschied. Schauen Sie, hier! Ich zeig's Ihnen.« Er berührte eine Taste an seinem Computerdeck, und das Hologramm verwandelte sich in das vorherige Modell und dann wieder zurück. Eine Struktur verschwand und erschien dann erneut.


  »Sehen Sie?« fragte Zhou. »Der Seitenarm des Moleküls. Bei Ihrer Probe ist er da, und bei Genesios Drei fehlt er. Das ist der wesentliche Unterschied, denke ich.«


  »Und was bewirkt er?«


  »Genesios Drei ist stabil. Bei normalen Temperaturen zerfällt es nicht. Deshalb ist es die perfekte Straßendroge  man kann es monatelang in einer Plastiktüte rumschleppen, und es bleibt wirksam. Aber dieses Zeug …«  er schaltete auf das erste Modell zurück  »dieser zusätzliche Seitenarm macht den Schwanz instabil. Der komplette Schwanz möchte von dem Indolring abbrechen und davontreiben. Es ist so instabil, daß es innerhalb von kurzer Zeit passiert; eine Sache von Tagen. Besonders wenn es Luft, Licht oder Wärme ausgesetzt wird. Deshalb hat Ihre Quelle die Droge gekühlt, um zu verhindern, daß sie zerfällt. In einer Woche wäre Ihr Neurohormon inaktiv. Unbrauchbar.«


  Das Pulsieren leiser Musik drang von nebenan in das Apartment. Zhous Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Steward betrachtete das Molekül, während es sich drehte.


  »Was glauben Sie, was es bewirkt?«


  »Ich nehme an, daß seine Wirkungen denen von Genesios Drei entsprechen: Verstärkung der Gehirnfunktion, Stimulation der neuralen Verbindungen. Aber weil der Körper es viel leichter umwandeln würde, brauchten Sie wesentlich mehr davon.«


  »Hätte es die gleiche dämpfende Wirkung auf die Neurotransmitter des Gehirns selbst?«


  »Schwer zu sagen. Sollte mich nicht überraschen.« Zhou sah das Modell aufmerksam an. Etwas in seinen Augen reflektierte die leuchtenden Neonfarben des Hologramms. Er lächelte und suchte in seiner Tasche nach einem Nikotinstäbchen. »Ich würde gern eine kleine Probe davon behalten«, sagte er. »Um ein paar Tests zu machen.«


  »Das wäre wohl nicht sehr schlau«, sagte Steward. »Wenn dies ein experimentelles Hormon ist, heißt das, jemand hat eine Menge Arbeit hineingesteckt. Und wenn es nicht geschützt ist, heißt das, sie müßten es verteidigen, ohne sich an die Gerichte wenden zu können. Manche dieser Gruppen schrecken nicht davor zurück, jemanden umzubringen.«


  Zhou schien beleidigt zu sein. »Ich bin doch kein Dummkopf«, sagte er. »Kann sein, daß es in der Literatur Berichte darüber gibt. Ich wäre vielleicht imstande, eine Verbindung zwischen den Berichten und meinem Wissen über die Droge zu finden und zwei und zwei zusammenzuzählen.« Er saugte einen feinen Sprühnebel aus flüssigem Nikotin ein und lächelte kalt. »Da haben Sie mich vor ein sehr interessantes Problem gestellt.«


  »Ich rufe morgen an«, sagte Steward. »Im Moment bin ich nirgends zu erreichen.«


  Als Antwort auf Stewards Lüge lief ein zögerndes Lächeln über Zhous Gesicht. Steward nahm an, daß es ihn nicht kümmerte  sein Interesse beschränkte sich auf das Problem oder die Dollars; das reichte, um ihn bei der Stange zu halten.


  »Wie Sie wollen«, sagte Zhou.


  Steward nahm den gekühlten Inhalator von Zhous Tisch und ließ ihn in die Tasche gleiten. Seine Finger kribbelten vor Kälte. »Ich melde mich«, sagte er.


  Er trat in einen engen Hausflur hinaus. Das Leben von Charter summte leise in den Wänden. Der Inhalator lag schwer in seiner Tasche. Stoichko hatte ihm den Rat gegeben, zu feiern, und wahrscheinlich würde er das auch tun. Aber zuerst mußte Steward eine Entscheidung über das Ding in seiner Tasche treffen.


  Als erstes ging er in ein Restaurant, das sich auf den Geschmack von Erdbewohnern eingestellt hatte und keine im Hochdruck-Ölkocher blitzgegarte Gemüsepaste servierte. Er fand, daß er sich auch gleich daran gewöhnen konnte, reich zu sein, und bestellte Rôti de Veau au Célerie-rave. Das Kalbfleisch war frisch; es wurde im Luxusfrachtraum des täglichen Shuttles von der Erde heraufgebracht. Bevor die Kellnerin ihm seinen Wein brachte, ging er in den Waschraum. Er wusch sich die Hände, holte dann den Inhalator aus der Tasche und sah ihn an.


  V-Süchtiger. J.


  Dies war der Stoff, vermutete er, der den Alpha süchtig gemacht hatte, das Neurohormon, das die Mächte aus ihren fremden Labors mitgebracht hatten. Steward wußte, daß er das V-Anhängsel besaß, was es auch sein mochte, und daß das Hormon eine starke Wirkung hatte. Erinnerungen an die Mächte überfluteten ihn: die langen, sonderbar proportionierten Arme mit ihren raschen, unmöglichen Bewegungen, der Geruch der dicken, hormongesättigten Luft, der Ausdruck in Serengs Augen. Wenn er die Droge nahm, würde er wissen, was Sereng gesehen hatte.


  Er mußte es wissen. Von einer einzigen Dosis konnte man nicht süchtig werden  so lief das nicht bei einer Sucht. Und wenn das Zeug giftig war? Nun, es gab eine Menge einfacherer und leichter herzustellender Gifte, von denen sich Vesta eins hätte aussuchen können. Er beobachtete sich im Badezimmerspiegel, während er den Inhalator an die Nase hob. Die Berührung des eiskalten Metalls an seiner Oberlippe ließ ihn erschauern. Er löste den Apparat in jedem Nasenloch einmal aus.


  Beißende Kälte strömte durch seine Nebenhöhlen. Der Schmerz ließ ihm Tränen in die Augen treten, aber durch die Kälte konnte er die Mächte mit ihrem schweren Duft riechen. Wieder überfluteten ihn Erinnerungen: die unheimliche Art, wie die Aliens sich bewegten und sprachen, wie sie mit disharmonischen Klagelauten aus ihren Orgelnüstern durch die Luft schossen. Steward erschauerte von neuem. Blut brauste durch seine Adern, während ihm sein Herzschlag in den Ohren dröhnte.


  Sein Herzschlag wurde langsamer. Nichts geschah. Er schaute sich im Spiegel an, und das Gesicht, das den Blick erwiderte, sah überrascht aus. Stimulation der Hirnfunktion, Vermehrung der neuralen Verbindungen  das müßte er fühlen.


  Dann traf ihn das Adrenalin, die Nachwirkung des Schreckens, und er merkte, wie ihm die Knie weich wurden. Er bekam es unter Kontrolle, indem er sich übers Waschbecken beugte und das Gewicht auf seine zitternden Arme verlagerte. Das Neurohormon tat überhaupt nichts; zumindest nichts, was er wahrnehmen konnte.


  Er schenkte seinem Spiegelbild ein zittriges Grinsen, hob den Inhalator und löste ihn erneut aus.


  Nichts.


  Es war ein gutes Abendessen.


  


  Später nach dem Essen kam Steward noch zu seiner Feier, als er in die Niedriggrav-Bars in der Nähe der Docks ging. Er wollte lachen und tanzen und fand in einer Pink Blossom-Rekrutin namens Darthamae, die gerade den letzten Teil eines Sechsunddreißig-Stunden-Urlaubs auf der Station verbrachte, eine Partnerin. Sie war genetisch verändert; ihr Herz und ihre Lungen waren ultraeffektiv, damit sie sich an eine Niederdruck-Umgebung anpassen konnte, und durch Biofeedback-Techniken hatte sie die bewußte Kontrolle über ihre Tauchreaktion gewonnen. Ihre Arme und Beine waren lang und grazil, und ihr dunkles Gesicht war unnatürlich sanft, wie das einer Madonna. Sie war überrascht, als er kein Zimmer in einem der billigen Hotels bei den Docks nehmen wollte, sondern statt dessen tiefer in die alte Spindel hinunterging, zum King George V, und ein Penthouse-Zimmer mit niedriger Schwerkraft nahm, das den Blick auf den gewölbten Wohnbereich über ihnen freigab. Auf der anderen Seite der Spindel war es Nacht, und Straßenlampen leuchteten wie neue Konstellationen über ihnen.


  Darthamae bewegte sich mit der fließenden Anmut der Veränderten, und wenn sie sprach, dann redete sie auch mit den Händen, eine Sprache, die sie unter ihresgleichen in luftleeren Umgebungen benutzte. Ihre Arme und Finger bewegten sich wie hin und her huschende taktile Wegweiser in der Luft. Sie schien fast gar nicht zu atmen. Wenn sie redete, mußte sie häufig zuerst einatmen, damit sie genug Luft in die Lungen bekam, um zu sagen, was sie sagen wollte. Ihre Hände sagten es oft schon vor ihren Lippen.


  Sie war ganz anders als Natalie. Steward war es lieber so  er wollte Darthamaes Sanftheit und Ruhe. Sie war sein Exorzismus. Er war nicht sicher, ob er damit Erfolg hatte.


  Die Landschaft über ihnen wurde hell und bildete neue Muster aus grünen und braunen Rechtecken. Steward bestellte Champagner zum Frühstück, sprang aus dem Bett und reckte sich. Seine Bänder taten ihm immer noch weh. Die geringe Schwerkraft hier war ein wahrer Segen. Darthamae beobachtete ihn vom Bett aus.


  »Wie kommt es, daß jemand mit soviel Geld wie du Maschinist wird?« fragte sie.


  »Ich hatte einfach Glück. Hab' einen guten Börsentip bekommen.«


  Ihre Hände hoben sich in die Luft und umfaßten mit einer anmutigen Bewegung das Penthouse, die Glasdecke und die fernen Wohnbereiche am Himmel. Sie atmete ein. »Muß ein höllisch guter Tip gewesen sein.«


  Er lächelte. Es klopfte an die Tür. »Schon mal Champagner getrunken?« fragte er.


  »Nicht aus einem Glas.«


  »Ist besser so. Da kriegt er das richtige Aroma.«


  Ein träges Lächeln erschien auf ihrem friedlichen Gesicht und explodierte dann in einem Lachen. »Dann muß ich dran denken, ihn einzuatmen«, sagte sie.


  


  Nachdem Darthamae zu ihrem Schiff zurückgekehrt war, verließ Steward das George V und ging zu einem öffentlichen Telefon. Er gab sich als Captain Schlager vom Sicherheitsdirektorat aus, rief die Paßkontrolle an und fand heraus, daß Stoichko mit einer Translunarfähre aus Tanger nach Charter gekommen war. Stoichko war Bürger von Usbekistan. Seine Tickets zeigten, daß er mit einem Flugzeug aus einer Stadt namens Mao in Zentralafrika nach Tanger geflogen war.


  Niemand bei der Paßkontrolle zweifelte die Existenz von Captain Schlager an. Charters Station machte ihrem Ruf alle Ehre.


  Steward rief die Bibliothek an und erkundigte sich nach Mao. Es war ein kleiner Ort, dessen größter Vorzug in seiner Abgeschiedenheit bestand; sie erlaubte es, Forschungsarbeiten in der Isolation der Sahara durchzuführen. Das einzige Industrieunternehmen dort war Express Biolabs, eine hundertprozentige Tochtergesellschaft der Polikorp Hellere Sonnen. Hellere Sonnen durfte kein Territorium besitzen, und Express hatte weder die Nationalität noch das Zollrecht einer Polikorp, und der Betrieb unterlag zumindest offiziell den dort geltenden Gesetzen  Express war einfach eine Kapitalanlage, die sich ganz in einer Hand befand.


  Steward ging aus dem Telefonnetz und betrachtete stirnrunzelnd das Terminal, als dort ein Verzeichnis der Attraktionen des Hotels erschien. Stoichkos Geschichte schien zu stimmen. Vielleicht war es an der Zeit, ihm einen Besuch abzustatten und festzustellen, hinter was er her war.


  Das Xylophon war eines jener Hotels der mittleren Preisklasse, die auf Schiffsoffiziere und Geschäftsreisende zugeschnitten waren. Die Eingangshalle war mit Hologrammen winziger Ultraleichtflieger angefüllt, die über die Köpfe hinwegschossen, Aufnahmen von echten Piloten, die mit ihren Ultraleichtmaschinen in der niedrigen Schwerkraft der zentralen Spindel herumflogen. Steward blickte verblüfft nach oben, als einer der Hologramm-Piloten eine Hand hob und ihm zuwinkte.


  Er spürte eine rasche Berührung an seiner rechten Schulter. Seine Nerven flatterten, als er sich nach rechts drehte und dann ein Lachen von links hörte.


  »Heh, Kumpel.« Reese grinste ihn an. Sie hatte sich einen Reiserucksack über die Schulter geschwungen und hielt ihn an einem Riemen fest. Sie trug eine Fotojacke, die Bilder von fernen Stränden, weißem Sand, blauem Himmel und Heineken-Bier zeigte. Er fragte sich, ob sie sie der Kellnerin im Spindrift-Hotel abgekauft hatte.


  »Hast du meinen Börsentip befolgt?«


  »Noch nicht.« Er sah sie mit gelinder Überraschung an. »Ich dachte, du wärst schon längst mit dem Shuttle runter.«


  »Ich bin bei einem alten Freund geblieben, dem ich zufällig begegnet bin, und hab' beschlossen, meinen Abflug zu verschieben.«


  »Soso. Na, wenn er dir noch mehr Börsentips gibt, laß es mich wissen.«


  Ihre Augen glänzten und spiegelten den blauen Ozean, der ihre Brust zierte. »Selbst was aufgetan, Mister Geheimnisvoll?«


  »Ich hab' was Nettes gefunden, ja.«


  »Gut. Ich hab' dich gestern abend auf der Born angerufen. Mein Freund hat eine Freundin, und ich dachte, die würdest du vielleicht gern mal kennenlernen. Aber sie ist heute morgen nach Spanien abgeflogen.«


  »Das war 'ne nette Idee. Danke.«


  Reese gab ihm einen Rippenstoß. »Ich muß los. Bin mit meinem Finanzberater zum Mittagessen verabredet.«


  »Bis später, Billie.«


  Steward sah Reese nach, während sie mit ihrem selbstsicheren, langbeinigen Gang zur Tür marschierte. Die Strände auf der Fotojacke passierten die Tür und überquerten die Metallstraße draußen. Steward schaute sich nach einem Telefon um und rief Zhou an.


  Der Chemiker erklärte ihm, daß er in der Literatur gesucht, aber nichts entdeckt hätte, was einer Beschreibung von Stewards Fund auch nur nahekam. Steward erzählte ihm, daß das Hormon möglicherweise von Express Biolabs stammte.


  »Das ist 'ne harte Nuß«, sagte Zhou. »Da dringt nichts nach außen. Sie haben mit der Regierung eine Vereinbarung getroffen, die ihnen die Kontrolle über Tausende von Quadratmeilen Wüste um sie herum gibt. Es ist wie ein kleines Stückchen Vesta mitten in Afrika, obwohl das Land Hellere Sonnen offiziell nicht gehört. Auf diese Weise umgehen sie die Einschränkung, daß Hellere Sonnen kein Territorium außerhalb von Vesta besitzen darf. Express gehört auch zu den Firmen, von denen Sie gestern gesprochen haben. Die keine Konkurrenz mögen.«


  »Überrascht mich gar nicht.«


  Steward hörte ein Geräusch und erkannte es wieder: Zhou saugte an einem Nikotinstäbchen. »Ich werde rauskriegen, was ich kann. Aber ich glaube nicht, daß es da viel rauszukriegen gibt, Kumpel.«


  »Sehen Sie zu, was Sie tun können. Ich rufe morgen an.«


  Er rief Stoichko an und nahm dann die Treppe zum zweiten Stock. Bunte Hologramme verfolgten ihn, während seine Füße leise über den Teppich tappten. Sobald er die Eingangshalle verlassen hatte, herrschte Stille im Flur; nur das Summen eines Reinigungsroboters war zu hören, der von einem Zimmer zum nächsten fuhr. Er fand Stoichkos Tür und klopfte an.


  Stoichko war in eine weiße Segeltuchhose und ein Hemd mit einer Menge zugeknöpfter Taschen gekleidet. Allein schon die Knöpfe sagten Steward, daß der Mann von der Erde kam.


  Stoichko grinste. Steward ertappte sich dabei, wie er zurückgrinste. Vertretergene.


  »Kommen Sie rein! Setzen Sie sich! Cognac? Kaffee?«


  »Kaffee, danke. Schwarz, kein Zucker.«


  Ein automatisches Zimmerservice-Tablett tauchte auf, mit einer schweren Kaffeekanne auf der Warmhalteplatte. »Ballon oder Tasse?«


  »Tasse. Vielen Dank.«


  »Sie trinken im Erdstil. Gut.«


  »Ich bin auf der Erde geboren. Das wissen Sie ja.«


  Steward nahm seine Kaffeetasse und setzte sich auf einen Stuhl mit Plastikkissen und einem zerbeulten Chromrahmen. Stoichko schenkte sich Cognac ein. »Sie werden's mir nicht glauben«, sagte er und zog sich einen anderen Stuhl heran, »aber ich wohne wirklich gern in Hotelzimmern. Es gefällt mir, fern von allem in einem ruhigen kleinen Raum zu sitzen, fernzusehen, Musik zu hören und guten Cognac zu trinken.« Er schüttelte den Kopf. »Ist nett, mal einen anderen Gang einzulegen.«


  »Fern vom Trubel des letzten Mordauftrags.«


  Stoichko lachte leise. Sein Finger fuhr um den Rand seiner Brille herum. »Sowas in der Art, ja.« Er nickte. »Ich bin aber kein Spezialist im Kaltmachen. Deshalb wollte ich mit Ihnen reden.«


  »Damit ich de Prey für Sie umlege.«


  »Eigentlich nicht. Aller Schaden, den de Prey Hellere Sonnen zufügen konnte, ist schon angerichtet worden. Er ist uns egal. Er war nur …«  Stoichko hob eine Augenbraue  »ein zusätzlicher Anreiz. Ein Mittel, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.« Er sah Steward sonderbar an. »Ich war nicht sicher, ob Sie de Prey die gleichen Gefühle entgegenbringen würden wie Ihr Alpha. Anscheinend schon.«


  Steward lachte. »Curzon hat meinem Alpha die Möglichkeit geboten, de Prey vor die Kanone zu bekommen, um ihn dazu zu bringen, eine Seuche unter den Mächten von Vesta zu verbreiten. Jetzt sind Sie bereit, mir dieselbe Möglichkeit zu geben, wenn ich irgendwas für Sie tue.« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Wenn de Prey für alle Zeit tot bleibt, womit wollt ihr mich dann dazu bringen, für euch zu arbeiten?«


  Stoichko beugte sich näher zu ihm und blinzelte. »Wie wär's mit Geld?« fragte er und lachte dann. Sein Lachen war herzlich und roch nach Cognac. Es war die Art Lachen, die nach Gesellschaft rief, die ganze Zimmer voller Menschen zum Lachen brachte, ohne daß sie recht wußten, warum. Dieser Bursche war gut.


  Steward bezähmte seinen impulsiven Drang zur Heiterkeit. »Kommt auf den Job an. Ich schlage vor, Sie erzählen mir, was ich tun soll.«


  Stoichko runzelte die Stirn und stand dann mit einer anmutigen Bewegung von dem Stuhl auf, die Steward an Darthamae erinnerte. Vielleicht lag es an einer veränderten Struktur des Innenohrs zwecks besserer Balance oder an künstlich verbesserter Koordination. Stoichko durchquerte das Zimmer der Länge nach und schaute dann aus dem Fenster. Steward sah draußen Baumwipfel. In den neuen Wohnbereichen gab es keine Grünflächen.


  Stoichko drehte sich um. Er hatte eine kurze Zigarre in der Hand. »Was dagegen, wenn ich rauche?«


  »Nur zu!«


  Er zündete sie mit einem Streichholz an  ein weiteres Indiz, daß er ein Erdbewohner war  und paffte eine Minute lang schweigend. »Hab' mir mal 'ne Zigarre in der Marcus-Kolonie angesteckt«, sagte er, »und jeden Feueralarm in dem Laden ausgelöst. Das automatische System hat mir 'ne volle Ladung chemischen Schaum ins Gesicht gespritzt.« Er sah Steward aus zusammengekniffenen Augen aufmerksam an. »Wie stehen Sie zu den Mächten?« fragte Stoichko langsam.


  Steward wartete einen Moment, bevor er antwortete. »Ich glaube, daß sie irgendwie … besser … sind als wir. Ich glaube …«  er täuschte ein verlegenes Lachen vor  »ich glaube, sie sind vielleicht unsere Rettung.«


  Stoichko nickte. »Da könnten Sie recht haben.« Er sog Rauch ein und blies ihn dann in die Luft. »Consolidated hat einen Angriff auf die Vesta-Delegation durchgeführt«, sagte er. »Niemand von uns weiß, warum. Aber die Mächte dort hatten einen schrecklichen Tod  Sie haben die Dateien gesehen, und Sie wissen Bescheid.«


  Steward nickte. »Ja.«


  »Vesta befürchtet, dies könnte der erste Schuß in einem sehr unerfreulichen Krieg sein«, erklärte Stoichko. »Wir müssen Consolidated zeigen, daß diese Art von Cowboygehabe nicht geduldet werden kann.« Er setzte sich aufs Bett gegenüber von Stewards Stuhl und beugte sich zu ihm, womit er eine gewisse Intimität erzeugte. »Das bedeutet ein Opfer. Aber das Opfer wird die Lage stabilisieren. Auf lange Sicht wird es Leben retten, bei den Menschen und bei den Mächten.«


  In Stewards Brust war eine Kälte. »Ein Gegenschlag«, sagte er.


  Stoichko sah ihn unter seinen Augenbrauen hervor sonderbar an. »Erschreckt Sie der Gedanke? Mich ja.«


  Steward schluckte. Er hatte eine recht genaue Ahnung, was für eine Äußerung von ihm erwartet wurde. »Die Mächte … sie werden sterben.«


  Stoichko schüttelte traurig den Kopf. »Ja.« Seine Finger spielten mit dem Rand seiner Kaffeetasse. »Aber dieses Opfer wird einen totalen Krieg schon im Ansatz verhindern. Besser jetzt ein paar Tote als später ein totaler Krieg. Wir müssen Consolidated zeigen, daß ihre biologische Verteidigung nicht perfekt ist, daß sie den Folgen ihrer Handlungen nicht entrinnen können.«


  Steward schüttelte den Kopf. »Darüber werde ich nachdenken müssen.«


  Stoichko legte eine freundliche Hand auf Stewards Schulter. »Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Aber Sie sollen wissen, daß die Waffe, die wir benutzen werden, viel gnädiger ist als diejenige, die Consolidated gegen uns eingesetzt hat. Unsere Mächte sind qualvoll gestorben. Sie sind verrückt geworden und haben sich gegenseitig in Stücke gerissen. Unsere Waffe läßt sie bloß einschlafen. Und den Menschen wird sie überhaupt keinen Schaden zufügen.«


  Steward versuchte ungeduldig dreinzuschauen. »Das ist nicht so wichtig.«


  Stoichko zuckte die Achseln. »Und wenn Sie de Prey kaltmachen, ist das eine weitere Warnung an ihre Hierarchie. Daß wir über einige ihrer Tricks im Bilde sind.«


  Steward stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Er wollte Stoichkos scharfem Blick entrinnen, seiner Aufrichtigkeit, die so überzeugend wirkte und mit der er dennoch so genau beobachtet wurde. Er holte Luft, ballte seine Hände zu Fäusten und stopfte sie in seine Taschen. Er wußte nicht mehr, wie er weiterspielen sollte. Er fragte sich, ob er das Zimmer lebend verlassen würde, wenn er ablehnte.


  Er trat ans Fenster und starrte auf die Grünfläche draußen hinaus. Von weit entfernt drang das Geschrei von Kindern herein. Die alte Mitsubishi-Spindel war für Menschen gebaut worden, die auf der Erde geboren waren und Bäume und Gras haben wollten. Heutzutage hielt man solche Dinge für eine Verschwendung der Ressourcen der Station.


  »Wir sollten übers Geld reden«, sagte er und spielte auf Zeit, während er darüber nachdachte, wie er reagieren sollte.


  »Zehntausend Starbrights im voraus«, sagte Stoichko gelassen. »Dreißigtausend nach erfolgreicher Durchführung.«


  »Fünfundzwanzig im voraus«, sagte Steward.


  »Zwanzig.«


  »Ich werd's mir überlegen.«


  Der Gestank von Stoichkos Zigarre erfüllte das Zimmer. Steward rümpfte die Nase. »Wir arrangieren auch den Zugang«, sagte Stoichko. »Wir werden eine Prioritätsfracht nach Ricot über Charter umleiten und dafür sorgen, daß Taler sie mit der Born übernimmt. Das lassen wir durch Taler bekanntgeben. So wird es viel besser aussehen.«


  »Unterstützung? Hilfe?«


  »Wir können Ihnen Pläne von Ricot und dem Aufbau ihres Sicherheitssystems besorgen. Wir können Ihnen Waffen geben. Aber was brauchen Sie sonst noch? Wenn Sie's richtig anpacken, kommen Sie ungeschoren davon. Die werden keinen Grund haben, Sie zu verdächtigen.«


  Also keine andere Möglichkeit, von der Station wegzukommen, als mit der Born. »Und von einem Einzeltäter kann man sich distanzieren.«


  »Natürlich.«


  Eine junge Frau mit dunklem Haar ging über das Grün unten. Sie hatte sich über ein kleines Kind gebeugt und half ihm, die ersten Schritte zu machen. Steward verspürte einen Schmerz im Hals. Er drehte sich zu Stoichko um. »Ich kann mich jetzt nicht entscheiden«, sagte er.


  Stoichko nickte. Steward hielt aufmerksam nach einer Warnung in seinen Augen Ausschau, nach einem Zucken, einer Verengung der Augen oder einer Erweiterung der Pupillen, die seinen plötzlichen Tod bedeuten könnte, jetzt sofort, hier im Hotel. Er versuchte, unauffällig im Gleichgewicht dazustehen, Arme und Beine bereit, bei einem Angriff auszupeitschen. Wahrscheinlich schrie sein Körper für Stoichkos geübte Augen geradezu vor Bereitschaft, dachte er. Er versuchte sich zu entspannen. Stoichko stippte seine Zigarre aus, den Blick auf den Aschenbecher gerichtet. Er sah auf. »Sie haben eine Menge zu überlegen«, sagte er. »Können wir uns morgen sehen? Hier, zum Abendessen?«


  »Ja. Aber es kann sein, daß ich dann noch keine Antwort habe.«


  »Das wäre verständlich«, sagte Stoichko. »Wenn Ihnen weitere Einzelheiten einfallen und Sie Antworten brauchen, geht das in Ordnung. Eins allerdings wäre Vesta gar nicht recht, nämlich daß Sie es jemand erzählen.«


  Steward zuckte die Achseln. »Ich bin ja nicht blöd«, sagte er.


  Stoichkos Augen waren hart. Steward sah jetzt den echten Mann, das wußte er, nicht den Vertreter mit dem ansteckenden Lachen. »Glauben Sie bloß nicht, Ihre Freunde in der Antarktis können mit der Information hausieren gehen, daß wir einen Schlag gegen Ricot führen wollen, ohne daß wir's rausfinden. Oder  wenn wir's rausfinden  daß Sie je in Sicherheit sein werden.«


  »Vertrauen Sie mir, Kumpel«, sagte Steward.


  »Ich dachte bloß, es müßte mal gesagt werden.«


  »Offene Worte.« Steward fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte imaginären Schweiß weg. Er würde nicht sterben, jetzt noch nicht.


  »Nur damit Sie's wissen.« Stoichko lächelte, und Steward spürte den Drang, als Reaktion darauf zu lachen. Vertretergene.


  »Haben Sie noch ordentlich auf die Pauke gehauen?« fragte Stoichko. »Spaß gehabt mit dem Inhalator?«


  Steward grinste. »Ich hab' alles aufgebraucht«, sagte er. »Sie haben nicht zufällig noch was da?«


  Stoichko lachte und ging zu seinem Koffer. »Versuchen Sie, mit dem hier etwas länger auszukommen, okay?« sagte er. »Es ist der letzte, den ich habe.«


  Steward nahm das kalte Fläschchen in die Hand. »Danke.« Er steckte es in die Tasche und machte sich dann auf den Weg zur Tür. Er tat so, als ob er zögerte, dann sah er Stoichko an. »Wissen Sie«, sagte er, »ich hab' was davon mit einer  einer Freundin genommen. Und bei ihr hat es überhaupt nicht gewirkt. Wissen Sie, woran das liegt?«


  Stoichko machte eine abschätzige Geste. »Vielleicht hatte sie eine hohe Resistenz. Chemie ist nicht meine Stärke.«


  »Ja. Kann sein.« Steward ging zur Tür. »Ich komme morgen wieder. Achtzehn Uhr?«


  »Ich werde hier sein. Feiern Sie ordentlich.« Er legte Steward die Hand auf den Arm, als er die Tür öffnete. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen dieser Sache. Wenn Sie irgendwelche Probleme haben  die können wir lösen.«


  Auf dem ganzen Weg den Flur entlang und aus dem Hotel heraus hatte Steward das Gefühl, daß etwas wie ein kalter Luftzug sein Genick und sein Rückgrat streifte. Er fragte sich, ob ihm jemand folgte, ob er sich selbst zum Ziel gemacht hatte, und überlegte, wer das Netzwerk in Marie Byrd Land noch angezapft hatte und vielleicht Stewards Dienste in Anspruch nehmen wollte.


  Steward zog aus dem King George V aus und kehrte auf die Born zurück. Er kam zu der Überzeugung, daß er sich dort sicherer fühlen würde. Er streckte sich auf seinem Bett aus und holte den Inhalator aus der Tasche. Metall ließ seine Fingerspitzen kalt werden. Er hielt ihn ins Licht und fragte sich, was das Hormon bedeutete, wie es ins Bild paßte. Hohe Resistenz? Irgend etwas hätte er trotzdem fühlen müssen. Er führte das kalte Metall an seine Oberlippe und überlegte, ob er den Stoff noch einmal probieren sollte, und dann schien die Kälte wie über eine Leitung durch seine Knochen zu ziehen. Ein Gedanke hatte ihm einen Eishauch bis ins Mark geschickt.


  Das Fläschchen war möglicherweise mit Gift gefüllt. Vielleicht hatte Stoichko es ihm gegeben, als er die Chance, die Mächte-Bevölkerung von Ricot zu massakrieren, nicht gleich mit beiden Händen ergriffen hatte. Steward unterdrückte einen jähen Impuls, den Inhalator durch die Kabine zu werfen, und stellte ihn statt dessen respektvoll auf ein Bord, wo er ihn aus Gewohnheit mit Klettstreifen befestigte.


  Eine Mission auf Ricot ausführen, dachte Steward. De Prey finden. Curzon finden.


  Und dabei eine Menge Aliens umbringen, die nichts mit ihm oder mit den Dingen, die ihm zugestoßen waren, zu tun hatten. Das wollte er nicht.


  Er schaute zu seinem Totem hinauf, zu dem Bild des Videos mit seinem verschwommenen Muster von Interferenzlinien. Der Alpha hatte eine ähnliche Mission durchgeführt, hatte den Köder de Prey geschluckt und die Mächte von Vesta massakriert. Er mußte Gründe gehabt haben, den Auftrag zu übernehmen  das hoffte Steward jedenfalls , aber Steward selbst brachte den Aliens keine Gefühle entgegen, weder die Liebe, die Griffith für sie empfand, noch irgendwelchen Haß, der ihn dazu bringen konnte, sie töten zu wollen.


  Stoichkos Angebot gefiel Steward nicht. Aber er wollte wissen, was dahintersteckte, wieviel Stoichko über Consolidated und die Beziehung zwischen Curzon und de Prey wußte.


  Er würde versuchen, mit Stoichko zu reden, beschloß er. Er würde sich vom Zen leiten lassen, die Mission annehmen oder ablehnen, je nachdem, in welche Richtung der Augenblick ihn zu treiben schien.


  Er ging an sein Computer-Terminal und holte sich die Abflugzeiten der Shuttles auf den Schirm. Um halb acht flog eins zur Erde ab.


  Wenn er Stoichkos Angebot ablehnte, würde er sich beeilen, um die Fähre noch zu erwischen. Und hoffen, daß er unterwegs nicht ums Leben kam.


  


  Am Morgen rief Steward seinen Robobroker an und gab ihm den Auftrag, Hellere Sonnen abzustoßen und wieder zu kaufen, wenn die Aktie mehr als zehn Punkte fiel. Steward aß auf dem Schiff zu Mittag und suchte dann Zhou auf. Es stellte sich heraus, daß der zweite Inhalator dasselbe enthielt wie der erste: Stoichko hatte Steward keine Pistole in chemischer Form gegeben. Der Chemiker hatte keine Informationen über das Hormon oder seinen Verwendungszweck gefunden.


  Er blickte zu Steward auf, das blasse Gesicht von Farbstreifen überzogen, und schenkte ihm ein kaltes Lächeln. »Wir könnten etwas davon bei einer Party rumgehen lassen«, sagte er, »und sehen, was passiert.«


  Steward schüttelte den Kopf.


  Zhous Lächeln zuckte. »Hab' ich mir schon fast gedacht.«


  Steward nahm die beiden Inhalatoren und steckte sie in seine Reisetasche. Dann ging er zum Hotel Xylophon und durchquerte die Eingangshalle, in der es jetzt merklich ruhiger war. Hologramm-Ultraleichtflieger schossen über ihn hinweg, als er zur Treppe ging. Keiner von ihnen winkte ihm zu.


  Leise ging er den Flur entlang. Stoichkos Tür stand ein Stück weit offen; es war wie eine Einladung. Videogebrabbel drang aus dem Zimmer. Steward roch Zigarrenrauch und Wärme und spürte, daß etwas nicht stimmte. Hitze schoß durch seine Nerven.


  Er blieb eine kurze Sekunde lang im Flur stehen, streckte dann eine Hand aus und stieß die Tür vorsichtig nach innen. Etwas riet ihm, das Zimmer nicht zu betreten.


  Stoichko saß auf einem der Chrom-und-Plastik-Stühle. Steward konnte ihn von einem Platz an der Tür aus deutlich sehen. Er war ins Herz und in die Lungen geschossen worden. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, und seine geschlitzten Augen hatten etwas Listiges. Helles arterielles Blut bildete eine Lache in seinem Schoß. In einem Aschenbecher neben seiner Hand brannte noch eine Zigarre.


  Mission abgeblasen, dachte Steward.


  Videofarben spielten über Stoichkos Gesicht und glänzten matt in den toten gelben Augen. Der Impuls wegzulaufen zupfte an Stewards Armen und Beinen. Der Killer konnte noch im Zimmer sein.


  Er dachte an Verbindungen, an Kommunikationswege nach Vesta, in die Antarktis und hierher zur Charter-Station. An Ziolkowskis Dämon, der in öffentlich zugänglichen Computern überall im Sonnensystem hockte. An Kommunikationswege, die jetzt standen, an die er ohne Informationen weder herankam noch Zutritt hatte. Vielleicht konnte er hier in Stoichkos Zimmer Dinge finden, die er wissen mußte. Steward sah auf die Tasche in seiner Hand, dann hob er sie hoch, bereit, sie jedem ins Gesicht zu werfen, der auf ihn wartete. Lautlos betrat er das Zimmer.
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  Hin und wieder konnte man vergessen, daß dies alles Realität war, dachte Steward.


  Diesmal aber nicht.


  Er und Stoichko waren allein in dem Zimmer. Im Video rückte eine Frau in Leder einem dunkelhäutigen Mann in einem schwarzen Trikot mit einem tragbaren Flammenwerfer zu Leibe. Schreie und Flammen wurden von den Hotelwänden zurückgeworfen. Steward ließ seine Tasche sinken und stieß die Tür mit dem Fuß sanft zu. Erregung sprudelte leicht durch seine Adern. Die Wirklichkeit, endlich. Der Geist eine Leere, dachte er mit einem Zitat von Musashi.


  Er versuchte sich daran zu erinnern, was er gestern angefaßt hatte. Die Tür, die Kaffeetasse, den Stuhl, vielleicht das Fenster. Die Kaffeetassen waren vom Hotelservice ausgewechselt worden; zwei Tassen standen neben der Kaffeemaschine, beide noch in Papier eingewickelt. Er zog seine Jacke aus und wischte damit das Fenster und den Fensterrahmen ab, dann fuhr er mit ihr über die Tür und die Klinke. Mit der Hand in der Jacke drückte er auf den Schalter neben der Tür, der das rote NICHT STÖREN-Licht im Türrahmen aufleuchten ließ.


  Das Zimmer begann nach Tod zu riechen. Gerinnendes Blut tropfte vom Stuhl auf den Teppich. Aus dem Video dröhnte die Titelmusik. Steward versuchte sich ganz leer zu machen, einen luftleeren Raum in seinem Innern zu schaffen, damit Stoichko und die Einflüsse hier ihn mit einem Sinn erfüllen konnten. Er begann Stoichkos Habseligkeiten zu durchwühlen, wobei er seine Fingerabdrücke mit seiner Jacke beseitigte.


  Der Agent der Gruppe Sieben reiste mit leichtem Gepäck. Er hatte nur eine einzige Tasche  sie war aus echtem Leder, mit einem stählernen Rücken , und Steward fand sie im Schrank. Sie war offen. Er schüttete den Inhalt aufs Bett. Er bestand aus einem Sortiment schmutziger Kleidungsstücke, einem kleinen Plastikbeutel mit Werkzeug  Schraubenzieher, verstellbare Schraubenschlüssel und so weiter  und einer kleinen Tasche mit vier Fächern für kleine Schnapsfläschchen, die in diesem Fall jedoch nur ein Fläschchen Cognac enthielt. Wahrscheinlich hatte Stoichko die Inhalatoren in zwei der übrigen Fächer verstaut. Sie hatten die richtige Größe.


  Die Schränke enthielten nur Kleidung. Steward benutzte ein Taschentuch, um seine Fingerabdrücke abzuwischen. Hinter den Schubladen in der kleinen Kommode oder im Schreibtisch war nichts verborgen. Das Badezimmer enthielt die üblichen Toilettenartikel. Steward steckte eine Tube Zahnpasta und einen Deostift in seine Taschen, um sie sich später genauer anzusehen, falls in ihnen etwas versteckt sein sollte.


  Auf dem Nachttisch lagen die Taschenbuchausgabe eines Thrillers und zwei Datenstacheln, die in Stoichkos Handschrift  wie Steward vermutete  säuberlich als Musik etikettiert waren. Steward steckte die Stacheln ein.


  Er ließ seinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Stoichko saß zusammengesackt auf seinem Stuhl. Seine Zigarre war erloschen. Im Video küßte eine olivbraune Frau mit buntem Schmetterlingsflügel-Augenmake-up einen kleinen Orientalen in einem schwarzen Seidengewand.


  Gruppe Sieben wird denken, daß ich ihn umgebracht habe, dachte Steward. Wenn ich abhaue, dann besser schnell.


  Das Hotelpersonal würde die Leiche frühestens morgen finden. Vielleicht noch später, wenn sie das rote NICHT STÖREN-Licht ernsthaft beachteten, das draußen vor dem Zimmer leuchtete.


  Wahrscheinlich waren keine anderen Leute von Gruppe Sieben auf Charter; sie hätten von der Erde heraufkommen müssen. Man würde nicht sofort hinter ihm her sein, außer wenn Stoichkos Mörder  wer immer es war  die Charter-Cops anrief und sie informierte. Bei dem Gedanken lief es Steward kalt über den Rücken.


  Es gab Chancen, die sollte man nutzen, fand er. Der Geist eine Leere.


  Er versuchte, das Zimmer zu sich sprechen zu lassen.


  Steward überlegte, wozu die Werkzeuge da waren. Und er fragte sich, ob in der kleinen Tasche ein viertes Fläschchen gewesen war.


  Er sah wieder zu Stoichko hinüber und fühlte einen Kupfergeschmack auf der Zunge. Er wußte, was als nächstes kam.


  Die Leiche war noch warm und das Blut noch flüssig; es war so real, daß eine Welle der Übelkeit über Steward hinwegspülte. Der Wirbelwind schien an seine Ohren zu schlagen. Er klopfte Stoichko ab, stellte fest, welche Taschen voll waren, und leerte diejenigen, an die er herankam. Ein Kreditstachel, ein waffelähnlicher Hotelschlüssel, ein Ring mit anderen, unbekannten Schlüsseln. Steward warf die Sachen auf den Boden. Als nächstes die hinteren Taschen. Steward stand auf, griff nach dem Gürtel des Mannes und zog, um den schweren Leichnam zu bewegen. Es war ein totes Gewicht, scheinbar ohne Knochen, und es war schwieriger, als Steward erwartet hatte. Eine Gürtelschlaufe löste sich mit einem erschreckend lauten Reißen. Blut rann in Strömen über Stoichkos zur Seite gekippte Brust. Steward trat rasch zurück, damit ihm das Zeug nicht auf die Schuhe tropfte, ging dann zur anderen Seite des Stuhls und durchsuchte Stoichkos Gesäßtaschen. Nichts.


  Leere, dachte Steward. Laß den Sinn einströmen!


  Wozu war das Werkzeug da? fragte er sich.


  Er sah sich wieder in dem Zimmer um. Aus dem Video kam das Geräusch von brechendem Knorpel. Der Mann im schwarzen Gewand war gerade herumgewirbelt und hatte einen Fuß in das Gesicht eines blonden Mannes gepflanzt.


  Steward schaltete das Video ab und zog den Stecker heraus. Er griff sich das Werkzeug und nahm die Rückwand mit einem von Stoichkos Schraubenziehern ab.


  Eine kleine schwarze Metallflasche war innen an das Gehäuse geklebt. Steward langte hinein und riß am Klebeband. Es löste sich mit einem saugenden Geräusch. Die Flasche war leicht und paßte in Stewards Handfläche. Sie trug einen kleinen Papieraufkleber mit dem Symbol für biologische Gefahr: WARNUNG, stand darauf. BIOLOGISCHES SIEGEL. NUR IN STERILER UMGEBUNG ÖFFNEN.


  Steward legte die Flasche weg und wischte alles ab, was er berührt haben konnte. Er schraubte die Rückwand des Videogeräts wieder fest und wischte sie ebenfalls ab, dann steckte er die Flasche in seine Gesäßtasche.


  Stoichkos Blut sickerte langsam in den Teppich. Steward ging sorgfältig darum herum.


  Das Vakuum in seinem Innern war zu einem Schmerz geworden.


  Es war Zeit zu gehen.


  


  Zhou war nicht zu Hause. Steward ging bei einem Lieferdienst vorbei, wickelte die Flasche zusammen mit Anweisungen und einem Stachel mit einer Vorauszahlung in ein Päckchen und gab es dann an ihn auf. Er ging zur Shuttle-Anlegestelle, wobei er sich in regelmäßigen Abständen umschaute, und bemühte sich, nicht zu rennen. Die Schwerkraft entließ ihn langsam aus ihrem Griff. Werbe-Holos hämmerten auf ihn ein. An der Peripherie seiner Sinne schien sich dauernd etwas zu bewegen, aber wenn er hinschaute, konnte er nichts sehen. Er fühlte immer noch die Leere in seinem Innern, und sie begann weh zu tun. Er wollte sie mit etwas füllen.


  Das Starbright-Shuttle zur Erde war schon weg. Er sah auf die blinkende Video-Information GESTARTET und fragte sich, ob Reese an Bord war.


  Er überflog die bunten, leuchtenden Spalten des Flugplans und sah eine gelbe Spalte, die eine Fähre darstellte, die von einem Wohnsatelliten im Mondorbit zum anderen flog und Handlungsreisende von einem Hotel zum nächsten brachte. Von SOLON, PORT ARTHUR, nach PRINZ, NEUE MNSCHHT, KEYSTONE, OLON, PORT ARTHUR.


  Neue Menschheit, wo Natalie mit dem Kind des Alphas in schwereloser Abgeschiedenheit lebte. Der Preis für ein Ticket war absurd niedrig.


  Es war schwach von ihm, das wußte er. Er brachte sie vielleicht in Schwierigkeiten. Aber er mußte seine innere Leere mit etwas Echtem füllen, etwas anderem als gewaltsamem Tod in einem kleinen Hotelzimmer und einem zusammengesackten und letzten Endes traurigen Mann, der langsam kalt wurde, während das Video weiterschwatzte. Und er rechnete nicht damit, daß er es schon in nächster Zeit mit Gruppe Sieben zu tun bekommen würde.


  Und wenn sie ihn nach ein paar Tagen zu fassen bekamen, dann war dies vielleicht seine letzte Chance.


  Er kam zu dem Schluß, daß Neue Menschheit genau das war, was er suchte.
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  Um jeden zu verwirren, der hinter ihm her sein mochte, kaufte er ein Ticket bis ganz nach Port Arthur. Die meisten Leute in der Fähre schienen einander zu kennen, und sie lächelten, begrüßten sich und schwatzten miteinander, als sie an Bord kamen. Sie musterten Steward mit freundlicher Neugier. Steward lehnte das von der Flugbegleiterin angebotene Essen ab und versuchte zu schlafen.


  Gedanken brausten wie ein Feuer durch sein Gehirn, das der herbstliche Mistral vor sich hertrieb, und streiften seinen Geist mit ihrer Hitze. Wenn er die Augen schloß, sah er Muster wie helle Blutspritzer, die sich mit Laserfarbe in seine Netzhäute brannten. Er konnte keine Zusammenhänge finden und wußte nur, daß er den Atem von Ziolkowskis Dämon im Genick spürte. Er gab es auf und bestellte einen Scotch.


  Als er kam, konnte er am Geschmack erkennen, daß es japanischer Whisky war. Er verzog das Gesicht und trank ihn.


  Das Verlangen in seinem Innern wuchs. Er wußte, daß es etwas Wahnwitziges hatte, und kämpfte mit Logik und den Worten von Ashraf dagegen an: »Das hat nichts mit Ihnen zu tun.« Die Worte kamen ihm so tot vor wie Ashraf und wirbelten bedeutungslos in seinem inneren Chaos herum.


  Sechs Stunden und drei langsam geleerte Drinks später sah Steward durch das Fenster der Fähre zu, wie Neue Menschheit größer wurde. Es war ein silbernes, glänzendes Gebilde mit einem Durchmesser von mehreren Kilometern, ohne die Ring- oder Spindelform eines Wohnsatelliten mit künstlicher Schwerkraft, ein Gewirr von Rohr- und Tunnelmodulen und hellen, Schachtelartigen Null-g-Fabriken, das mit Antennen, Empfängerschüsseln und Sonnenenergiekollektoren übersät war. Steward war der einzige Passagier, der hier ausstieg.


  Vor achtzig Jahren hatten vier Imagisten-Konzerne Neue Menschheit als Ausstellungsort für ihre Ideologie gebaut, als Wohnsatelliten für die zweite Stufe des Menschengeschlechts, auf dem ausschließlich solche Exemplare der Gattung wohnten, die dazu gezüchtet waren, in der Schwerelosigkeit des Raumes zu leben.


  Als Steward von Bord der Fähre ging, wurde deutlich, daß der Traum gescheitert war. Die Luft roch sauer, als ob die Reiniger von irgendwelchen Pilzen oder Bakterien befallen wären. Die apathische sechsarmige Froschfrau, die vor ihrem Videoterminal am Zollschalter schwebte, wirkte leicht überrascht, ihn zu sehen, und in den Tunnels und Korridoren schien sich niemand aufzuhalten, nicht einmal die veränderten Menschen, die hier lebten. Graffiti bedeckte die Tunnelwände. Die industrielle Produktion hier lief noch, aber bei Metallen und pharmazeutischen Produkten war die Konkurrenz stark, und modernere, von ihren Polikorps besser ausgestattete Fabriken setzten den hiesigen Anlagen stark zu. Die ursprünglichen vier Geldgeber hatten sich längst zurückgezogen. Neue Menschheit war jetzt ein Polikorp-Nationalstaat und auf sich selbst gestellt.


  Auf der Station war nichts von einem Sicherheitsdienst zu sehen. Steward nahm an, daß es hier nichts Lohnendes zu stehlen gab.


  Die Darwin-Tage hatten Neue Menschheit erreicht. Die Kolonie verlor ihre Nische.


  Freischwebender Schlafsack, Waschbecken, Dusche und Computer-Terminal, alles in institutionellem Grau  das war Stewards staatlich gefördertes Hotelzimmer. Es gab ein 3-D-Poster von fröhlichen Froschkindern, die in einem blitzblanken, blitzsauberen Wohnbereich spielten. WIR SCHAFFEN DIE ZUKUNFT stand darauf. Er befestigte seine Tasche mit Klettstreifen an der Wand. Der Ortszeit zufolge war im Lauf der nächsten Stunde ein Schichtwechsel fällig. Er steckte die Füße in Halteschlaufen vor dem Terminal und holte sich das Adressenverzeichnis der Station auf den Schirm.


  Natalies Adresse leuchtete vor ihm auf. Er verspürte eine Trockenheit auf der Zunge, und eine Empfindung flackerte wie statische Elektrizität außen über seine Haut. Hunger. Er war sehr nahe an etwas dran, was er haben wollte.


  Er fragte das Terminal, wie er von diesem Hotel zu Natalies Wohnbereich kam. Es stellte sich heraus, daß sie in einer Wohneinheit am anderen Ende der Station lebte, in der Nähe der Biofabrik, wo sie arbeitete, wie Steward vermutete. Er merkte sich die Verbindungswege, die er nehmen mußte, um dorthin zu gelangen; dann verließ er das Hotel, stieß sich von der Wand ab und steuerte auf einen Zugangstunnel zu.


  Es erwies sich, daß der kürzeste Weg nicht der meistbenutzte war. Nachdem Steward eine Abzweigung genommen hatte, stellte er fest, daß der Korridor dunkel war. Nur jeweils eine von drei Lampen funktionierte, die anderen waren entfernt worden. Der Tunnel mündete in eine dunkle Wohneinheit. Ein breiter Weg führte im Sechseck innen durch die Einheit, und von den sechs Seiten gingen Wohnkomplexe ab. Es roch muffig, und Steward erkannte, daß man die Luftzirkulation hier abgestellt hatte. Die Wohneinheit war aufgegeben worden. Die Bevölkerung von Neue Menschheit schwand dahin.


  Ein paar Lampen an der Hauptstraße durch die Wohneinheit brannten noch. Steward stieß sich zu dem fernen grünen Licht hin ab, das den Zugangstunnel zu Natalies Wohnmodul kennzeichnete.


  Steward kam ein bißchen von seiner Bahn ab, als er sich ein paar Wohneinheiten näherte. Er sah, daß man einige Wohnungstüren eingetreten und andere entfernt hatte. Im trüben Licht konnte er sehen, daß die Apartments ausgeschlachtet worden waren; man hatte das Inventar herausgerissen, und Rohre und Kabel ragten in Büscheln aus den Wänden. Graffiti bedeckte jede glatte Fläche. Müll hing reglos im Innern. Steward streifte eine der inneren Streben der Wohneinheit, drehte sich und trat dagegen, um seine Flugbahn zu korrigieren.


  Vor ihm verdunkelte etwas das grüne Licht, das sein Ziel war. Steward schaute genauer hin und sah ein blasses Gesicht, das sich in seine Richtung bewegte. Mit der Silhouette stimmte etwas nicht, und als Steward näherkam, sah er den vorgewölbten Hirnschädel, der nur spärlich mit farblosem Haar bedeckt war, und die sechs Gliedmaßen, von denen vier aus modifizierten Hüften herauswuchsen und in Händen endeten. Ein schrilles Kichern klang in der stillen Luft auf und wurde von den vielen Wänden zurückgeworfen. Steward spürte, wie sich seine Nackenhaare bei dem Geräusch sträubten. Als er dichter herankam, sah er, daß sein Blick von Augen erwidert wurde, in denen der Wahnsinn glitzerte.


  Zwei der hinteren Gliedmaßen packten eine der gepolsterten Querstreben des Wohnbereichs, dann schwang sich der Körper herum, änderte seine Richtung und schwebte auf eine der Wohnungstüren zu. Die Gliedmaßen waren nur dürre Äste, und die Ellbogen standen wie Knoten heraus. Das riesige Gehirn absorbierte Nährstoffe und Sauerstoff und ließ den Körper hungern. Der Froschmensch war nicht größer als ein zehnjähriges Kind.


  Ein weiteres Gekicher brach die Stille. Glieder streckten sich aus und klammerten sich an eine Sprosse neben der Wohnungstür, dann öffnete der Froschmensch die Tür und kroch mit schnellen, unnatürlichen Bewegungen hinein, wie ein Insekt, das einen Abflußkanal hinuntertaucht. Blaues Licht fiel durch die Tür heraus und warf azurblaue Glanzlichter auf die nackte Haut des Froschmenschen, auf die Computerausrüstung, die inmitten einer bunten Sammlung von Müll, leeren Getränkebehältern, Fast Food-Tellern und altmodischen ROM-Cartridges in dem Apartment schwebte, und auf den auf die Tür gemalten Slogan KOVALENZ HERRSCHT. Einer der Slogans der Neuen Verjüngungsbewegung.


  Der Froschmensch steckte den Kopf aus der Tür und sah Steward mit einem nervösen Grinsen an. »Bazillen, wissen Sie«, sagte er mit hoher Stimme, dann schlug die Tür zu. Steward schwebte in der zunehmenden Dunkelheit weiter.


  Die Zukunft schaffen, dachte er. Darwin-Tage.


  Der nächste Tunnel führte zu Natalies Wohnkomplex, der mit dem anderen identisch, aber bewohnt und hell erleuchtet war. Also lebte hier doch noch jemand. Steward war erleichtert, als er die zirkulierende Luft auf der Haut spürte und das Lachen von Kindern hörte, die sich auf einem Klettergerüst, das an einer der Querstreben angebracht war, mit irgendeinem komplizierten Hangelspiel vergnügten. Es war Schichtwechsel, und Menschen schwebten von ihren Wohnungen fort und zu ihnen hin. Die meisten waren Frösche, ein paar waren nicht modifizierte Menschen. Schwebende Wegweiser-Hologramme zeigten ihm denjenigen der sechs Wohnkomplexe, zu dem er wollte. Er stieß sich ab und segelte auf Natalies Tür zu.


  Seine Adern schienen in Flammen zu stehen, und seine Augenhöhlen juckten vom Schweiß. Er stellte die Füße auf den Klettstreifen an der Tür und bückte sich, um auf den Summer zu drücken. Der Duft von frischem Kaffee drang durch die geschlossene Tür. Erinnerungen flatterten in seinem Bauch.


  Natalie machte die Tür auf. Sie schwebte mit dem Kopf zu ihm im Apartment und sah mit Augen zu ihm auf, die er kannte. Schock pulsierte langsam durch ihn hindurch. Er hatte nicht ganz gewußt, worauf er gefaßt sein mußte, wie sich Alt und Neu vermischt hatten, aber was immer er sich vorgestellt hatte, das war es nicht.


  Ihr Haar war jetzt kurz, mit ein paar grauen Strähnen im Schwarz. Sie trug eine graue Segeltuchhose und ein verstärktes kurzärmeliges Hemd mit Metallringen, die es ihr ermöglichten, sich mit Gurten an einem Schreibtisch festzumachen. Ihre Füße waren nackt. Sie hielt einen Ballon Kaffee in einer Hand.


  Ihre Haut war weiß, schlaff und rot gefleckt, Zeichen für ein Leben in geschlossenen Räumen. Ihr Gesicht war runder, als er erwartet hatte. Sie hatte lange Zeit ohne die Schwerkraft verbracht, die der Haut Spannung und dem Gesicht Charakter gab.


  Sie blickte schockiert auf, holte Luft und atmete aus. Ihre Finger spannten sich um den Türrahmen.


  »Ich hätte wissen müssen, daß du kommen würdest«, sagte sie.


  Die Stimme hatte sich nicht verändert, und bei ihrem Klang spürte Steward, wie ein Feuer ihn bis ins Mark verbrannte. »Kann ich reinkommen?« fragte er.


  Ihre Augen musterten ihn von oben bis unten. »Du kommst mir so verdammt jung vor.«


  Steward zuckte die Achseln. »So sehe ich nun mal aus.«


  »Ein harter Bursche. Nichts Weiches. Daran erinnere ich mich.«


  »So hab' ich dir gefallen«, sagte Steward. »Daran erinnere ich mich.«


  Sie sah ihn wortlos an. Es beunruhigte Steward, daß er den Blick nicht lesen konnte, daß ihm sein Gedächtnis keinen Hinweis darauf gab, was ihr durch den Kopf ging.


  »Ich würde gern reinkommen«, sagte er.


  »Ich muß in ein paar Minuten zur Arbeit.«


  »Ich würde gern reinkommen. Nur für ein paar Minuten.«


  Der Schatten eines Entschlusses lief über ihr Gesicht. Sie schob sich mit den Armen von der Tür zurück, bis sie an die Wand gegenüber stieß, fing ihren Schwung ab, hielt sich fest und wartete. Sie sah zu ihm auf. Steward löste seine Füße vom Klettstreifen und hakte einen Schuh unter den Türrahmen. Dann zog er sich hinein, bis er mit den Händen den Rand der Tür ergreifen und seine Bewegungen kontrollieren konnte. Er schloß die Tür hinter sich und stieß sich zu der Wand ab, wo Natalie wartete.


  Das Zimmer war klein und sauber. Bei null g gab es weder Boden noch Decke, sondern nur sechs Wände. Kleine Tische und ein Schreibtisch waren an einer Wand zusammengeklappt. Es gab eine kleine Küche und eine Computerkonsole mit Gurten und Haken, um jemand an der Tastatur zu verankern. Bücher, Magazine und etikettierte Datenstacheln waren in Regalen festgebunden. Eine Tür führte zu einem abgedunkelten Schlafzimmer. Ein kleiner Roboter hing an der Wand und machte sauber. Von dem Jungen war nichts zu sehen. Steward fragte sich, wo er war. Vielleicht in einem Internat außerhalb der Station.


  Stewards Mund war trocken. »Hast du ein bißchen Kaffee für mich?« fragte er.


  »Bedien dich!« Sie betrachtete ihn mit nachdenklicher Miene. Er merkte, daß ihn das überraschte  ihr Gesichtsausdruck war unbeteiligt und objektiv. Als ob es für sie bedeutungslos wäre.


  Er nahm sich Kaffee, drehte sich in der Küche auf dem Fleck, um sie anzusehen, hing im Raum und probierte den Kaffee. Er war nicht schlecht.


  »Du hast was getrunken«, sagte sie. »Ich kann's riechen.«


  »Ja. Japanischen Scotch, auf der Fähre. Er war nicht gut.«


  »Trinkst du heutzutage schon am frühen Morgen?«


  »Nach meiner Zeit ist es kurz nach Mitternacht. Glaube ich.«


  Sie breitete die Arme in einer Geste aus, mit der sie auf sich selbst, das Apartment und Neue Menschheit zeigte. Die Bewegung war anmutig und selbstsicher, so wie er sie in Erinnerung hatte. »Ich hoffe, dafür lohnt es sich, so lange aufzubleiben«, sagte sie.


  Er sah sie aufmerksam an und hielt nach Hinweisen Ausschau, nach etwas, das er berühren, an dem er sich festhalten konnte. Er fand nichts. »Ich auch«, sagte er.


  Natalie neigte den Kopf. »Die Intensität hatte ich vergessen. Bei dem ersten hatte sie ein bißchen nachgelassen. Aber er konnte sie immer wachrufen, wenn er wollte.«


  »Der Alpha.«


  »Das macht dich zum Beta, nehme ich an?« Ein kurzes Lächeln zuckte um ihre Lippen. »Die Terminologie trägt vermutlich nicht gerade zu deiner Selbstachtung bei.«


  »Ich versuche etwas härter daran zu arbeiten.«


  Ihre grünen Augen starrten ihn an. »Woran? Der Alpha zu sein?«


  Steward verspürte einen Krampf in seinem Innern. Er suchte nach einer Antwort und fand keine. Statt dessen zuckte er die Achseln. »Das zu sein, was ich bin, schätze ich.«


  »Und daß du hergekommen bist  gehört das auch zu deiner Arbeit?«


  Er sah Natalie an und hielt ihrem Blick stand. »Zu meiner Hoffnung, glaube ich.«


  Sie wandte den Blick nervös ab und biß sich auf die Unterlippe. »Das ist nicht gerade das richtige Wort für mich, Beta«, sagte sie. »In diesem Sinn gibt es mich nicht.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  Sie wandte sich von ihm ab und schwebte zum Schlafzimmer. »Ich muß mich zur Arbeit fertigmachen.« Sie entließ ihn mit einer Handbewegung zur Tür.


  »Du kannst nicht wissen«, beharrte Steward, »was für Hoffnungen ich habe.«


  Natalies Stimme kam gedämpft aus dem Nebenzimmer. »Ich weiß, was zwischen uns möglich ist.«


  Steward drehte sich auf der Stelle, stieß sich ab, schnellte durch das kleine Zimmer und bremste an der Tür. Natalie hing vor einem Spiegel. Sie legte einen Schalter um, und helles Licht beleuchtete unbarmherzig ihr Gesicht. Steward konnte auch durch das halbe Zimmer hindurch die schlaffe Haut und die häßlichen Flecken sehen. Er erinnerte sich an Sand, Meer und ferne Musik. Er trank einen Schluck Kaffee. »Kannst du nicht in der Firma anrufen und Bescheid sagen, daß du später kommst?«


  Sie sah ihr Spiegelbild ausdruckslos an und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Sie schloß die Augen und sprühte sich etwas ins Gesicht, das ihre Hautfarbe dunkler machte und ihren Zügen etwas Gelöstes gab, so daß ihr Gesicht nicht mehr wie ein weißer Klecks wirkte. Sie wartete, bis das Spray trocknete, und begann sich dann die Wangen mit etwas einzureiben, das ihnen Farbe gab. Dann nahm sie eine weitere Flasche und sprühte sich leichte grüne Streifen auf die Wangenknochen.


  »Schick mich nicht so leichtfertig weg«, sagte Steward. »Ich bin reich. Fürs Leben versorgt.«


  Natalie drehte sich zu ihm um. Künstliche Farbe blühte an ihrem schlaffen Kinn. »Ich will kein Geld.« Ihre Stimme war nüchtern. »Ich will nicht wissen, wie du dazu gekommen bist. Du schuldest mir nichts. Du bist nicht für das hier verantwortlich. Alle Verpflichtungen sind mit …«  ein Schatten zog über ihr Gesicht  »mit jemand anderem gestorben.«


  Steward suchte nach Worten. »Ich empfinde … anders.«


  Ihr Blick war direkt. »Das tut mir leid. Es tut mir leid, daß Etienne … dein Alpha … dir nicht die Erinnerungen gegeben hat, die dir helfen würden, zu verstehen, was ich sage. Aber diese Erinnerungen … sie sind nicht gut.« Sie drehte sich wieder zum Spiegel um.


  Ein Wispern der Überraschung durchlief ihn. »Du weißt über meine Erinnerungen Bescheid.«


  Natalie war vor dem Spiegel beschäftigt. Ihre Stimme war abgelenkt, und sie sprach zu ihrem Spiegelbild. »Ja. Dein Arzt hat mich ein paarmal angerufen. Ashley, oder wie er hieß.«


  »Ashraf.«


  »Richtig. Er wollte nicht, daß ich mit dir spreche. Ich war damit einverstanden.«


  Zorn zerrte an Stewards Nerven. Er merkte, wie er die Zähne zusammenbeißen wollte. »Ashraf hat eine Menge auf die eigene Kappe genommen«, sagte er. »Schließlich hat ihn jemand umgebracht.«


  Natalies Augen richteten sich einen Augenblick lang auf ihn, dann wandten sie sich wieder dem Spiegel zu.


  »Ich hab's nicht getan«, erklärte Steward. »Es hatte nichts mit mir zu tun.«


  »Das hab' ich auch gar nicht behauptet.«


  Er verbiß sich seinen Zorn, drängte ihn zurück. Zorn hatte hier nichts zu suchen. Er berührte den Türrahmen und bewegte sich auf Natalie zu, griff nach dem Schlafsack und den Gurten, die sie an der Wand zusammengerollt hatte, und stoppte hinter ihr, so daß er sie im Spiegel sehen konnte. Sie malte sich grüne Flügel über die Augen.


  »Warum rufst du nicht in der Firma an?« sagte er. »Erzähl ihnen, daß du Besuch von außerhalb der Station hast.«


  Sie drehte sich in der Luft um und sah ihn an. Das angemalte, olivbraune, von Gefühlen verzerrte Gesicht sah wie eine peinigende Karikatur von Stewards Erinnerungen aus. Es stach scharf von dem weißen Hals und den weißen Händen ab. Er bemühte sich, nicht zurückzuweichen.


  »Ich hab' in meiner Freizeit was anderes zu tun«, sagte sie. Zorn knisterte in ihrer Stimme. »Ich zeig's dir.« Sie zog sich Hand über Hand zur Tür und stieß sich dann zum Computer-Terminal im Vorderzimmer ab. Steward folgte ihr. »Hier.« Sie drückte heftig auf Tasten. Klagende Synthesizerakkorde kamen aus verborgenen Lautsprechern. Der Schirm wurde flimmernd hell. Steward schwebte hinter ihr her darauf zu.


  Auf dem Schirm war ein Kind zu sehen. Es hing schwerelos in einem Zimmer, ein Keyboard vor die Brust geschnallt. Kurze, dicke Finger bewegten sich fachmännisch über die Tasten. Die Klänge schabten über Stewards Nerven. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er sah, was nicht stimmte.


  Das lächelnde Gesicht war glatt, rund und friedlich. Vielleicht hatte es nie einen anderen Ausdruck gehabt. Der Kopf wirkte sonderbar proportioniert, die Augen waren nach oben gerollt und weitgehend von den Lidern verborgen. Die Beine waren verkrüppelt und nur halb so groß, wie sie sein sollten.


  »Mein Sohn«, sagte Natalie. »Spaltwirbel, schwere Retardierung der Sprachzentren, an der Grenze zum Autismus. Viele seiner Chromosomen sind auf Sheol kaputtgegangen. Er heißt Andrew.«


  Die Musik war mißtönend, langsam, bedächtig. Irgendwie gekonnt. Steward beobachtete das Gesicht, den introvertierten Ausdruck, und spürte, wie Kälte sein Inneres berührte, eine Mischung aus Entsetzen und Schmerz. Er fragte sich, ob er dieses Kind auch lieben könnte.


  »Schwerkraft würde ihn töten. Er wird nur überleben, wenn er im Raum bleibt«, sagte Natalie. »Er braucht spezielle Pflege, vierundzwanzig Stunden am Tag. Dieses Bild kommt aus dem Stationshospital.«


  Steward sah Natalie an und fand die Sprache wieder. »Wird er gesund werden?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er wird nie sprechen lernen, aber ansonsten ist sein Geist in Ordnung. Er lernt schnell, wenn ich ihn für irgendwas interessieren kann, aber es ist schwer, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn er einen Job findet, kann er per Fernsteuerung von seinem Zimmer im Hospital aus arbeiten. Er wird sich sogar einen Teil seiner Unterhaltskosten verdienen können.«


  »Weiß er, daß wir ihn sehen?«


  »An der Kamera ist eine rote Lampe, deshalb weiß er es, wenn er beobachtet wird. Aber jetzt macht er Musik und achtet nicht darauf.« Sie drehte das Gesicht zum Schirm. »Das macht er stundenlang. Musik interessiert ihn mehr als alles andere.« Die Finger des Jungen schlugen einen Akkord an, der aus den Lautsprechern heulte. Natalies Augen wurden weich. »Seinetwegen bin ich hier auf Neue Menschheit. Niemand sonst wollte mich aufnehmen, nicht wenn ich mit Andrew gekommen wäre. Aber Neue Menschheit war verzweifelt auf der Suche nach Biologen für ein Projekt zur Entwicklung einer neuen Flechtenart, die sie zur Aufspaltung von Asteroidenmaterial benutzen wollten; sie sollte Sauerstoff und Wasser für eine spätere Entnahme speichern. Das Team hätte es fast geschafft.« Sie biß sich auf die Lippe. »Aber Neue Menschheit konnte die Idee nicht zu Geld machen. Wir hatten nicht die Ressourcen, um es selbst zu machen. Also habe ich jetzt einen neuen Job; eine Sackgasse. Aber Andrew hat immer noch ein Zuhause. Neue Menschheit hat sich nicht davor gedrückt. Bei vielen Veränderten des alten Stils geht früher oder später etwas schief  die Klinik hier ist sehr gut.«


  Steward dachte an den Froschmenschen, den er in dem verlassenen Komplex gesehen hatte, an seine Fremdartigkeit und die unheimliche Stimme: Bazillen, wissen Sie. Tief in seinem Sinus war ein Schmerz. Er sah Andrew wieder an und bemühte sich, nicht zu erschauern. Seine Chromosomen, kaputt. Seine Liebe in Scherben. »Ich möchte euch helfen«, sagte Steward.


  Natalie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Problem, oder?«


  »Es sind auch meine Gene.«


  »Falsch. Deine Gene und die Hälfte von Andrews Genen stammen von derselben Quelle. Er ist nicht dein Sohn, sondern dein Halbbruder. Das ist alles.«


  »So einfach ist das nicht.«


  Ihr Blick war kalt. »Ich will nicht dein neuer Kreuzzug werden, Steward«, sagte sie. »Ich bin nicht daran interessiert, das Objekt deines gegenwärtigen Kampfes um Gerechtigkeit zu sein. Der … Alpha  er hat einen Kreuzzug nach dem anderen mitgemacht. Immer hat er versucht, etwas Richtiges zu finden, egal wo. Sachen, die für alle anderen längst schon kein Thema mehr waren. Und die ganze Zeit über«  sie nickte zum Bildschirm hin  »war es das, womit er nicht fertig wurde. Er gab sich die Schuld, weil er mit kaputten Chromosomen von Sheol zurückgekommen war. Er fand heraus, daß es nicht reichte, schnell und hart zu sein, daß es Arten von Zen gab, die ihm zu hoch waren. Er dachte, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn er gestorben wäre. Und so ist er hinter jeder guten Sache hergejagt, die er finden konnte, so daß er nicht damit leben mußte, was er Andrew seiner Meinung nach angetan hatte.«


  Sie streckte die Hand nach dem Monitor aus und schaltete ihn ab. Die Musik hörte mitten im Akkord auf. Steward schaute auf den leeren Schirm und spürte, wie kleine Teile von ihm selbst  seine Hoffnung, seine Lebenskraft  starben. Er erinnerte sich an die Stimme auf der Videoaufnahme, an das Klirren von Glas auf Glas. An den rauhen Schrei, der in der Stimme eingeschlossen war.


  Natalie trank den Rest ihres Kaffees aus, schwebte durch das Zimmer und stellte den Ballon ins Regal. Sie drehte sich zu Steward um. »Ich habe vor Jahren meinen Frieden mit allem gemacht. Ich habe keine Gefühle und keine Energie mehr übrig, mich mit ihm zu befassen, mit dem, was er war. Ich … empfinde überhaupt nichts mehr, was das betrifft. Er bedeutet nichts. Und du auch nicht. Mir jedenfalls nicht.«


  »Ich bin nicht er«, sagte Steward und fragte sich, ob das die Wahrheit war.


  Natalie sah ihn scharf an. »Was machst du dann hier?«


  »Ich kann euch helfen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir brauchen deine Hilfe nicht, keiner von uns. Uns geht es hier gut. Als der Alpha getötet wurde, stellten wir fest, daß er ein paar Versicherungen abgeschlossen hatte. Und wenn er arbeitete, hat er uns Geld geschickt. Also ist es uns immer leidlich gut gegangen.«


  »Es könnte euch besser als leidlich gehen.«


  Sie antwortete nicht. Steward sah Reihen verspiegelter Gebäude vor sich, in denen sich lange Schlangen von Menschen spiegelten, die alle einen Platz bei der Darwin-Lotterie ergattern wollten. Make-up, das vom Regen weggewaschen wurde und Gesichter enthüllte, die neu waren. Eine Flasche, die gegen Glas krachte und es zersplittern ließ. Akkorde schrien wie Kinder in seinem Geist.


  »Ich muß zur Arbeit.« Sanft.


  Der Kaffeeballon in Stewards Händen wurde kalt. Er schwebte in die Küche und stellte ihn an seinen Platz. Schwebte zur Tür und hinaus.


  Der große offene Hauptplatz wimmelte von Menschen, die während des Schichtwechsels unterwegs waren. Ihr Geschwätz erfüllte die Luft wie Vogelgezwitscher. Steward stieß sich ab und segelte langsam auf das Hologramm zu, das den Tunnel markierte, der ihn durch die alte Wohneinheit und dann zu seinem Hotel bringen würde.


  Er streckte die Hand aus, packte eine gepolsterte Strebe, schwang sich herum und zögerte. Er erinnerte sich an die dunkle, verschandelte Wohneinheit, an den Schein von blauem Licht auf weißer Haut, an fernes, schrilles Kichern. Er merkte, wie sich seine Haut zusammenzog, als ob es kalt geworden wäre.


  Steward schwang herum, stellte den Fuß auf die Strebe, stieß sich erneut ab und schwebte in die andere Richtung.


  Er würde den langen Weg nach Hause nehmen.
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  Steward schwebte in sein leeres Hotelzimmer. Die lächelnden Kinder an der Wand strebten immer noch vorwärts in eine leuchtende Zukunft. Der Schock hatte das gehärtete Wolfram von Stewards Verlangen stumpf gemacht, und er konnte fühlen, wie es ihn zerriß, wie ihn die Reaktion auf seine wenigen Augenblicke mit Natalie in hundert verschiedene Richtungen trieb.


  Steward hing im Zimmer, und die zirkulierende Luft brachte seinen reglosen Körper allmählich in Bewegung und ließ ihn einen langsamen, sinnlosen Kreis ziehen. Er versuchte seinen wimmernden Geist zu beruhigen. Er wollte, daß seine Instinkte rein und richtig waren.


  Er schloß die Augen und sah sein Video-Totem vor sich, die unsichtbare Stimme rauh vor Zorn, das Bild ein zersplitternder leuchtender Regenbogen, eine flimmernde Inkarnation des Chaos. Er fühlte sich ihm jetzt näher, nur ein paar Schritte davon entfernt, eine Distanz, die er mühelos überbrücken konnte.


  Nichts stand zwischen ihm und dem Alpha, das wußte er jetzt. Nicht einmal seine meistgehegte Erinnerung.


  Es gab nichts mehr, was ihn noch am Leben festhielt.


  


  Steward wußte, daß er nicht schlafen konnte. Deshalb arbeitete er die ganze Nacht, während Neue Menschheit seine geschäftige erste Schicht hinter sich brachte. Was ihn aufrechterhielt, war eine Kanne Kaffee, die er im Hotelrestaurant mitgehen ließ, nachdem sie ihm erklärt hatten, daß sie ihm nichts aufs Zimmer bringen würden. Wissen bedeutete, daß man handeln mußte, dachte Steward. Er war sich noch nicht sicher, was er tun würde, aber er wußte, daß er sich in Bewegung gesetzt hatte.


  Er sah alles durch, was er aus Stoichkos Hotelzimmer mitgenommen hatte. Es stellte sich heraus, daß die Zahnpasta und der Deostift nur Zahnpasta und ein Deodorant enthielten, was zwar enttäuschend, aber zu erwarten gewesen war. Auf den Datenstacheln war Musik, aber auf einem Stachel schien die Musik mehr Platz einzunehmen, als wirklich nötig war, und Steward brachte drei Stunden damit zu, den Code zu knacken und die verborgenen Daten ans Licht zu bringen.


  Als die ersten Karten auf dem Schirm aufleuchteten, erkannte er sie sofort. Es waren detaillierte Pläne von Ricot, in die man Informationen über Sicherheitsvorkehrungen auf der Station eingetragen hatte, soweit sie bekannt waren.


  Ein warmes Gefühl der Vertrautheit breitete sich in Steward aus, und er betrachtete die Pläne auf dem Schirm mit einem Lächeln. Er kannte Ricot gut; er hatte acht Monate auf dem Planetoiden von Kohärentem Licht verbracht, während er in Infiltration und Sabotage ausgebildet worden war. Er sah sich die auf dem Schirm erscheinenden Pläne an, die Infrarot- und Hitzesensoren, die schematischen Darstellungen der Vernichtungs-Kyberdrohnen des Modells 18 von Wolf, die in den verbotenen Korridoren patrouillierten, und sein Gefühl von Richtigkeit, von einem Muster wuchs.


  Ricot. Es würde so sein, als ob er nach Hause käme.


  


  Zhous Stimme kam mit einem kühlen Flüstern aus dem Telefon. Charter war auf der anderen Seite des Mondes, und es gab eine Verzögerung von einer Sekunde, weil das Signal über die Prinz-Station geleitet wurde.


  »Ja«, sagte er. »Ich hab's mir angesehen. Das Zeug in der Flasche sieht wie feiner brauner Staub aus. In Wirklichkeit ist es ein lebendes Virus, Kumpel, das in einem inaktiven gefriergetrockneten Medium enthalten ist. Wenn das Medium mit Feuchtigkeit in Berührung kommt, auf einer Schleimhaut zum Beispiel, dann wacht das Virus auf und macht sich an die Arbeit.«


  »Irgendeine Idee, was für eine Arbeit das ist?« Steward stand in einer Telefonzelle in einem der Einkaufszentren von Neue Menschheit. Auf allen Seiten leuchteten Hologramme in einem einzigen Reklamerummel. Musik quoll wie Sirup durch die Luft. In seinen Nerven brannte immer noch Koffein.


  »Keine Ahnung, Kumpel«, sagte Zhou. »Ich hab' nicht die Ausrüstung, sowas in allen Einzelheiten durchzuchecken. Diese Vieren sind ungefähr zweihundert Millimikrons groß, und das ist selbst für einen Virus klein. Und der innere Aufbau ist sehr seltsam  sowas wie das Nukleoprotein, das hier das genetische Material trägt, hab' ich noch nie gesehen. Nicht daß ich ein Experte bin  ein Virologe könnte Ihnen vielleicht mehr erzählen.«


  »Ist es ansteckend?«


  »Das bezweifle ich. Das Virus hat nur eine begrenzte Widerstandsfähigkeit gegen sauerstoffhaltige Umgebungen  es muß spätestens nach ein paar Stunden von einem Wirt aufgenommen worden sein, sonst stirbt es. Aber ich weiß nicht, was für ein Wirt das sein soll. Ich hab' das Virus an ein paar Ratten ausprobiert, und es ist gestorben. Vielleicht war der ph-Wert nicht richtig, oder sonstwas. Ich kann spezifischere Tests durchführen.«


  »Ist irgendwas mit den Ratten passiert?«


  Zhou lachte in sich hinein. »Denen geht's blendend. Die amüsieren sich prächtig hier in ihren sterilen Boxen. Ich teste noch die Langzeitwirkung, dann töte ich sie.«


  Bunte Hologramme drängten Steward, irgend etwas zu kaufen. Er schwebte an der Grenze der Reichweite der Telefonschnur. Frösche segelten in der Luft vorbei.


  »Sparen Sie sich weitere Tests«, sagte er. »Aber ich möchte, daß Sie sehr gut auf diese Flasche aufpassen. Etwas will ich Ihnen mit allem Nachdruck klarmachen: Dieses Zeug ist sehr heiß. Wenn Sie mit irgendwem darüber sprechen  mit irgendwem , dann werden Sie sterben. Wahrscheinlich auf äußerst unerfreuliche Weise. Das steht fest.«


  Zhous Stimme war leise. »Wollen Sie mir drohen, Kumpel?«


  »Ich doch nicht. Wenn Sie reden, dann gehe ich mit Ihnen drauf.«


  »Ah.« Steward hörte, wie ein Nikotinstäbchen inhaliert wurde. Als Zhou wieder sprach, war seine Stimme gleichmütig. »Dann werde ich nicht reden.«


  »Das ist für alle das Beste, glauben Sie mir. Also, ich werde ein paar Wochen lang weg sein. Ich möchte, daß Sie die Flasche in ein Sicherheitsdepot legen und mir den Schlüssel schicken. Meine Postanschrift ist in Moskau.«


  »Sie wollen mir Ihren richtigen Namen und Ihre Adresse geben? Ich kann's nicht glauben.«


  »Es wird keinen großen Unterschied machen, oder? Wenn einer von uns redet, sterben wir, ganz gleich, welchen Namen wir benutzen. Stimmt's?«


  Zhou ließ ein kaltes Lachen hören. »Wissen Sie«, sagte er, »ich glaube, meine Honorarsätze für diese kleinen Jobs sind eben in die Höhe gegangen.«


  Steward grinste. »Kann ich Ihnen nicht im mindesten verdenken«, sagte er.


  


  »Ich möchte mit jemand über Treuhandfonds sprechen«, sagte Steward.


  Er war mit der Fähre von Neuer Menschheit nach Solon geflogen. Solon war ein ruhiger Ort, ein Torus mit matter Beleuchtung, der von gedämpfter Konversation, flimmernden Kommunikationsschirmen und dem leisen digitalen Summen der Dollaranhäufung erfüllt war. Solon war ein Bankzentrum, und ein überproportional hoher Anteil des Reichtums, der den Wohnsatelliten im Erd- und Mondorbit gehörte, lief durch seine codierten Fäden.


  Von hier aus konnte Steward mit einem Shuttle zur Erde fliegen. Er hatte sich die letzten Nachrichten von Charter angesehen, und sein Glück hielt immer noch an  es gab keine Meldung über einen Toten, den man im Xylophon gefunden hatte. Soweit er wußte, wurde er nicht verfolgt.


  Dies hier war die Stone Bank, und Stewards Nachforschungen zufolge schien sie das zu sein, was er suchte. Es gab keine verglasten Schalter und keine Videoschirme, die den Kunden mit einer KI verbanden, dafür aber einen dunklen, von der Erde importierten Wollteppich, Schreibtische aus massivem Mahagoni und ruhige, kühle Kabinen, wo Bankangestellte ihre Kunden empfangen und während ihrer Geschäfte etwas trinken oder rauchen konnten. Steward hatte solche Banken während seiner Zeit bei den Canards ständig aufgesucht. Er war immer leicht überrascht gewesen, wie gut er dort behandelt wurde.


  Die Frau am ersten Schreibtisch trug eine dunkle Seidenbluse und einen maßgeschneiderten blauen Blazer mit weißen Streifen. Ein Interface-Stecker war an ihrer Schädelbasis eingestöpselt, um sie mit dem Strom der finanziellen Informationen zu verbinden. Sie musterte Steward von oben bis unten, bemerkte die abgetragene Jacke, die zerschlissenen Jeans. »Ich bin nicht sicher …«, begann sie.


  Steward hielt eine Nadel hoch. Sie strahlte in der gedämpften Beleuchtung wie altes, poliertes Silber. »Dreißig Riesen Starbright«, sagte er, nur um eine gemeinsame Basis herzustellen.


  Die Frau steckte es locker weg, ohne eine Miene zu verziehen; es war einfach eine weitere Information in der langen Reihe, die in ihren Kopf eingespeist wurde. Steward lächelte bewundernd.


  »Ich glaube, Janice Weatherman ist die Person, die Sie suchen«, sagte sie.


  Janice Weatherman war etwa fünfundzwanzig. Sie hatte ein zartes Gesicht und dunkelblonde Haare, und Steward bewunderte ihren Kaschmir-Rollkragenpullover und ihren Goldschmuck. Sie behandelte Steward in der Tat sehr freundlich und half ihm, einen Treuhandfonds auf den Namen von Andrew Steward einzurichten, gegenwärtige Adresse: Hospital auf Neue Menschheit. Natalie würde mit der Verwaltung des Fonds nichts zu tun haben  sie konnte weder davon profitieren noch das Geld ablehnen, und nichts davon würde je auf ihren Namen laufen. Der Treuhänder würde nach eigenem Ermessen Geldbeträge für Andrew ausgeben und den Rat der Ärzte auf Neue Menschheit über jede Behandlung einholen, die Andrew vielleicht brauchen würde. Der Vertreter der Stone Bank auf Neue Menschheit würde Natalie jedoch Belege über seine Ausgaben vorlegen müssen, damit Natalie die Bank informieren konnte, falls mit den Belegen etwas nicht in Ordnung war. Steward selbst konnte nicht mehr an das Geld heran, sobald er seinen Daumenabdruck auf dem Schreibtisch-Scanner hinterlassen hatte. Er war so auf verschiedene Investments aufgeteilt, daß es nicht einmal vom Zusammenbruch der Stone Bank und der Hälfte der Polikorps wirklich in Mitleidenschaft gezogen werden konnte.


  Steward und Weatherman aßen zur Feier beide ein Stück Cremetorte, dann machte Steward sich auf den Weg zum Flugsteig der Fähre. Er buchte einen Platz auf dem Erdshuttle, das ihn zu einem Wasserlandeplatz vor dem Hafen von Trincomalee bringen würde.


  Von dort würde er nach Usbekistan gehen. Dort gab es Krankenhäuser, die tun würden, was er von ihnen wollte, und zwar legal.


  Sein Instinkt war rein gewesen, dachte er. Was er getan hatte, war korrekt gewesen.


  Jetzt brauchte ihn niemand mehr. Er war frei von jeder Verantwortung und konnte handeln.


  Und als ob das Wissen, daß er es richtig gemacht hatte, irgendwie die nötige Synthese ausgelöst hätte, tauchte plötzlich eine Idee in seinem Geist auf, kalt und perfekt wie ein Edelstein. Er prüfte ihre blaue, diamantene Leuchtkraft und konnte keinen Makel finden.


  Weder er noch der Alpha hatten das V-Anhängsel. Er war nicht empfänglich für die Mächte oder ihre süchtigmachenden Aerosole. Der Alpha hatte gelogen! Er hatte seinem Anwerber erzählt, er sei ein Mächte-Junkie, um an den Premier heranzukommen und seine Mission, ins Herz der Delegation vorzustoßen, besser ausführen zu können, aber es war nicht wahr gewesen, und die Pulsar-Abteilung hatte es nicht nachgeprüft  sie hatten nicht geglaubt, daß sie es nachzuprüfen brauchten. Es gehörte nicht zu den Dingen, bei denen ein Überläufer lügen würde. Und als er  der Beta  den Bluttest auf Vesta durchlaufen hatte, waren die Ergebnisse nicht überprüft worden; ihre Sicherheitscomputer hatten so viele Alarmsignale ausgelöst, daß sie ihn einfach geschnappt hatten, ohne ihre Daten zu koordinieren. In seiner Datei stand ja, daß er das Anhängsel besaß! Auch diesmal hatten sie nicht daran gedacht, es nachzuprüfen.


  Steward schloß die Augen und lächelte. Unter seinen Lidern sah er den Schatten eines Traums, das pulsierende Rot am Horizont, und wie der Boden unter dem schiefergrauen Himmel vorbeiraste. Er kam näher heran. Hagakure fiel ihm ein:


  


  Wenn einer denkt, er sei zu weit gegangen,


  wird er nicht fehlgegangen sein.


  


  Worte, von denen man sich im Leben leiten lassen konnte.


  Schwerkraft drückte auf seine Brust, als die Fähre ihn zur Erde brachte, während ihre polymerisierten Flügel Flammen hinter sich herzogen.
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  Steward ging von Bord der Fähre aus Moskau und betrat Charter Station. Seine Nerven waren allesamt in Alarmbereitschaft. Er bewegte sich inmitten eines Knäuels von Taler-Angestellten, die von ihrem Urlaub zurückkamen. Zwei große, weiche Reisetaschen zerrten mit ihren Riemen an seinen Schultern. Werbeholos blühten um ihn herum auf. Er ging leichtfüßig dahin und ließ den Blick über die Leute schweifen, die auf die Fähre warteten. Essensdüfte wehten aus den Schnellimbissen jenseits des Flugsteigs herüber. Die Luft war von geschäftigem Summen erfüllt.


  Steward ließ die alte Spindel hinter sich und begab sich zu den Ladedocks. Die Schwerkraft nahm ab, und seine Schritte wurden länger. Er hüpfte auf dem Gleitband dahin und sprang über die Fußgänger, die ihm im Weg standen. Holobilder spielten über seine Haut. Die Last auf seinen Schultern wurde leichter. Er glaubte nicht, daß ihm jemand folgte.


  Die Born wurde gerade beladen, als er ankam. Das Dock erstrahlte im hellen Natriumlicht der Scheinwerfer. Cairo stand mit dem Rücken zu Steward da; sie warf ein halbes Dutzend Schatten, die sich deutlich voneinander abhoben, und überwachte die Autolader. Lärm prallte laut von den Metallwänden zurück. Kleine Standardcontainer wurden von einem Förderband herangetragen. Steward kniff die Augen zusammen, ließ den Blick über das lange Dock wandern und sah sonst niemand. Er kam von hinten auf Cairo zu.


  »Hallo, Ingenieurin«, sagte er.


  Sie drehte sich um und schenkte ihm ein Lächeln. Gleißendes Scheinwerferlicht funkelte in den Juwelen auf ihren Wangen. »Hallo, Mann von der Erde«, sagte sie. Sie legte ihm einen Arm um die Taille und drückte ihn kräftig an sich.


  »Ich hab' Ihnen was mitgebracht«, sagte Steward.


  Er machte eine seiner Taschen auf und förderte eine Riesenflasche Champagner zutage. »Eins der besseren Produkte meines Planeten«, sagte er. »Also achten Sie drauf, ihn aus einem Glas zu trinken. Aus einem, das nicht aus Plastik ist.«


  Sie hielt die Flasche ins Licht und lächelte. »Bald werden wir dieses Zeug richtig synthetisieren, dann brauchen wir's nicht mehr aus dem Schwerkraftschacht heraufzuholen.«


  »Ja klar. Kann jeden Tag soweit sein.«


  Sie gab sie ihm zurück. »Können Sie die in meine Kabine bringen?«


  »Sicher.«


  Cairo sah ihn von der Seite an. »Auf Ihrem Bett wartet eine Menge Zeug auf Sie. Ihre Post. Ein ganzer Sack voll.«


  »Geschenke von all meinen Freunden auf der Erde, nehme ich an.«


  »Leben die meisten Ihrer Freunde in Usbekistan? Die Briefmarken sind mir aufgefallen, ich konnte es nicht vermeiden.«


  Steward zuckte die Achseln. »Die Usbeken sind ein freigiebiges Völkchen.« Er folgte der Fracht in den Laderaum des Schiffes.


  Cairo sah ihm nach und rief über den Lärm der Lader hinweg: »Bereiten Sie Ihren Körper auf eine lange Beschleunigung vor! Wir fliegen über den Gürtel hinaus.«


  Steward blieb stehen. Er spürte einen kalten Hauch in seinen Nerven. »Wohin?«


  »In den Jupiterraum. Nach Ricot. Last-Minute-Fracht mit Priorität. Medikamente.«


  Ein Gefühl der Richtigkeit durchlief Steward, das Wissen, daß sich ein Muster bildete. Irgendwie hatte er gewußt, daß es so kommen mußte. Er fragte sich, ob es das Werk von Vesta war, ob sie irgendwie immer noch davon ausgingen, daß er Stoichkos Plan folgte. Es war egal. Selbst wenn dies kein reiner Zufall war: Die Born flog nach Ricot. Er war auf dem Weg nach Hause.


  


  Auf der Erde hatte sich Steward sorgfältig die Nachrichten von Charter angesehen. Stoichko war am zweiten Tag nach seinem Tod entdeckt worden, aber die Polizei von Charter hatte nichts von irgendwelchen Verdächtigen gesagt und nur angemerkt, daß ungewiß war, woher Stoichko kam. Die versteckte Andeutung besagte, daß Stoichkos Tod das Resultat eines Geschäfts war, das ursprünglich nichts mit Charter zu tun hatte, eine Annahme, mit der die Charter-Cops völlig richtig lagen. Steward neigte zu der Ansicht, daß sich aus ihrer Erklärung noch eine stillschweigende Folgerung ergab, nämlich daß die Polizei von Charter keine Spuren hatte. Wenigstens eins, was die Charter-Cops und er gemeinsam hatten, stellte Steward fest.


  Er war auf der Erde vorsichtig vorgegangen, war schnell von einem Ort zum nächsten gesprungen, hatte seine ganzen Geschäfte bar auf die Hand abgewickelt und alle erforderlichen Krankenhäuser und Ausstatter unter falschem Namen aufgesucht. Er hatte weder mit Griffith noch mit seinen Leuten Kontakt aufgenommen, weil er nicht wußte, wie viele Verbindungen zwischen Ziolkowkis Dämon und Vesta bestanden. Soweit Steward wußte, konnte Gruppe Sieben durchaus daran interessiert sein, ihren toten Agenten zu rächen, und Stewards Körper war vielleicht das einzige, was sie für ihre Rache fanden.


  An Stewards Computer brannte das Nachrichtenlicht, als er seine Kabine betrat. Natalie hatte vier Briefe hinterlassen. Steward spürte, wie das Messer der Erinnerung in sein Herz stach. Er holte sich die Briefe auf den Schirm und stellte fest, daß es sich bei allen um Beschwerden über die Arrangements handelte, die er für Andrews Wohlergehen getroffen hatte. Er las sich die Phosphor-Botschaften aufmerksam durch, während sie über seinen Schirm liefen, und kam zu dem Schluß, daß eine Antwort sinnlos war. Er hatte gehandelt. Die Handlung hatte ein Eigenleben entwickelt, unabhängig von Steward. Er hatte nichts mehr damit zu tun.


  Die Pakete, die er sich selbst geschickt hatte, waren sicher in seinem Bettnetz verstaut. Er öffnete sich vorsichtig und überprüfte dabei zuerst die Verpackung, um sich zu vergewissern, daß niemand daran herumgefingert hatte. Es kam nichts Unerwartetes zum Vorschein. Die meisten Pakete enthielten Datenstacheln, die Schlüssel zu verschiedenen Dingen waren  Schlüssel zu Behältern, zu Informationen, zu Geld, zu der Art und Weise, wie die Dinge liefen. Andere Post enthielt verschiedene Souvenirs  religiöse indische Statuen, russische Kunst, tibetanische Gebetstücher, Dinge, die er als von der Gesellschaft genehmigtes privates Risikogut mitnehmen konnte. Darunter waren auch Teile, die eine speziell angefertigte langläufige Pistole ergaben, wenn man sie zusammensetzte, eine Schußwaffe, die komplett aus einem modernen Kunststoff gemacht war, der bei den meisten Detektoren durchging, und die ohne jeden Rückstoß fast geräuschlose Patronen mit sich selbst vernichtenden Hülsen abfeuerte. Die Munition hatte er selbst auf der Erdfähre mitgebracht. In den Paketen war auch eine chemische Ausrüstung, mit der er Plastiksprengstoff und Detonatoren aus Chemikalien herstellen konnte, die auf der Born stets vorrätig waren, um Toiletten zu reinigen, Treibstoffzellen zu warten und alte Farbe abzulösen. In einer von Stewards Taschen war ein einteiliger Schutzanzug mit Haube, der Stewards Körperwärme auf das Niveau seiner Umgebung reduzieren und es Infrarotdetektoren erschweren würde, ihn zu entdecken. Eine der Nadeln enthielt einen Bauplan für einen Ultraschall-Geräuschunterdrücker, der die Geräusche seiner Bewegungen, seines Atems und Herzschlags dämpfen würde und den er auf dem Weg nach Ricot bauen konnte. Außerdem hatte er eine neuartige Nachtsichtbrille mit eingebauten UV-Detektoren gekauft, die Bilder verstärken und vergrößern konnte und Interface-Pickups in den Bügeln besaß, so daß er sie mit geistigen Impulsen steuern konnte. Sie sah wie eine schwere verspiegelte Sonnenbrille aus. Auf der Erde war sie Bestandteil der Urbanen Chirurgie gewesen, eine Modeerscheinung. Hier war sie etwas Echtes.


  Steward verbrachte eine halbe Stunde damit, alles zu verstauen. Auf dem Weg nach Ricot würde seine Kabine ziemlich vollgestopft sein, und er bedauerte, daß er keine klare Vorstellung hatte, wieviel von diesem Zeug er wirklich brauchen würde.


  Die Ausrüstung hatte er zur selben Zeit erstanden, als er alles Überflüssige an sich selbst abgestreift hatte und hagerer, schneller und härter geworden war. Er hatte die Teile seiner Persönlichkeit auszumerzen versucht, die nicht strikt funktional, nicht relevant für die vor ihm liegende Aufgabe waren. Jetzt konnte er sich in den spiegelnden Schluchten der Wohnökos auf der Erde oder in den Spiegelgläsern seiner Nachtsichtbrille betrachten und verstehen, was er dort sah.


  Tag für Tag wurde er mehr zum Instrument seiner Sehnsucht.


  


  Reese kam am nächsten Tag an. Die Sonne hatte ihr Haar in leuchtendes Kupfer verwandelt. Sie kam gerade rechtzeitig zum Beginn der vier Tage dauernden Maschinen-Checks, die vor dem Ablegen durchgeführt werden mußten. Beim Sparring im kleinen Sportraum der Born nach dem ersten Maschinen-Check traf Steward Reese mit einem rückläufigen Fersenhaken am Ohr, und sie trat überrascht zurück und grinste ihn durch ihren Zahnschutz wachsam an.


  »Das hast du früher nicht gekonnt«, sagte sie. Durch das Plastik nuschelte sie leicht.


  Steward spuckte seinen Zahnschutz in den Handschuh. »Erhabenheit. Standhaftigkeit. Ausdauer«, sagte er. »Lebensregeln für den erfolgreichen Kampfkünstler.«


  »Von wegen Erhabenheit«, sagte Reese. »Du hast dir die Nerven aufrüsten lassen. In der wirklichen Welt ist niemand so schnell.«


  »Ich hab's satt gehabt, daß du mich dauernd verdroschen hast«, sagte Steward. »Jetzt sind wir ebenbürtiger.«


  Er steckte den Zahnschutz wieder in den Mund und ging in eine Fünf-Schläge-Kombination, die ihm seine neuen Datenfäden empfahlen. Beim vierten Schlag durchbrach er Reeses Verteidigung, bevor sie mit ihrem Gegenangriff zum Zug kam, und mußte zurückweichen, um nicht von den Knöcheln ihrer herumsausenden Rückhand enthauptet zu werden. Er lachte durch seinen Zahnschutz. Vor sechs Wochen hätte er diesen Schlag einstecken müssen, nur um mit seinem Angriff durchzukommen.


  Die durch sein Gehirn laufenden und mit seinen Nerven verbundenen Fäden enthielten codierte künstliche Reflexe, Wissen über Techniken der Kampfkünste und entsprechende Bewegungsmuster sowie über Waffen und die Taktik kleinerer Kampfverbände. Das alles hatte er den Labors in Usbekistan zu verdanken. Es war besser, umfassender und moderner als das standardisierte Implantatwissen, das der Alpha als Eisfalke gehabt hatte und über das Reese jetzt verfügte; nach den Reflexen hatte Steward sich gesehnt, und wenn die Fadenimplantate sich als unzulänglich erwiesen, hatte er durch die Interface-Buchse in seiner Schädelbasis Zugang zu weiteren. Es war, als ob er eine kleine Armee im Kopf hätte, die Gewehr bei Fuß stand, wenn er sie brauchte.


  Er beschloß, Reese die Armee selbst entdecken zu lassen, einen unsichtbaren Soldaten nach dem anderen.


  


  Ricots riesige silberne Flanke reflektierte die leuchtend ockergelbe Kugel des Jupiter mit einer leichten Verzerrung, wie einen Hitzeschimmer über einer Metallegierung. Die Born schwebte neben der Station und wartete, bis sie in den polaren Docks an der Reihe war. Steward mußte einen Impuls zügeln, die Arme aus dem Andock-Cockpit herauszustrecken und den metallenen Planetoiden mit den Händen zu berühren. Das Bedürfnis pulsierte wie Blut durch seine Adern. Er war nahe dran.


  Ricot war das obsessive künstliche Endprodukt der Hybris von Kohärentem Licht, das Relikt eines Versuchs, die Zukunft der Menschheit physisch in den Raum jenseits des Gürtels zu verlagern, indem seine Erbauer ein so riesiges, vollendetes Gebilde schufen, daß die Sogwirkung schierer Ehrfurcht zukünftige Generationen dazu bringen würde, sich in ihr Gesamtbild einzufügen. Die Menschheit würde Ricot als ihren Tempel und Kohärentes Licht als ihren Messias annehmen, und Reichtum und Technologie würde vom Gürtel und den inneren Wirtschaftssystemen in Gebiete wechseln, die von den Äußeren Polikorps beherrscht wurden.


  So riesig er war, der Satellit hatte auch eine praktische Dimension. Der Jupiterraum war reich: Gewaltige, ferngelenkte Schaufelbagger schöpften die Rohmaterialien der neuen Kunststoffe von der Oberfläche seiner Atmosphäre ab, und die oberen Bereiche des Planeten waren reich an anderen Stoffen, von Wasserstoff bis zu Polypeptiden. Und auf den größeren und kleineren Jupitermonden gab es Mineralien in Hülle und Fülle.


  Aber hier war es auch gefährlich. Jupiters Größe machte jeden Zoll seines ausgreifenden Schwerkraftschachtes zu einem Schlachtfeld, die Strahlung stellte ein fortwährendes Risiko dar, und Gezeitenbeben erschütterten die Monde und bedrohten jede Anlage, in der Menschen leben konnten, mit plötzlicher Dekompression. Clevere Anleger hatten ihr Geld lange in den Gürtel gesteckt; man war der Meinung gewesen, daß die Erschließung dort einfacher war.


  Ricot war als Antwort gedacht gewesen, als großartiger Außenposten der Menschheit an der Grenze der alles verschlingenden Jupitergravitation. Der künstliche Mond kreiste jenseits aller Jupitersatelliten am Rand des Schwerkraftschachtes, außerhalb des Gefahrenbereichs größerer Gezeitenbelastungen, und war mit genügend Stein und legiertem Metall gepanzert, um das Eindringen genentstellender Strahlung zu verhindern. Er war groß genug, um die Jupiterbagger nicht nur zu reparieren und zu warten, sondern sie auch zu bauen. Man hatte sich zum Ziel gesteckt, schließlich den gesamten Jupiterhandel durch die Docks von Ricot zu leiten.


  Der Planetoid war dazu gebaut, das zu bewältigen. Er hatte die Form eines amerikanischen Footballs mit einer Länge von zwölf und einem Durchmesser von drei Kilometern, und seine stumpfen Polarkappen waren stationär und schwerelos, während der Rest des zylindrischen Rumpfs langsam rotierte. Es war vorgesehen, daß schließlich drei bis fünf Millionen Menschen seine Metallkorridore bewohnen sollten. Beim Entwurf seiner Systeme und seiner Struktur hatte man genug Redundanz eingeplant, um jede Katastrophe von der Seuche bis zur Kollision auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Von seinen gepanzerten Befehlszentralen aus sollten die schnellsten und klügsten KIs den Managern von Kohärentem Licht dabei helfen, die Zukunft der Menschheit zu planen.


  Aber Kohärentes Licht mußte einen Großteil seiner Zukunft verpfänden, um Ricot zu bauen, und wie viel die Polikorp auch immer vom immensen Reichtum Jupiters ausfilterte, der durch ihre Docks lief, es war schwierig, Ricot in ökonomischer Hinsicht zu rechtfertigen. Die Wohnblocks beherbergten im Höchstfall 150000 Menschen; der größte Teil der Wohnanlagen blieb nur ein Potential, und das hohle Innere blieb ein Netz von Trägerskeletten, die auf die Wohnmodule vorbereitet waren, die nie kamen. Der Artefakt-Krieg trieb alle kriegführenden Gruppen an den Rand des Bankrotts; mit Ricot und dem Krieg hatte Kohärentes Licht gleich zwei Affen auf dem Rücken. Als der Krieg sich seinem Ende näherte, rebellierten die KL-Bürger in ihren Korridoren aus rostfreiem Metall, und Sabotage stellte die Redundanz der Sicherheitssysteme auf die Probe. Manager liefen zu Hunderten zu anderen Polikorps über, die selbst bald von der Panik erfaßt wurden. Bei Kriegsende war Ricot die Heimat einer skelettartigen Bevölkerung aus Jupiter-Bergarbeitern, die ihre Verträge mit anderen Firmen erfüllten, exzentrischen Visionären und politischen Ideologen, die anderswo unwillkommen waren, Verlorenen, Verrückten und ein paar übriggebliebenen wahren Gläubigen. Erst das Auftauchen der Mächte und des erstaunlichen Reichtums, den sie repräsentierten, hatte Ricot profitabel gemacht; dazu kam der Jupiterbergbau. Consolidated Systems schüttete noch nie dagewesene Dividenden aus.


  Steward betrachtete die lange, weite, glänzende Fläche, die schimmernde, kilometerlange, spiegelnde Wand, die allein und glatt von der Dunkelheit abstach. Erinnerungen an summende Korridore erfüllten seinen Geist, an den Chor wispernder Lüftungen, das Knacken hydraulischer Gelenke, die sich ständig neu auf die Belastungen der Rotation und der Gravitation einstellten, an Stimmen, die zu ihm von Sehnsucht und Hingabe sprachen.


  Bereitschaft erfüllte ihn. Er würde richtig handeln.


  


  Die Born würde ihre Fracht löschen und dann zwei Wochen am Ende einer Halteleine in Ricots unglaublich großem schwerelosen Inneren schweben. Steward kam zu dem Schluß, daß die Zeit ausreichte, um zu tun, was er tun mußte.


  Ein paar Tage lang trieb er sich nur auf Ricot herum, versuchte den Rhythmus des Satelliten zu erfassen und herauszufinden, wie die Dinge dort liefen. Er spürte ein warmes Gefühl der Vertrautheit und kämpfte dagegen an; er wollte alles mit neuen Augen und ganz klar sehen, unberührt von Erinnerungen.


  Das Sicherheitssystem war engmaschig und allgegenwärtig. Über vielen Türen hingen Kameras, und besonders wichtige Anlagen wurden von Bewaffneten bewacht. Consolidated konnte sich die besten leisten. Manchmal fanden punktuelle Kontrollen statt; Männer mit Schußwaffen und Panzerkleidung kamen in einen Bereich und ließen jeden Ausweis durch Sicherheitscomputer laufen. Das Leben auf Ricot hatte große Ähnlichkeit mit dem Leben in der Armee, fand er. Nach einer Weile sah man die Uniformen und Sicherheitsmaßnahmen gar nicht mehr; sie wurden zu einem Bestandteil des allgemeinen Betriebs. Da Stewards Ausweis und Paß in Ordnung waren, hatte er nie Schwierigkeiten.


  Er begann seine Ausrüstung Stück für Stück auf die Station zu bringen und sie an abgelegenen Stellen zu lagern, in Ventilationsschächten, Ersatzteillagern und bei den Trägern unfertiger Bauten. Oben beim Nordpol, weit entfernt von den Mächten, wo die Sicherheitsmaßnahmen nicht so streng waren.


  Neugierig machte er Wandis ausfindig. Sie bewohnte ein kleines Apartment in einer alten Wohneinheit, in der früher einmal viele Eisfalken gewohnt hatten. Steward trieb sich vor der ersten Schicht eine Stunde lang im Erholungsbereich der Wohneinheit herum, entdeckte sie, als sie ihr Apartment verließ, und folgte ihr zur Arbeit. Wandis war eine hochgewachsene blonde Frau in den Dreißigern mit breiten Schultern und Hüften. Juwelenimplantate blinkten um ihr linkes Auge herum auf. Sie war so weit von Natalie entfernt, wie es nur ging, und Steward fragte sich, ob der Alpha sich aus diesem Grund zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Sie arbeitete in irgendeiner metallverarbeitenden Fabrik am schwerelosen Nordpol, und Steward hielt sich von den massiven Sicherheitsmaßnahmen am Fabrikeingang fern. Es schien kein Job mit hohem Prestige zu sein, und ihre Wohneinheit war nichts Besonderes. Er fragte sich, ob Consolidated sie dafür bestrafte, daß sie ihre geheimen Unterlagen im Apartment hatte herumliegen lassen, auch wenn Steward ihren Anweisungen gefolgt war, als er sie verkauft hatte. Er fragte sich auch, ob Wandis gewußt hatte, was der Alpha plante, oder ob das alles für Sie eine Überraschung gewesen war.


  Immer noch neugierig, paßte er sie beim Schichtwechsel ab und folgte ihr nach Hause. Sie sprach mit niemandem. Nachdem sie in ihrem Apartment verschwunden war, blieb Steward draußen noch eine Weile in der Nähe, aber sie kam nicht wieder heraus.


  Steward empfand überhaupt nichts für sie, und das erstaunte ihn einigermaßen. Er hatte mit irgendeiner Resonanz gerechnet, mit einem Aufschimmern des Alpha, aber er registrierte nichts. Eine mäßig attraktive ältere Frau, die allein lebte und deren Leben so karg, so abgeschlossen wirkte, daß er nicht anders konnte, als sich zu fragen, ob sie es bewußt so organisiert hatte, weil es ihr so gefiel.


  Das Fehlen einer Reaktion beunruhigte ihn irgendwie, und er folgte Wandis zwei Tage lang. Ihr Verhalten änderte sich kaum. Er hörte auf, ihr zu folgen. Er hatte andere Pläne.


  


  Die Sicherheitsmaßnahmen auf Ricot konzentrierten sich größtenteils darauf, die Mächte vor einem Einbruch und einer mutmaßlichen Infektion zu schützen. Steward war nicht an den Mächten interessiert  er hatte Stoichkos Virus in seinem Sicherheitsdepot auf Charter zurückgelassen , und der Rest der Sicherheitsmaßnahmen auf der Station konzentrierte sich weitgehend auf Luftwiederaufbereiter, Hauptstromleitungen und die Autolader in den Docks  traditionelle Sabotageziele. An denen war Steward ebenfalls nicht interessiert.


  Er interessierte sich für die Versicherungsgesellschaft von Consolidated.


  Die Gesellschaft hieß Iapetus, und der Teil, dem Stewards Interesse galt, war in ein neues Gebäude eingebaut worden, ein Modul, das man erst kürzlich in das Skelett potentieller Wohnanlagen in Ricots gigantischem Innenraum eingefügt hatte. Steward zog einen Vakanzug an und sah es sich von außen genau an; er sah die riesigen Kompressoren und das gewaltige Netz von Kühlrohren, die genetisches Material in Cryogen-Stasis hielten. Er merkte sich die Stellen, wo er Sprengstoff anbringen konnte, während er die Idee gleichzeitig als unelegant und unnötig verwarf  zu geräuschvoll, dachte er, und zwar auf eine Art, die Aufmerksamkeit erregte.


  Steward schlenderte im Verlauf jeder Schicht an der Stelle vorbei und stellte fest, daß Iapetus nur während der ersten Geschäftsstunden keine Wachen hatte. Während der anderen beiden Schichten patrouillierten zwei bewaffnete Wachmänner mit gründlich gepanzerten Jacken und Helmen voller Scanner in der Eingangshalle. In dem Betrieb arbeitete nur ein rundes Dutzend Leute  jede Wiederbelebung würde außerhalb durchgeführt werden, in einer Klinik , und die Wachmänner kannten wahrscheinlich jeden Angestellten beim Namen.


  Soviel zur Haupttür. Es machte ihm nichts aus. Erhabenheit, sagte er sich. Standhaftigkeit. Ausdauer.


  Er hatte noch eine Menge Tricks in petto.


  


  Durch seine Fingerspitzen und Zehen hörte er die Metallgelenke des Planetoiden um sich herum knacken. Das Geräusch seines Atems klang ihm laut in den Ohren. Er war in einem Hauptluftrohr unterwegs, in den weiten Ganzkörper-Nahkampfmantel gehüllt, der seine Infrarotstrahlung maskierte. Zugluft zupfte an der Polymerschicht des Mantels. Isolationsmaterial umhüllte seine Gliedmaßen.


  Stoichkos Pläne von diesem Teil von Ricot waren nicht sehr detailliert. Sein Interesse hatte dem Süden gegolten, dem Sektor der Mächte-Delegation. Aber Ricots Planer hatten sich treu an ihr modulares Konzept gehalten; überall in dem glänzenden Zylinder traten die gleichen Muster auf; in regelmäßigen Abständen führten Zugangstunnels zu den großen Hauptleitungen für Strom, Luft und Hydraulik, die sich überall in dem Gebilde wiederholten, bis sie an dem Schott endeten, das man gebaut hatte, um die Menschen vor der verunreinigten Luft im Sektor der Mächte-Delegation zu schützen.


  Es war heiß im Mantel. Schweiß lief ihm an der Nase herunter. Er bewegte sich bedächtig bei 0,9 g und hielt mit seinen aufgerüsteten Sinnen nach Alarmanlagen oder Sensoren Ausschau, die im Hauptrohr angebracht waren. Er wußte, daß hier Cyberdrohnen durchkamen, und sie waren darauf programmiert, jeden Eindringling zu töten. Die Chancen standen gut, daß er nicht in eine hineinlief; die meisten würden die Mächte-Delegation und die Wohnungen der Oberhäupter von Consolidated bewachen. Ein paar würden in den Hauptversorgungsrohren verstreut sein, aber davon gab es eine Menge. Es gab auch eine Menge ungewöhnlicher Gebilde in den Tunnels, die aus dem einen oder anderen guten Grund dort angebracht waren  Verbindungsstellen mit Strom- oder Kommunikationsleitungen, seltsame Wölbungen, die installierte Geräte beherbergten, Schutzwände, Anschlüsse an nichtmodulare Gebäude, die erst nach Fertigstellung der Leitungen in Ricot eingebaut worden waren. Wenn die Drohnen Steward nicht als Lebewesen wahrnahmen, konnten sie ihn irrtümlicherweise für etwas halten, das hierher gehörte.


  Eine Schabe krabbelte Steward über den Weg, und er grinste. Das war auch zu seiner Zeit schon ein Problem gewesen.


  Er gelangte zu einem kleineren Zugangsschacht, der seiner Berechnung nach zu den Belüftungsrohren von LifeLine führte, und überflog seine Detektoren. Aus dem Tunnel kamen weder Radar- noch Sonarimpulse. Er zwängte sich vorsichtig in den engen Schacht und begann nach oben zu klettern. Schweiß tropfte auf das Innere seiner Maske. Hier konnte er einer Vernichtungsdrohne nicht ausweichen. Der Schacht war einfach nicht groß genug, und selbst eine schwachsinnige Drohne würde erkennen, daß er nicht hierher gehörte, Klaustrophobie begann ihn mit Lammwollfingern zu streifen. Er schwitzte stärker.


  So eng der Schacht für Steward auch sein mochte, er war erheblich weiter, als es für die Versorgung von Iapetus nötig war. Die Planer von Ricot hatten die Möglichkeit vorgesehen, daß mehr als ein Modul an dieselbe Luftversorgung angeschlossen werden konnte. Kühle Luft wisperte um Stewards Anzug herum. Er kletterte stetig weiter.


  Zu seiner Linken zweigte ein Tunnel ab. Er sah, daß der Schacht, durch den er heraufgekommen war, darüber aufhörte, zwängte sich in die Abzweigung und arbeitete sich auf dem Rücken liegend mit vorsichtigen Schulterbewegungen voran. Lichtstreifen fielen durch eine Lüfteröffnung vor ihm herein. Er bewegte sich darauf zu. Die Lüftungsschlitze waren beinahe geschlossen. Die Luft fuhr mit einem leisen, fast überschallartigen Zischen hindurch. Steward öffnete die Lamellen mit den Fingern und spähte hindurch: die Pförtnerloge von Iapetus. Unter ihm war der Kopf eines Wachmanns. Sein Helm hüpfte zu lautloser Musik auf und ab, die in die Hörzentren seines Gehirns eingespeist wurde. Der andere Wachmann starrte durch die Glasfenster der Haupttür nach draußen. Steward schloß die Schlitze und schob sich weiter voran.


  In seinem Kopf blinkte ein rotes Licht auf. Sein Mantel erklärte ihm durch den Interface-Stecker, daß er so viel Körperwärme gespeichert hatte, wie er konnte, und daß er sie bald ablassen mußte. Noch ein paar Minuten, dann würde der Anzug Stewards Körperwärme zufallsmäßig verteilen, statt sie mit dem Hintergrund verschmelzen zu lassen. Das würde ihm ein nichtmenschliches Infrarotprofil geben, aber er würde trotzdem Verdacht erregen.


  Nebentunnels führten tiefer in das Gebäude hinein, aber sie waren zu klein, als daß Steward hätte hindurchkriechen können. Er blieb im Haupttunnel und robbte zum nächsten Lüftungsloch in einem Raum, öffnete die Schlitze und spähte hinein: irgendein Büro, dunkel. Steward arbeitete sich zur nächsten Lüftung vor: eine Toilette. Er kroch zur zweiten Öffnung zurück, suchte sorgfältig nach Alarmanlagen und fand keine.


  In gepolsterten Taschen vorne im wärmedämmenden Mantel steckte Werkzeug. Steward hatte die Klettstreifen an den Taschen entfernt, weil sie zuviel Krach machten, wenn man sie aufzog, und sie statt dessen mit transparentem Band verschlossen. Er öffnete sie, nahm sein Werkzeug heraus und hebelte das flache Metallteil mit den Lüftungslamellen ab. Er langte nach draußen und entfernte den Lüftergrill. Seine Finger hielten die Lamellen während der ganzen Operation fest, damit der Grill nicht herunterfiel. Er holte den Grill zu sich in den Tunnel und plazierte ihn sorgfältig über seinem Kopf.


  Er fragte sich, ob es in dem Raum Alarmvorrichtungen gab. Er knipste seine UV-Lampe an und schaltete seine Brille auf ultraviolettes Licht um. Hoch oben in einer Zimmerecke war ein Sensor. Infrarot, entschied er, wahrscheinlich um ein Feuer zu erkennen  in der Decke war eine Sprinkleranlage , aber möglicherweise auch, um Menschen zu entdecken. Er schob sich in den Tunnel zurück und gab seinem Mantel den Befehl, die Körperwärme abzulassen. Er dachte an die Bewegung der Wärme im Tunnel und an die Möglichkeit, daß sich eine Vernichtungsdrohne in Windrichtung befand, und eine Kälte, die nichts mit seinem Mantel zu tun hatte, prickelte in seinen Nerven. Steward robbte wieder zurück und dachte über die Größe der Lüfteröffnung nach. Sie schien bei weitem zu klein für ihn zu sein. Er beschloß, es mit den Füßen voran zu probieren.


  Beim ersten Versuch blieb Steward mit den Hüften stecken, quetschte sich dank der glatten Oberfläche seines Mantels durch und hing dann wieder direkt unterhalb der Achselhöhlen fest. Er leerte geräuschlos seine Taschen, zog sich hinauf und versuchte es erneut. Wieder wurde er unterhalb der Achselhöhlen festgeklemmt. Sein umhüllter Stiefel berührte den Rand eines Schreibtischs und fuhr dann wild in der Luft herum. Er versuchte sich durchzudrücken, indem er einen Arm nach unten hielt und zuerst eine Schulter herauszwängte, schaffte es jedoch nicht. Er hob beide Hände über den Kopf und versuchte es von neuem, diesmal mit dem Gesicht nach unten. Schmerz durchzuckte ihn bei der Berührung des metallenen Lüftungsrahmens. Die Haut auf seinem Rücken und seiner Brust wurde langsam wund. Er steckte gründlich fest.


  Schweiß lief ihm wie Quecksilber übers Gesicht und verschmierte die Innenseite seiner dunklen Scannerbrille. Die Luft in der Gesichtsmaske schmeckte nach Säure. Er erinnerte sich an den Kopf des Wachmanns, der zur Musik auf und ab gehüpft war, und stellte sich vor, wie er erst vor Lachen auf und ab hüpfen würde, wenn er den Hintern eines Eindringlings aus einer Lüfteröffnung hängen sah.


  Er ruhte sich für einen Augenblick aus, hielt die Luft an und versuchte das Zen wahrzunehmen. Er atmete sorgfältig. Er fühlte, wie die Schwerkraft an seinen Beinen zerrte, auf welche Weise ihn die Lüftung festhielt. Er wurde zu einem Teil von ihr. Mit jedem Ausatmen schien sein Körper weicher und entspannter zu werden. Er ließ Luft aus seiner Kehle strömen und fühlte, wie die feuchte Wärme seiner Lungen die Gesichtsmaske erfüllte, als er versuchte, sich leer zu machen, zu einem Ding aus schlaffem, glattem, knochenlosem Kunststoff zu werden, zu einem Geschöpf ohne Nerven, das nichts vom brennenden Schmerz zerrissener Haut spürte, als er durch die Ventilationsöffnung herabzurutschen begann und die Metallkanten ihm die Haut selbst durch den Mantel aufrissen, der ihn bedeckte …


  Entspann dich! dachte er. Atme aus! Schwärze streifte sein Sichtfeld. Ihm war schwindlig.


  Steward fiel auf den Boden herunter und taumelte, als seine Muskeln sich von Entspannung auf Stützfunktion umzustellen versuchten. Er stieß mit den Waden an einen Schreibtisch und wäre fast hintenüber gekippt. Sterne blitzten in seinen Augen auf.


  Dankbar atmete er ein. Es dauerte ein Dutzend Herzschläge, dann war die Welt wieder da.


  Er nahm sein Werkzeug aus der Lüfteröffnung, drehte sich um und inspizierte den Sensor in der Ecke. Er schien die Aufgabe zu haben, Infrarotstrahlung zu entdecken, aber er konnte nicht sagen, wie empfindlich er war, ob er einen Menschen registrieren würde oder nicht. Er nahm einen Bogen isolierendes Plastikmaterial aus einer Tasche, klebte es zu einer Schachtel zusammen und pappte es dann über den Sensor.


  Steward schälte sich aus dem Mantel und atmete in der kühlen Luft erleichtert tief durch. Sein T-Shirt und die Shorts waren schweißgetränkt. Er befahl dem Mantel, sämtliche Wärme abzulassen, und suchte das Büro nach anderen Alarmsystemen ab. Er fand keine.


  Dem holographischen Namensschild auf dem Schreibtisch zufolge gehörte es einem Mann namens Morrison Falaye. Auf dem Tisch standen Holowürfel von zwei Kindern und einem Paar angejahrter Eltern oder Großeltern. Er gab auch auf seine Paßwörter acht und ließ sie nicht in seinen Schubladen auf Zetteln herumliegen.


  Na schön. Dazu waren die schwarzen Labors in Usbekistan ja da.


  Auf Vesta hatte Steward Angels Schlüssel zu den Dateien der Pulsar-Abteilung gehabt. Hier hatte er nur die käuflichen Talente abtrünniger Computerjockeys, die an den rauhen Ufern des Aralsees lebten. Er hatte ihre Programme vor seinem Abflug von der Erde getestet und war mit ihnen zufrieden gewesen. Sie hatten die neueste Infiltrations-Software an seine spezifischen Bedürfnisse angepaßt und ihm versprochen, daß keine anständige Polikorp imstande sein würde, diesem Infiltrationsprogramm etwas entgegenzusetzen, wenigstens im nächsten Jahr noch nicht.


  »Brutale Gewalt«, hatte man ihm erklärt, »kombiniert mit einer gewissen Eleganz. Gewalt, um einzudringen, und Eleganz, um zu gewährleisten, daß es niemand herausfindet.«


  Steward setzte sich an Falayes Schreibtisch und steckte drei Nadeln in das Terminal und einen Interface-Stecker in die Buchse an seiner Schädelbasis. Er schaltete das Terminal mit einem geistigen Schub ein. Programme flimmerten zu rasch über den Bildschirm, als daß Stewards Augen ihnen folgen konnten. Ihre Phosphor-Nachbilder glommen schwach auf dem vollen Schirm, nachdem die Programme ihre Arbeit getan hatten und wieder verschwunden waren. Vom Interface-Stecker übertragen, formten sich dieselben langen Datenstränge in seinem Geist, und er ging mit dem Infiltrationsprogramm mit und sah zu, wie der Zauber wirkte, bereit, einzugreifen, falls es nötig war.


  Es war nicht nötig.


  Innerhalb von zwanzig Sekunden hatte das Programm die Datenbänke von Iapetus gefunden, war in die Hochsicherheitsdatei eingedrungen, hatte sie nach Curzon und de Prey durchforstet, die Sicherungsdateien gefunden und sie allesamt in eine Zufallsverteilung überführt. Die langen Datenstränge, die die spezifische geistige Konfiguration der beiden darstellten, ihre Erinnerungen, ihre Reflexe und ihr Wissen, waren im Nu unbrauchbar.


  Biographische Informationen über Curzon und de Prey wurden auf Stewards Nadeln codiert. Er mußte den Namen erfahren, den de Prey jetzt benutzt.


  READY, zeigte ihm der Schirm an.


  Er würde seine Sache hier gründlich machen. Durch den Interface-Stecker führte er das Programm auf der Suche nach den Codes des genetischen Materials, das potentielle Curzons und de Preys darstellte, die in kalten Bädern aus flüssigem Stickstoff auf ihre Zeit warteten. In der tiefen, nebligen Kälte der Cryo-Grüfte begannen Robot-Manipulatoren aufzuheulen. Die kleinen Curzons und de Preys wurden in die Datei mit der Bezeichnung ABFALL übertragen und wie so viel anderer organischer Müll in den Abfluß gespült. Aus anderen Fläschchen wurde genetisches Material entliehen, das ihre Stelle einnahm. Die Unterlagen über die Transaktion wurden gelöscht.


  Das Interface von Geist und Körper war ein komplexe Sache. Das Bewußtsein  Erinnerungen, Fähigkeiten, Möglichkeiten  war zu sehr in die spezifischen Konfigurationen des Gehirns integriert, um unabhängig von dem Körper, der es einmal enthalten hatte, zuverlässig rekonstruiert werden zu können. Selbst wenn Curzon und de Prey ihren Gedächtnis-Dateien ein Update verpaßt hatten, was sie schließlich mit Sicherheit tun würden, und die von Steward herbeigeführte Zufallsverteilung löschten, würde das Gedächtnisimplantat höchstwahrscheinlich versagen, wenn es in den falschen geklonten Körper eingesetzt wurde.


  Eine Kälte zischte wie ein Eishauch aus den Cryo-Grüften durch Stewards Geist.


  Er hatte soeben gemordet.


  Steward erforschte das Gefühl. Er hatte sichergestellt, daß zwei Menschen schließlich tot bleiben würden, von denen der eine den Alpha getötet und der andere alles zerstört hatte, was dem Leben des Alphas einen Sinn gegeben hatte. Es fühlte sich nicht unrecht an.


  Konflikte mit Recht und Unrecht sind eine Krankheit der Seele, dachte er. Komisch, daß das alte Zen-Gedicht, das de Prey ihm beigebracht hatte, jetzt dazu benutzt wurde, de Prey aus der Inkarnationsmaschinerie auszubooten.


  Steward kostete den Gedanken aus und gab durch seinen Interface-Stecker den letzten Befehl ein: LOGOUT.


  Das Nachbild des Befehls flimmerte in seinem Geist und erlosch.


  Steward zog seinen Infrarotmantel an, nahm die Plastikkappe von dem Detektor ab, steckte sein Werkzeug wieder in die Taschen und klebte diese zu. Er mußte auf Falayes Stuhl steigen, um sich wieder durch die Lüftungsöffnung zu zwängen; brutale Gewalt, dachte er, das genaue Gegenteil von Eleganz. Es kostete ihn eine Menge Haut, und er fühlte, wie ihm Blut an den Flanken hinablief und sein T-Shirt durchtränkte, als er den Grill wieder einsetzte und den Lamellenrahmen mit Klebstoff befestigte.


  Er hoffte, daß Falaye sich nicht wundern würde, wieso sein Stuhl woanders stand.


  Er hielt in dem Tunnel inne, bevor er sich zu bewegen begann, lauschte auf seinen eigenen Atem und stählte sich innerlich. Das Entweichen nach einer erfolgreichen Mission war eine gefährliche Phase: Man hatte die Tendenz, allzu selbstsicher zu werden, den Rückzug eher als glücklichen Epilog denn als eine Aufgabe anzusehen, die ebensoviel Geschick erforderte wie das Eindringen selbst. Steward malte sich den Rückweg aus, regulierte seinen Atem und brachte sein Herz zur Ruhe. Er erinnerte sich an die Wachmänner, an denen er vorbeikommen würde, an einen Helm, der zu einer Musik nickte, die er nie hören würde.


  Steward kroch durch den Tunnel. Das Blut auf seiner Haut fühlte sich warm an. Er spürte, wie sich auf seiner Kopfhaut Schweißperlen bildeten. Gelbe Lichtstreifen formten Muster auf seinem Körper, als er an der Eingangshalle mit der Pförtnerloge vorbeikam. Er begann leichter zu atmen.


  Rote Warnlichter flammten in seinem Kopf auf. Ein Adrenalinschwall spülte in sein System.


  Eine Radarspur direkt vor ihm, aus dem Zugangsschacht, der zum Hauptrohr führte. In dem Schacht war eine Kyberdrohne.


  Es war auf einmal sehr heiß in seinem Mantel. Stewards Herz flatterte in seinem Käfig. Er versuchte die Panik unter Kontrolle zu bringen, während er sich auf die Seite rollte und nach einer seiner Taschen griff. Das Klebeband blieb an seinen Fingerspitzen haften, und er versuchte es loszuwerden. Er dachte an das Wolf-Modell 18, an die Sensoren, die den Herzschlag eines Opfers hören oder seinen Schweiß riechen konnten, an den gepanzerten, spinnenartigen Körper mit den biegsamen Beinen, die sich um das Opfer schlingen und es festhalten konnten, so daß es dem Stich der langen Giftnadel aus Stahl hilflos ausgeliefert war. Für größere Distanz besaß das Ding eine Flechette-Schußwaffe; sie würde den Tunnel mit einer Wolke aus Hunderten von giftigen Pfeilen füllen, die das Fleisch zerfetzen und die Knochen bloßlegen würden.


  Und es war schnell, schneller als jeder Mensch. Ausgefeilte Programme, die von der Drohne verlangten, Zielformen oder interne Karten oder Konfigurationen zu vergleichen, konnten eine Maschine langsamer machen. Statt dessen hatte die Wolf Befehl, alles umzubringen, was falsch aussah oder roch, und sich dann in eine Kommunikationsleitung einzuschalten, um die Behörden von ihrer Tat zu unterrichten. Die Schlichtheit des Programms machte die Vernichtungsdrohne tödlich. Die Wolf Company auf Ceres empfahl, sie nur zur Bewachung kritischer Bereiche zu benutzen, wo sich Irrtümer auf ein Minimum reduzierten.


  Consolidated Systems betrachtete sämtliche Subsysteme von Ricot als kritischen Bereich. Wenn in einem bestimmten Tunnelabschnitt Reparaturen ausgeführt wurden, sandte man codierte Befehle an die Drohnen in den Tunnels aus, woanders zu patrouillieren. Consolidated scherte sich nicht um Irrtümer; sie hätten ohnehin nicht in den Tunnels sein sollen.


  Steward hatte keinen Zugang zu den Codes, die dieser Drohne befehlen würden, abzuhauen. Sie änderten sich stündlich, und die Kommunikationssysteme in den Tunnels wurden von weit mehr Sicherheitsvorkehrungen geschützt als der interne Computer in einer Versicherungsgesellschaft.


  Das rote Licht wurde stärker, die Impulse regelmäßiger. Die Drohne kam näher.


  Mit einem Messer in der behandschuhten, isolierten Hand krabbelte Steward auf Ellbogen und Knien durch den Tunnel. Er bemühte sich, kein Geräusch zu machen. Sein Atem klang laut in seiner Maske. Baupläne der Wolf 18 flackerten in seinem Kopf auf, in den Fäden, die an sein Gedächtnis angeschlossen waren. Kalter Wind strömte wie eine Flut an ihm vorbei.


  Er befand sich in einem Seitentunnel des Schachtes, in dem die Drohne unterwegs war. Um die Ecke herum konnte sie ihn mit ihrem Radar nicht entdecken. Er hatte vielleicht eine Chance, wenn er der Drohne hier auflauern konnte, falls sie im Schacht weiter nach oben kletterte, statt zu Steward in den Tunnel zu kriechen.


  Der Schacht der Drohne endete direkt über Stewards Abzweigung. Gehörte diese Information zum Programm der Drohne, oder mußte sie erst gegen das obere Ende des Schachtes stoßen?


  Stewards Mund war trocken. Er kam zu der Abzweigung des Tunnels und wartete auf den richtigen Moment. Er nahm die Krabbelgeräusche der Drohne wahr, die sich schachtaufwärts bewegte, das monotone, mentale rote Pulsieren des Radarsignals, das sich in seinem Tunnel ausbreitete, und am meisten von allem das Geräusch und die Hitze seines eigenen Pulsschlags.


  Eine Chance. Wenigstens würde es ein schneller Tod sein. Zum Teufel mit diesem Gedanken.


  Ein Leben, dachte er, ein Pfeil.


  Zuerst kamen die Antennen, Tastsensoren am Ende wippender Stengel. Zum Glück war das Ding nicht in Windrichtung. Dann plumpste einer der Füße des Dings, ein biegsamer Metalltentakel, in Stewards Tunnel und glitt ihm über einen Arm. Er mußte sich zusammennehmen, um nicht zurückzuzucken.


  Konzentrier dich! dachte er. Alles bereit zu dem einen Stoß mit der rechten Hand. Der Körper eine zusammengerollte Feder, bereit, mit Stewards ganzem Gewicht und all seiner Zuversicht dahinter die Hand  den Pfeil  vorschnellen zu lassen. Der Pulsschlag in seinen Ohren war ein heulender Wind.


  Als nächstes kamen die Augen, glotzende Linsen, die in einen flachen, gepanzerten Kopf eingelassen waren, in dem sich auch die rostfreie, bis auf die Spitze eingezogene Giftnadel befand. Stummelartige Funkantennen saßen neben den Augen. Die Wolf bewegte sich schnell nach oben, voller Tod und unmenschlicher Zielstrebigkeit.


  Der Pfeil schnellte von der Sehne, eine Hand schoß vor, um der Wolf eine dünne Metallklinge zwischen den Kopf und den zylindrischen Rumpf zu rammen. Es gab einen Blitz und einen Lichtbogen, als sich elektrische Verbindungen schlossen. Steward erbebte innerlich, als er merkte, daß er nichts mehr sehen konnte, daß er geblendet worden war. Etwas schlug ihm ins Gesicht, und er wich zurück. Das rhythmisch blinkende rote Licht in seinem Kopf war erloschen.


  Sein Sehvermögen kehrte zurück. Die Wolf starb; ihre Giftnadel ragte aus dem runden Kopf und spritzte einen nachlassenden Sprühnebel aus Gift nach oben in den Tunnel. Steward hörte es wie Regen auf seinen Arm prasseln.


  Er zog seinen Arm zurück, und die Wolf fiel den Schacht hinunter. Steward hörte einen fernen Aufprall. Die Kondensatoren seines Anzugs signalisierten ihm, daß sie leer waren. Er steckte das Messer wieder ein und kroch in den Schacht.


  Stewards Nerven schrien vor Adrenalin, und er brauchte alles davon, als er im Schacht nach unten stieg, die Drohne packte und sie hinter sich herschleifte, während er durch das Hauptrohr rannte. Er wollte nicht, daß dieses tote Ding irgendwo in der Nähe seines Ziels gefunden wurde. Ihr Funksignal war jetzt erloschen, und wenn sie sich nicht planmäßig meldete, würden andere Drohnen und deren menschliche Gebieter sich zu ihrem letzten Standort begeben.


  Eine Schabenkolonie spritzte unter seinen Füßen auseinander. Er rannte das Hauptrohr entlang, erst unter einem, dann unter einem zweiten senkrechten Schacht hindurch. Ein Gitter hallte unter seinen Füßen. Er hob es hoch und warf die Drohne dort in einen weiteren Schacht. Er öffnete eine Tasche und nahm einen kleinen Schraubenzieher heraus, den er der Drohne hinterherwarf. Vielleicht würde es so aussehen, als hätte jemand ein Werkzeug in dem Schacht vergessen, mit dem die Drohne dann irgendeinen absonderlichen Unfall gehabt hatte. Wenn in dem Schacht sonst alles in Ordnung war, würden die Sicherheitsleute sich vielleicht sogar dazu entschließen, dieser Theorie Glauben zu schenken, statt ein halbes Hundert Berichte ausfüllen zu müssen, in denen sie darlegten, daß sie nicht wußten, warum ihre Drohne verlorengegangen war.


  In der Nähe war eine Zugangstür. Es war nicht diejenige, durch die Steward hereingekommen war, aber er wollte schnell hinaus. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah im Dunkeln einen Raum voller Wartungsgeräte, die dort lagerten. Er zwängte sich hinaus und schloß die Zugangstür hinter sich, dann zog er den wärmedämmenden Mantel aus. Die Luft war kühl und angenehm. Er rollte den Mantel zu einem Bündel zusammen, wickelte Klettstreifen drum herum und verließ den Raum.


  Blut trocknete im T-Shirt unter seinen Armen. Niemand schien es zu bemerken.


  


  Am nächsten Tag trieb er sich wieder in den Korridoren von Ricot herum und versuchte den Rhythmus ausfindig zu machen. Er hatte sich nicht geändert. Von einer Reaktion von Consolidated auf die Entdeckung, daß einer ihrer kybernetischen Haie mit geschmolzenem Gehirn auf dem Grund eines Luftschachts lag, war nichts zu spüren.


  Den Informationen von Stewards Infiltrationsprogrammen zufolge hieß de Prey jetzt St. Cyr. Er hatte sich nach seinem alten College benannt. Ein Glück für ihn, dachte Steward, daß er nicht West Point besucht hatte.


  Steward war ziemlich sicher, daß er nicht in die Wohnanlage der Manager gelangen würde, wo Curzon und de Prey fast mit Gewißheit wohnen würden. Die Sicherheitsvorkehrungen waren dort besonders gründlich, und selbst wenn Steward sich durch eine Versorgungsleitung einschlich, würde er wahrscheinlich innerhalb von ein paar Minuten von einer Straßenpatrouille aufgegriffen werden. Er kam zu dem Schluß, daß er sie bei der Arbeit zu fassen bekommen mußte.


  Das Sicherheitsdirektorat von Consolidated befand sich in demselben modularen Büroblock, der die Abwehrdienste von Kohärentem Licht beherbergt hatte. Er lag in der Nähe des Nordpols. Nur zwei Tunnels führten in den Block hinein; ansonsten war er von einem ausgedehnten Bereich umgeben, in dem es nur Gerüste und zielstrebig auf Mord programmierte Robotwächter gab. Die Tunneleingänge waren schwer bewacht. Ein Tunnel führte zu dem schwerelosen Industriegebiet am Pol, zu dem die Fabrik gehörte, in der Wandis arbeitete. Der andere führte zur breiten metallenen Methanstraße  viele Straßen waren hier nach den Produkten Ricots benannt  mit ihren Bekleidungsgeschäften, Spezialitätenläden, Restaurants und Bars, in denen die Tische durch Ultraschallschirme voneinander getrennt waren. Die Wohnanlage der Manager war nur ein kurzes Stück auf dem Gleitband entfernt.


  Um sich ein bißchen dem hiesigen Stil anzupassen, kaufte sich Steward in der Methanstraße ein paar Klamotten. Er erstand auch einen Aktenkoffer und ein Computerdeck und begann die Bars in der Gegend häufiger aufzusuchen, wo er an seinen Drinks nippte und sich mit dem Computer beschäftigte, als ob es zu seinem Job gehörte. Meistens machte er Computerspiele und behielt die Fenster im Auge. Bei Schichtwechsel ging er auf die Straße hinaus und hielt nach Gesichtern Ausschau, die er kannte. Nach den ersten beiden Tagen kannte er den Rhythmus der Straße recht gut. Sicherheitstrupps patrouillierten auf der Methanstraße, ließen die Manager in ihren Tränken jedoch stets in Ruhe. Er fing an, seine Pistole im Aktenkoffer mitzunehmen, auf den er das Computerdeck stellte.


  Er hielt nach Gesichtern Ausschau. Sammelte Kraft. Wartete auf den richtigen Moment.


  Information implizierte Aktion. Aktion war latent in ihm, in seinem Aktenkoffer.


  Ein Leben, ein Pfeil.


  Als der Moment schließlich kam, war er sofort in Bewegung, und das leise Raunen der Überraschung erklang erst nachträglich in seinem Kopf. Auf einer Straße voller ruhiger, gut angezogener Menschen, die von der Schicht kamen, sah er auf einmal zwei Köpfe, die er nur von Bildern kannte  Curzons breites Gesicht mit den schweren Lidern und dem Schatten eines dunklen Barts auf Wangen und Kinn, daneben das Gesicht des jungen de Prey, wie Steward es im St. Cyr-Dossier des Mannes gesehen hatte, ein dunkles, schüchternes Gesicht, einen halben Schritt hinter seinem Vorgesetzten. Steward sah sie im Dreiviertel-Profil, als sie vorbeigingen, und er brauchte kein zweitesmal hinzuschauen … Statt dessen sah er sich forschend nach Leibwächtern um. Er wußte, daß es in der Nähe eines Brigadedirektors des Sicherheitsdienstes welche geben mußte.


  Er entdeckte mindestens zwei. Es waren junge Männer in weiten Jacken: ein mittelgroßer Mann, der hinter ihnen ging, ein großer Mann, der vor ihnen herlief, beide mit den charakteristischen, zielstrebigen, roboterhaften Kopfbewegungen, die darauf hinwiesen, daß hochentwickelte Faden-Wetware der Motor ihrer regelmäßig hin und her schweifenden Blicke war. Ihre Hände steckten in ihren Jackentaschen. Steward vernahm ein triumphierendes Flüstern in seinem Geist, als er sie sah. Ein dritter war bei ihnen, der Curzons Flanke deckte, ein grauhaariger, älterer Mann, der eine kurze Zigarre rauchte und eher wie ein Manager als wie ein Killer wirkte.


  Steward konnte sonst niemanden entdecken. Die Menschenmenge war zu groß, zu mannigfaltig. Ein paar machten einen wachsamen Eindruck, die meisten aber nicht. Er kam zu dem Schluß, daß es keine Rolle spielte. Eine solche Chance  de Prey und Curzon an einem Ort  würde nie wieder kommen.


  Er schwebte hinter ihnen her, klemmte sich den Aktenkoffer unter den Arm und öffnete das Schnappschloß. Ein waches Gefühl kribbelte in seinem Rumpf und seinen Gliedmaßen. Seine vermehrten neuralen Verbindungen schienen sich zu verästeln und sich aus seinem Körper herauszustrecken, um die Menge, die beiden Manager und die metallene Straße zu berühren. Er hatte sich nie bewußt ein Ziel gesetzt, hatte sich vielmehr mit einer Art Instinkt bewegt, einem halbwegs sicheren Gespür für das, was der Alpha erledigt haben wollte, wie ein Zen-Pfeil, der sein Ziel erst am Ende seines Fluges sah. Jetzt mußte eine bewußte Entscheidung getroffen werden, und er war nur mäßig überrascht, als er feststellte, daß er sie schon vor langer Zeit getroffen hatte und daß der Anblick der beiden nebeneinander herlaufenden Männer ihn nur in seinem Entschluß bestärkt hatte. Er  der Pfeil  sah jetzt das Ziel seines Fluges haarscharf vor sich. Bereitschaft erfüllte ihn wie Feuer.


  Ein paar Tage zuvor hatte er in dem Tunnel gelegen, Kraft gesammelt, sich in eine Feder verwandelt, deren Spannung sich in der Klinge bündelte, und war schließlich selbst die Klinge geworden, die sich bewegte, ein jähes Vorschnellen und ein Licht. Jetzt fühlte er, wie er auf andere Weise und mit einem anderen Ziel Kraft sammelte. Obwohl er sie nicht berühren konnte, sie nur als Gewicht unter seinem Arm spürte, wurde er die Pistole, der Spannmechanismus, die Kugel … potentielle Gewalt in sich selbst vernichtenden Hülsen.


  De Prey und Curzon trennten sich an der zweiten Kreuzung. De Prey und der grauhaarige Mann gingen nach rechts, Curzon und die beiden Leibwächter nach links. Damit hatte Steward nicht gerechnet, aber seine Schritte wurden nicht schneller. Er konnte sich darauf einstellen. Mit gesenktem Kopf schaute er forschend nach links und rechts, suchte nach einer Bewegung, die nicht hierher zu gehören schien, nach etwas Falschem … Er fand nichts. Von der Mitte der Straße aus kürzte er den Weg diagonal ab und verringerte damit den Abstand zu de Prey. Die Querstraße hieß Molybden-Weg. Er ließ den Aktenkoffer unter seinem Arm in die linke Hand herunterrutschen, und sein eigenes Gewicht öffnete ihn. Es kam ihm so vor, als ob er einen Windhauch auf seinem Gesicht spürte.


  Faden-Wetware berechnete Flugbahnen und Entfernungen. Ricot war so groß, daß der Molybden-Weg fast völlig flach und seine Krümmung kaum wahrnehmbar war. De Prey trug wahrscheinlich einen Panzer, und das bedeutete einen Kopfschuß. Steward war zuversichtlich, daß er mit Unterstützung der Fäden in seinen Nerven bis auf sechzig Meter alles treffen würde, was er treffen mußte, vorausgesetzt, das Zielbild war unkompliziert genug.


  Menschen wimmelten um Steward herum; sie waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Er fühlte, wie sich der Wirbelwind in ihm aufbaute, und verspürte eine innere Sicherheit. Dies würde gutes Zen sein.


  Er griff in den Koffer, zog die Pistole heraus, hob sie fast beiläufig auf Zielhöhe und feuerte aus einer Entfernung von etwas mehr als dreißig Metern einen einzigen Schuß ab. Die sich selbst vernichtende Hülse gab auf ihrem Weg ein sanftes, harmloses Zischen von sich, wie das Wispern von Wind. Der Mechanismus der Waffe klickte leise, als er die nächste Kugel in die Kammer gleiten ließ. Als de Preys Kopf in einem roten Sprühnebel zerplatzte, war Steward schon dabei, die Waffe in aller Ruhe wieder in den Koffer zu stecken, auf dem Absatz kehrtzumachen und in die andere Richtung zu gehen.


  Die Pistole fiel mit einem dumpfen Laut in den Koffer. Er drehte sich um und folgte Curzon. Die Menschen in der sich lichtenden Menge gingen einfach weiter.


  Reines Zen, dachte er. Die Bewegung war so natürlich gewesen, daß sie auch inmitten der Menschenmenge nicht fehl am Platz gewirkt hatte. Die Waffe hatte kein Geräusch gemacht, das die Menschen aus ihren Träumen nach Schichtende wecken konnte. Es würde ein paar Sekunden dauern, bis das Nachbild der Bewegung registriert wurde und die Menge dann reagierte … Bis dahin wollte Steward schon auf dem Weg sein, eine andere Person, eine andere Silhouette, eine andere Kugel.


  »He.« Bei der Unterbrechung summte Ärger durch Stewards Nerven. Das war zu früh. Jemand mußte ihn direkt angeschaut haben.


  »He. He, Sie.« Eine junge Stimme, immer noch voller Überraschung. Hinter ihm ein wachsender Tumult.


  »He, ich hab' das gesehen!« Beharrlich, aber mit einer leisen Verwunderung in den Worten. Als ob er Steward bitten würde, zu bestätigen, was er soeben gesehen hatte.


  Steward fühlte in seinem Innersten immer noch, daß er richtig gehandelt hatte. Er wirbelte auf der Stelle herum und hob einen Finger an die Lippen. Er sah einen dunkelhäutigen jungen Mann mit einem Streumuster implantierter Juwelen auf der Stirn, das eine Sonneneruption darstellte. »Pst!« machte Steward befehlend. Er sah die Verwirrung in den Augen des Mannes, als er sich wieder in die Menge umwandte, und spürte das lange Zögern hinter sich, als er einen Schritt machte, dann noch einen, und einen dritten … und dann war er unsichtbar, bewegte sich in der Menge, die hinter Curzon herging. Eine halbe Sekunde später, als er den Ruf »He, Moment mal! Der hat gerade jemand erschossen!« hörte, waren der Mann und er völlig Fremde, und der Moment, der sie verbunden hatte, war längst vergangen.


  Steward setzte seine Sonnenbrille auf und öffnete die blaue Jacke, damit das gelbe T-Shirt darunter zu sehen war und er ein bißchen anders aussah. Er bewegte sich schnell durch die Menge, beinahe im Flug, getragen von dem Wind, der in ihm heulte.


  Vor ihm gab es eine Störung im Muster. Einer der Leibwächter schaute nach hinten, stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe hinwegzuspähen. Curzons dicker Kopf war im Durcheinander der Körper flüchtig zu sehen; er hob ihn, als ob er überrascht wäre. Der nach hinten starrende Leibwächter hatte eine Hand an die Schläfe gepreßt, vielleicht um eine innere Stimme deutlicher hören zu können.


  Noch mehr Pech. De Preys Begleiter, der Zigarrenraucher, mußte ein Funkgerät haben, und die Leibwächter hatten Empfänger in ihre Schädel implantiert.


  Curzon drehte sich um und schaute selbst nach hinten, ein ideales, zögerndes Ziel. Stewards Hand begann sich zum Aktenkoffer zu bewegen. Und dann packten die Leibwächter Curzon und begannen mit ihm zu einem der Läden zu laufen. Steward fühlte, wie der Moment verging und wie der Wind in seinem Gehirn erstarb. Enttäuschung begann in seinen Adern zu brodeln, als er die Hand zurückzog. Hätte er nicht stehenbleiben und den Fremden zur Ruhe bringen müssen, würde die zweite Kugel ihr Ziel gefunden haben.


  Steward ging zielstrebig weiter in die Richtung, wo Curzon eben noch gewesen war. Jede Bewegungsänderung hätte bei den Leibwächtern Verdacht erregt; so funktionierte ihre Wetware. Er beschloß, es mit einem Schnellschuß zu versuchen, wenn er an dem Laden vorbeikam.


  Im Schaufenster des Ladens stieg eine holographische Bierflasche in einer jäh hervorbrechenden Wolke aus eiskaltem Ammoniakdunst von einem Eisplaneten auf. Curzon stand im Eingang. Er sah ein bißchen zerzaust aus und strich sich die Haare mit einer breiten Hand zurück. Seine Leibwächter hatten die Hände in den Taschen; sie drehten sich um und suchten die Straße ein letztes Mal aufmerksam ab. Steward wurde etwas langsamer. Er manövrierte einen Passanten zwischen sich und die Leibwächter und wählte seine Ziele, während er nach der Pistole griff. Erster Leibwächter, zweiter Leibwächter, Curzon, beschloß er. Unelegant und nicht so chirurgisch wie sein ursprünglicher Plan, aber wenn er den Leibwachen nur den geringsten Spielraum ließ, würden sie ihn töten. Und die Leibwächter konnten als Klone wiederbelebt werden, sofern sie versichert waren …


  Der Wirbelwind heulte in seinen Ohren. Er hob die Waffe und drehte sich um, während der ihn deckende Fußgänger gleichzeitig aus der Schußlinie ging, und Zorn kochte in ihm, als er die Veränderung des Zielbilds bemerkte und einen letzten Blick auf Curzons kahl werdenden Kopf erhaschte, der ins dunkle Innere verschwand, hinter das Hologramm, das seine Gestalt verbarg. Er sah die kalten Augen der beiden Leibwächter, die seinen Blick gelassen erwiderten. Mit einer winzigen Anspannung des Oberarms hob er die Pistole ganz leicht an, um die erste Kugel zwischen die Augen des größeren Leibwächters zu setzen, und dann, als der Nervenimpuls, den Abzug durchzuziehen, schon zu seiner Hand unterwegs war, wurde Stewards Oberarm von einer Kugel zerschmettert, die von rechts kam.


  Stewards Schuß ging irgendwohin in die Bar. Er versuchte seiner Hand zu befehlen, die Pistole festzuhalten.


  Ohne zu zögern wandte er sich nach links und rannte los. Er versuchte in der Menge unterzutauchen und hoffte, daß der Wind ihn tragen würde. Der Aktenkoffer polterte hinter ihm auf die Metallstraße. Seine Hand umklammerte immer noch die Pistole.


  Der dritte Leibwächter, den er nicht gesehen und der den Schuß abgefeuert hatte, erwischte ihn, bevor er drei Schritte getan hatte. Er stolperte und fiel auf die Knie, als ein fliegender Absatz in seine linke Niere krachte und der Schmerz kreischend durch seine Nerven schoß. Auf den Knien drehte er sich nach links und versuchte seine unversehrte Hand zu benutzen, aber ein weiterer Tritt knallte in seine Rippen, und seine Abwehr ging ins Leere. Er fühlte, wie etwas tief in ihm drin zerbrach. Er sah, daß der dritte Leibwächter eine Frau war, eine kleine schwarzhaarige Frau in unauffälliger Kleidung, deren Oberlippe in der lebhaften, angespannten Parodie eines Lächelns gefletscht war. Dahinjagende Luft heulte in Stewards Geist. Sein Fuß schoß schwungvoll heraus, erwischte sie am Knöchel und brachte sie zu Fall, aber bevor er sich taumelnd aufrappeln konnte, kamen die beiden Leibwächter von Curzon auf ihn zu. Steward sah Schockhandschuhe an ihren linken Händen.


  Er duckte sich unter dem ersten Schlag durch, schlug auf Molybden auf und rollte herum. Der Schmerz in seinem gebrochenen Arm jagte ihm glühende Nadeln in den Schädel. Dann kam er wieder hoch, ein Fuß peitschte aus, traf einen Leibwächter in der Körpermitte und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er krallte sich jedoch in Stewards Hosenbein und hielt es fest, was diesen einen Sekundenbruchteil kostete, um sein Bein zurückzuziehen. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht und verdarb ihm den nächsten Tritt, der auf den zweiten Leibwächter gezielt war und von diesem mit der linken Hand pariert wurde  zum Glück berührten die Kontakte des Handschuhs nicht Stewards Haut, und er taumelte zurück, sah, wie die Frau aufsprang, um sich wieder am Kampf zu beteiligen, und plötzlich flog der große Leibwächter auf ihn zu und versuchte ihn gänzlich zu Boden zu stoßen. Er bekam einen Schlag ins Gesicht, bevor er sich zur Seite werfen konnte, und dann krachte der Fuß der Frau seitlich gegen sein Knie und knickte es um.


  Ein Leben, ein Pfeil. Scheiße.


  Nach dem Aufprall auf der Metallstraße konnte er nur noch den Wind hören und nichts als den Schockhandschuh sehen, der herunterkam, genau auf seiner Brust landete und ihn wie einen von einer glänzenden elektrischen Nadel durchbohrten Schmetterling auf den Molybden-Weg nagelte.
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  Steward spürte, wie eine Nadel  eine andere Nadel  in seinen Schenkel stach. Eine Flutwelle aus zerbrochenem Glas spülte durch seinen Körper. Nerven erwachten und sangen vor Schmerz. Sein Mund war trocken, seine Lippen aufgesprungen. Irgendwo summte ein Ventilator. Er schlug die Augen auf.


  Aus einem schwarzen Tunnel heraus sah das ruhige Gesicht einer Frau unter kurzen blonden Haaren auf ihn herunter. Um ihr linkes Auge herum war eine Sonneneruption aus Juwelen implantiert. Mühsam versuchte er sich zu erinnern, wer sie war.


  »Wandis«, sagte er. Es tat weh, das Wort auszusprechen.


  Ihr Mund zuckte im Ansatz eines Lächelns. »Steward«, sagte sie. »Trink lieber einen Schluck!«


  Das Mundstück eines Ballons berührte seine Lippen. Er trank dankbar. Warme Stellen hüpften wie Springspinnen über seine Haut. Er versuchte sich zu kratzen und merkte, daß er sich nicht bewegen konnte.


  Während er aus dem Ballon trank, schien das Sehvermögen in einem Corioliswirbel trüber Farben langsam in seinen Kopf einzusickern. Er war in eine Art Leintuch gewickelt und auf einem Tisch aus einer mattierten Metallegierung festgeschnallt. Wenigstens hatte der Tisch keine Blutrinnen, dachte er. Er spürte, daß Elektroden an seinen Kopf geklebt waren, und in seiner Interface-Buchse steckte etwas, das nicht reagieren wollte, als er ihm Befehle zu geben versuchte. Menschliche Gestalten bewegten sich im gedämpften Licht hinter Wandis. Steward erkannte Curzons vierschrötige Silhouette; er stand zwischen einer schlanken, finster dreinschauenden Frau in Uniform und einem Mann in einem weißen Kittel mit einem Stethoskop um den Hals. Stewards Kleider lagen auf einem Stapel neben seinem Tisch.


  Schmerz pulsierte in seinem Arm, seiner Seite und seinen Nieren.


  Er sah Wandis an. »Tut mir leid, daß ich dich da reingezogen habe«, sagte er.


  Sie nahm den Ballon weg und zuckte die Achseln. »Ich bin nur hier, um beim Verhör zu helfen. Weil ich dich kenne.«


  Steward sah jetzt, daß sie eine maßgeschneiderte blaue Jacke mit einem Holo-Ausweisabzeichen am Kragen trug. SICHABT stand darauf.


  »Du arbeitest für Curzon«, sagte er mit belegter Stimme.


  Ihr Blick war nüchtern. »Schon immer«, erwiderte sie. »Ich bin jetzt beim Werkschutz.«


  Steward versuchte zu grinsen, aber ein Schmerzimpuls lief an seiner Seite hoch, und er keuchte statt dessen. In Wandis' Augen flackerte Besorgnis auf. »Verhör«, sagte er. »Ist ›Ausquetschen‹ nicht das Wort, das du suchst?«


  »Was immer dir besser gefällt.« Wandis stand auf, und hinter ihr ging eine Batterie von Scheinwerfern an. Sie löste sich zu einer zerklüfteten Silhouette auf. Schmerz stach in Stewards Augen, und er drehte den Kopf weg. Er hörte Schritte und dann eine andere Stimme.


  »Steward.« Die Stimme war sanft und unbeteiligt. Ihr Englisch hatte einen leichten Akzent, und Steward nahm an, daß sie Curzon gehörte. »Wir sind hier, um die Wahrheit zu erfahren.«


  »Écrasez l'infâme«, sagte Steward. »Reicht das?«


  Eine Pause. »Wir werden die Wahrheit herausfinden, Steward. Wir haben Drogen, und wir haben Macht über Sie. Vor allem haben wir Zeit. Alle Zeit, die nötig ist, um herauszufinden, was wir wissen müssen.« Er räusperte sich, ein kalter Laut. »Sie sind bereits verurteilt worden, wissen Sie. Drei der Anwesenden in diesem Raum sind ermächtigt, im Notfall ein Sicherheitstribunal zu bilden. Wir haben ein Urteil über Sie gefällt. Jetzt muß nur noch der Papierkram erledigt werden.« Ein weiteres Räuspern, noch kälter. »Eine Menge Papierkram, unglücklicherweise. Irreguläre Prozeduren müssen immer durch Unmengen von Papier gerechtfertigt werden, so legal sie auch sein mögen.«


  »Sie haben mein Mitgefühl«, sagte Steward. Immer noch krabbelten Dinge über seine Haut.


  »Man hat Sie zum Tode verurteilt.«


  Steward drehte sich zu ihm um und grinste ihn an. »Wollen Sie mir damit Angst einjagen?« Durch zu Schlitzen zusammengekniffene Augen sah er, daß die Stimme Curzon gehörte. Er stand näher bei ihm, unter den Lampen, während die anderen hinter ihm an einem Schreibtisch saßen. Wahrscheinlich beobachteten sie die Monitoren, die Stewards innere Verfassung überwachen sollten.


  Curzons Arm war in Bandagen gewickelt und hing in einer Schlinge. Der letzte wilde Schuß in die Bar hatte ihn tatsächlich getroffen. Steward blinzelte ihn an, sah seine Blässe und die leise Spur von Schmerz in seinen Augen. Er hatte sich wahrscheinlich den Arm gebrochen und eine gewisse Menge Blut verloren.


  »Das Gesetz verlangt, daß ich Ihnen das Urteil verkünde«, sagte Curzon. »Damit ist es jetzt aktenkundig. Es ist mir egal, ob Sie Angst haben oder nicht. Sie sind jetzt nur noch in bürokratischer Hinsicht ein Problem.« Pause. »Ich glaube, ich sollte Ihnen auch sagen, daß wir das Urteil aufheben können, vorausgesetzt, Sie kooperieren mit uns, et cetera. Verstehen Sie, Mr. Steward?«


  »Ein Hoffnungsstrahl. Wie nett.«


  Das helle Licht ließ Stewards Augen tränen. Er wandte den Blick ab. Insektenbeine gruben sich in seine Haut. Er versuchte sich anders hinzulegen, schaffte es jedoch nicht.


  »Fühlen Sie sich nicht wohl, Mr. Steward?« Eine andere Stimme. Steward blinzelte in die Richtung und stellte fest, daß sie dem Mann im weißen Kittel gehörte.


  »Nein«, sagte Steward.


  »Die Droge, die wir benutzt haben, um Sie wieder zu Bewußtsein zu bringen, kann Ihnen Beschwerden bereiten. Das geht bald vorbei.«


  »Danke.«


  »Wir haben Ihnen keine Schmerzmittel gegeben. Die würden Sie schläfrig machen. Es kann also sein, daß Sie auch Schmerzen haben.«


  »Ich werde darauf achten. Noch mal danke.« Er schloß die Augen.


  Curzons Stimme kam wieder. »Wollen wir dann anfangen?«


  Steward antwortete nicht. Er wünschte, das Tuch, in das er eingewickelt war, würde ihm erlauben, die Achseln zu zucken.


  »Wer sind Ihre Kontaktleute auf Ricot?«


  Ein Lächeln, wie man es aufsetzte, wenn man wußte, daß einem die Wahrheit nicht geglaubt werden würde. »Ich habe keine.«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Für mich.«


  »Heißt das, Sie sind ein Söldner?«


  »Das heißt, daß ich auf eigene Rechnung arbeite.«


  »Niemand hat Sie angeheuert, St. Cyr umzubringen.«


  »Niemand.«


  Eine Pause entstand. »Das sind die Antworten, mit denen wir gerechnet haben, Mr. Steward.«


  Steward schnitt durch einen Schmerzanfall hindurch eine Grimasse. »Dann sind Sie ja nicht enttäuscht«, sagte er.


  »Das sind die Antworten, die jeder Agent geben würde  daß er allein gehandelt hat, ohne von jemand Anweisungen zu bekommen.«


  Steward unterdrückte erneut den Drang, die Achseln zu zucken.


  »Unwahre Antworten ziehen dieses Verfahren nur in die Länge«, sagte Curzon. »Wir werden die Wahrheit trotzdem herausfinden. Sie können die Dinge nur verzögern.«


  Steward sah ihn an. »Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Ich hab' heute nichts weiter vor.« Die Intensität des Lichts ließ Schmerz in seiner Stirn pulsieren.


  »Warum haben Sie St. Cyr getötet?« Die Frage kam rasch, ein Konterschlag.


  Steward schloß die Augen vor dem Flutlicht. Ein grellgelber Glanz war auf der Rückseite seiner Lider. Seine Haut kribbelte, und er versuchte es zu ignorieren. »Weil St. Cyr versucht hat, mich zu töten. Damals, als er noch de Prey hieß. Er hat meine Einheit im Stich gelassen, und viele Freunde von mir sind ums Leben gekommen.«


  »Eisfalken.«


  »Ganz recht, Kumpel.«


  »Warum haben Sie versucht, mich umzubringen?«


  Steward schaute ins Licht. »Weil Sie mich umgebracht haben, Curzon. Sie haben mich nur von Vesta weggeholt, um mir die Eisjacke anzuziehen.«


  Irgendwo hinter den Lampen sog jemand scharf Luft ein. Steward versuchte Wandis hinter den Scheinwerfern zu finden. »Überrascht dich das, Wandis? Hast du nicht gewußt, daß Curzon deinen Mann kaltmachen ließ?«


  »Das stimmt nicht«, sagte Curzon.


  Steward lachte. Die Droge und der Schmerz gaben dem Lachen einen häßlichen Klang. »Na, wer sagt hier nicht die Wahrheit?«


  Curzons Stimme war ruhig. »Steward ist auf Vesta gestorben. Der Rückzug ging schief. Wir haben nur die Leiche zurückbekommen.«


  »Rien n'est beau que le vrai«, zitierte Steward ein Sprichwort. Für Wandis wiederholte er es auf Englisch. »Nur die Wahrheit ist schön, sonst nichts. Ihre Lügen stinken, Curzon!«


  »Darüber möchte ich gern Genaueres wissen.« Eine unmißverständliche Feststellung von Wandis.


  »Jemand hat ihn programmiert«, sagte Curzon. Seine Stimme zeigte keine Erregung; nichts in ihr tat kund, daß er Stewards Behauptung für wert befand, sich mit ihr zu befassen. »Jemand, der mich tot sehen wollte.« Er räusperte sich. »Ich werde dir die Berichte zeigen, Wandis. Du kannst mit dem Piloten sprechen, wenn du willst.«


  »Das würde ich gern tun.«


  »Wandis«, sagte Steward. »Piloten lügen. Berichte lügen.«


  Curzon räusperte sich wieder. Steward fragte sich, ob er Schnupfen hatte. »Nach unseren Informationen hat man Ihnen Erinnerungen eingepflanzt, in denen die letzten fünfzehn Jahre fehlen. Sie selbst können also nichts erlebt haben, was nach Kriegsausbruch geschehen ist. Richtig?«


  »Ja.«


  »Woher haben Sie dann Ihre Informationen, Mr. Steward?«


  Steward lachte. »Von mir. Von meinem früheren Ich. Er hat mir eine Botschaft geschickt, in der er behauptet hat, Sie wollten ihn umbringen.«


  »Und Sie haben ihm geglaubt.«


  »Wandis.« Steward spähte eindringlich in die Dunkelheit hinter den Lampen. »Er hat mir die Botschaft geschickt, nachdem er Vesta verlassen hatte.« Eine Lüge, aber Steward schätzte, daß es nicht viel ausmachte, selbst wenn die Monitoren die Lüge aufdeckten  es würde seine Position nicht verschlechtern.


  »Der Punkt ist, daß ihr de Prey haben wolltet«, sagte Steward. »Ich habe ihn auf Vesta getötet, und dann hat Consolidated seinen Klon und seine Gedächtnisfäden gestohlen, als sie die LebensLicht-Versicherung übernommen haben. Er war für Consolidated mehr wert als ich, und falls ich von Vesta zurückgekommen und de Prey hier begegnet wäre, hätte mich das … ich weiß nicht was gemacht. Rebellisch … schwierig. Deshalb ließ Curzon mich umbringen. Zum Lohn dafür, daß ich ihm gute Arbeit geliefert hatte.«


  Wandis antwortete nicht. Statt dessen sprach Curzon wieder. »Sie haben eine Sendung von Ihrem  früheren Ich bekommen …«


  »Meinem Alpha.«


  »Von Ihrem Alpha. Er hat Ihnen erzählt, de Prey hätte ihn verraten und ich würde ihn umbringen wollen. Und das ist Ihr einziger Grund dafür, daß Sie versucht haben, uns zu ermorden?«


  »Ich nehme an, ich hätte es mit einer Mordanklage in Flagstaff probieren können. Aber ich glaube nicht, daß viel dabei herausgekommen wäre.«


  Steward hatte den Eindruck, daß sich die Leute hinter dem Schreibtisch berieten, daß sie die Unterhaltung noch einmal über ihre Monitoren laufen ließen und sich zu vergewissern versuchten, ob Steward die Wahrheit gesagt hatte.


  Er roch Tabak. Jemand im Raum rauchte. Der Geruch machte Steward den Mund wäßrig. Er war dankbar für die wiederkehrende Feuchtigkeit.


  Curzon räusperte sich. »Ich glaube, Wandis und Dr. Nubar können jetzt gehen«, sagte er. »Mr. Steward und ich werden gleich mit dem Gespräch über Dinge beginnen, für die sie nicht die erforderliche Genehmigung besitzen.«


  Steward lachte. »Genau. Jetzt reden die Erwachsenen miteinander. Die kleinen Jungs und Mädels dürfen gehen.«


  Curzon fuhr unerschütterlich fort: »Ich danke euch beiden. Wandis, ich glaube, du kannst jetzt nach Hause gehen. Dr. Nubar, Sie warten bitte auf Ihrer Station, falls ich Sie brauche.«


  Das Geräusch von Schritten ertönte, eine Tür wurde geöffnet, weitere Schritte, dann fiel eine Tür zu. Schmerz erfüllte Stewards Augen und sein Gehirn. Er fragte sich, ob er Wandis gerade die Karriere ruiniert hatte. Wenn Curzon dachte, daß sie ihm glaubte, würde sie möglicherweise in Verdacht geraten, sie könnte versuchen, den Alpha zu rächen oder Skandalgeschichten über seinen Tod zu verbreiten.


  Wenn er das gerade getan hatte, so war es dumm von ihm gewesen. Er mußte sich bemühen, sich besser zu beherrschen. Bei den Schmerzen, dem Licht und dem Speed, das sie ihm gerade gespritzt hatten, würde es schwierig sein, sich unter Kontrolle zu bekommen. Er begann kontrolliert zu atmen, versuchte sich seine Ausbildung zunutze zu machen und die Beherrschung über sich zu gewinnen.


  Ich habe keine Taktik, dachte er. Ich mache das Sein und die Leere zu meiner Taktik.


  Die Scheinwerfer erloschen, und Steward atmete erleichtert auf. Ihre Helligkeit brannte immer noch hinter seinen Lidern. Die Schmerzen in seinem Kopf ließen ein wenig nach. Er hörte, wie Curzon sich bewegte, auf dem Stuhl Platz nahm, wo Wandis gesessen hatte, und sich wieder räusperte.


  Ich habe kein Talent. Ich mache einen flinken Verstand zu meinem Talent.


  Das grelle Licht in Stewards Blickfeld verblaßte langsam. Er öffnete die Augen und sah, wie Curzon stirnrunzelnd auf ihn herunterblickte. Er hatte ein Kopfgerät auf seinem kahl werdenden Schädel. Elektroden preßten sich an die Haut; Steward vermutete, daß er damit die Meßgeräte überwachen konnte, die mit Stewards Körper und seinem Gehirn verbunden waren.


  Ich habe keine Burg. Der unwandelbare Geist ist meine Burg.


  »In einem Punkt haben Sie recht«, sagte Curzon. »Ich habe Ihren Alpha umbringen lassen.«


  Eine Welle der Überraschung schwappte in Stewards Geist, sofort gefolgt von Argwohn. Wenn Curzon so offen war, gab es einen Grund dafür.


  «Ich hoffe, Sie hatten deswegen nicht zuviel Papierkram zu erledigen«, sagte Steward.


  »Es gab übergeordnete Gründe«, entgegnete Curzon, »die Sie nicht richtig einschätzen können.«


  Ich habe kein Schwert, dachte Steward. Ich mache mein Schwert aus dem, was über den Dingen und jenseits von ihnen ist, aus dem Denken.


  Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Ich kann bakteriologische Angriffe auf eine fremde Rasse richtig einschätzen. Ich kann einen Brigadedirektor richtig einschätzen, der einen Kollegen ermorden läßt, nachdem dieser eine gefährliche Mission erfolgreich beendet hat. Ich kann den Wert eines so zynischen und bösartigen Menschen wie de Prey richtig einschätzen.« Er funkelte Curzon an. »Ich habe durchaus die richtige Einschätzung, was die Details Ihrer Arbeit betrifft. Also nennen Sie mir Ihre Gründe. Vielleicht kann ich die auch richtig einschätzen.«


  Curzon steckte seine unversehrte Hand in die Tasche, holte ein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah Steward an. Er hatte immer noch ein ziemlich zerstreutes Stirnrunzeln im Gesicht und sah wie ein Manager mittleren Alters aus, der an einem schwierigen Akrostichon arbeitete, einem rein intellektuellen Problem.


  »Ihr Alpha ist ziemlich bereitwillig in den Tod gegangen«, sagte Curzon. »Er hat den Tod gewollt, Steward  er konnte sich nie dazu durchringen, es richtig zu finden, daß er Sheol überlebt hatte. Aber er wollte einen ehrenhaften Tod, und er wollte zuvor noch bestimmte Aufgaben erledigen. Vor allem die de Prey-Mission. Ich glaube, er war glücklich, als er starb.«


  »Nett von Ihnen, daß Sie ihm dabei geholfen haben. Wenn Sie mich töten, werden Sie mir damit auch einen Gefallen tun, nehme ich an.«


  »Vielleicht werde ich Sie nicht töten. Vielleicht nicht.« Er sagte es so, als ob die Möglichkeit irgendwie faszinierend sei. Vertretergene, dachte Steward. Direkt in die DNS eingebaute Lügen.


  »Wenn ich kooperiere«, sagte er.


  Curzon zuckte die Achseln. »Ihre Kooperation ist unerheblich. Wir haben unsere Methoden, und wir haben so viel Zeit, wie wir brauchen. Die Antworten, die wir haben wollen, bekommen wir unter Garantie, so oder so. Nein«  ein energisches Kopfschütteln  »ich denke, ich könnte Sie statt dessen vielleicht anwerben.«


  Steward lachte. Schmerz bohrte sich wie ein Speer in seine Seite, und er schnappte nach Luft.


  Curzon zeigte bei dem Lachen weder Überraschung noch Unmut. Seine Stimme blieb so ruhig wie zuvor. Steward begann wieder zu atmen und bemühte sich um Selbstbeherrschung. Speed schrammte durch seinen Körper wie Nägel über eine Schieferplatte.


  »Ich glaube, Ihr Alpha wollte sich unserem Ziel verschreiben, aber sein persönliches Trauma hatte ihm zu viele Narben geschlagen, als daß er würdigen konnte, was wir hier aufzubauen versuchten. Er neigte zum zynischen Verhalten eines Söldners, für das ich nur wenig Geduld oder Achtung aufbringe; Menschen, deren Loyalität käuflich ist, haben mich noch nie beeindruckt. De Prey, zum Beispiel. Er hätte für mich, für Vesta oder für die Mächte gearbeitet, wenn sie ihm gegeben hätten, was er haben wollte. Sein Wert war begrenzt  wir konnten ihm nicht trauen. Er konnte anderen Ideale einimpfen, aber er selbst hatte keine.« Seine Stimme wurde nachdenklich. »Ich frage mich, ob Ihrem Alpha klar war, wie sehr er durch sein Verhalten dem Mann ähnlich wurde, den er töten wollte.«


  Steward schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Prachtstück, Carlos Dancer Curzon. Ein richtiges Original.«


  Curzon sah ihn an. »Nein. Keineswegs. Ich bin einfach jemand, der bestens für seine Arbeit geeignet ist. So wie Sie.« Er sah die Frau in Uniform an. »So wie Colonel Godunov, die dort hinter ihrem Schreibtisch sitzt.« Sein Blick kehrte zu Steward zurück. »So wie unser Premier, Mr. Steward. Der unangefochtene König seines Volkes.«


  Steward sagte nichts. Curzon neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sein Problem aus einem anderen Winkel. Die Geste wurde von einem kurzen Hustenanfall verdorben. Er räusperte sich und tupfte sich mit dem Tuch die Lippen ab. »Bronchitis«, sagte er. »Bin gerade drüber weg.« Er stopfte das Tuch in seine Brusttasche und schaute dann wieder stirnrunzelnd auf Steward herunter. In seinen Augen war eine gewisse Fröhlichkeit. Wie beim Weihnachtsmann.


  »Was wissen Sie über die Mächte, Mr. Steward?«


  »Sie sind hierarchisch. Fremdartig. Kompliziert. Nicht so wie wir. Ich weiß, daß Sie meinen Alpha losgeschickt haben, um den Premier von Vesta und viele Angehörige seines Volkes zu töten, aber Premier-zur-Rechten ist entkommen. Ich weiß, daß die Mächte Menschen mit dem V-Anhängsel süchtig machen, daß ihre Aerosol-Hormone die Süchtigen denken lassen, die Mächte seien Gott.«


  Curzon versteifte sich vor Überraschung und warf einen raschen Blick zu Godunov. Steward freute sich, daß er dem Mann endlich eine Reaktion entlockt hatte.


  Als Curzon sprach, war seine Stimme nachdenklich. »Es wird schwieriger sein, Sie am Leben zu lassen, als ich erwartet hatte, Mr. Steward. Die meisten Menschen, die diese Dinge herausfinden, verschwinden einfach.«


  »Können Sie dieses Leintuch um meine Schultern ein bißchen lockern? Ich möchte gern die Achseln zucken können.« Steward ärgerte sich über seine Worte. Das Speed machte ihn geschwätzig, und jedes Wort, das er sagte, wurde überwacht und mit jedem anderen Wort verglichen; so entstand ein Datenpool, mit dem seine zukünftigen Reaktionen getestet werden konnten. Man hatte ihm immer eingebleut, daß er seine Antworten bei einem Verhör kurz und schlicht halten und niemals näher auf etwas eingehen oder langatmige Erklärungen vom Stapel lassen sollte. Vernehmungsbeamte wollten, daß ihre Gefangenen zu prahlen anfingen und redselig wurden; das gab ihnen viel mehr Seil für die Schlinge, in der sie ihre Opfer fangen konnten. Steward begann wieder regelmäßig zu atmen und versuchte sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Auf Konstellationen, wie er es auf Vesta getan hatte. Er versuchte, das Universum in seinem Schädel erstehen zu lassen. M44, dachte er. Wo, zum Teufel, war der?


  »Ob Sie mir wohl Ihre Informationsquelle nennen würden?« erkundigte sich Curzon im Plauderton.


  Im Krebs, dachte Steward. Merde. Er konnte nicht denken. Es gab keinen Grund, warum Curzon das nicht wissen sollte. »Die Born ist letztes Jahr nach Vesta geflogen«, sagte er. »Die Pulsar-Abteilung dachte, ich sei der Alpha, und hat mich festgenommen. Ihr Vernehmungsbeamter hat mir wesentlich mehr Informationen gegeben, als er von mir bekommen hat. Und dann war ich bei einem Hilfstrupp im Sektor der Mächte-Delegation eingesetzt. Ein paar alte Eisfalken haben dort gearbeitet. Sie waren Bürger der Mächte. Ich hab' sie zu sehen bekommen.«


  »Und daraus haben Sie sich alles zusammengereimt.«


  »Ich bin bestens für meinen Job geeignet. Behaupten manche Leute jedenfalls.« Steward sah zu Curzon hoch. »Die Pulsar-Typen waren nicht gerade nett. Besser gesagt, brutal. Es gefällt ihnen nicht, daß Sie ihren Premier umgebracht haben.«


  Curzon schürzte die Lippen. »Mir hat's auch nicht gefallen. Die Operation ist in aller Eile und aus Gründen in die Wege geleitet worden, die mir nicht ganz klar sind. Es war nicht meine Idee. Unser eigener Premier hat leider darauf bestanden. Wir haben die Operation durchgeführt, um ihm einen Gefallen zu tun.«


  Steward versuchte gerade, Orion in seinem Geist erstehen zu lassen, und das Bild verschwand unter einer Welle der Überraschung, die wie Schlittenschellen durch Stewards aufgeputschte Nerven klingelte. »Die Mächte laufen rum und vergiften sich gegenseitig?« fragte er. »Ich dachte, die wären alle so diszipliniert und perfekt.« Orion, dachte er von neuem. Rigel hier, Beteigeuze da. Curzons Stimme kam aus weiter Ferne.


  »Das ist eine Geschichte, die wir verbreiten, weil es uns vorteilhaft erscheint. Wir möchten die Menschen ermutigen, zu glauben, daß sie wie die Mächte sein können. Stabil, intelligent, kooperativ.«


  Und gehorsam, fügte Steward im Geist hinzu.


  »Die Wahrheit ist, daß es im Volk der Mächte … Nationen gibt. Sie sind genauso gespalten wie wir.«


  Das Bild des Orion verschwand erneut. Gedanken zuckten wie aufblitzende Mündungsfeuer durch Stewards Kopf, und es dauerte einen Moment, bis er sie zu einem einheitlichen Ganzen zusammengesetzt hatte. Wenn die Mächte so zersplittert waren wie die Menschheit, wenn der Artefakt-Krieg auf einem zwischen zwei Mächte-Nationen aufgeteilten Territorium ausgetragen worden war … das würde die Notwendigkeit von zwei Anlaufhäfen erklären, Vesta und Ricot. Und es würde auch erklären, warum die Menschen von Vesta und Ricot einen solchen Argwohn gegeneinander hegten  ihr Erfolg hing vom Erfolg ihrer eigenen Mächte-Nation ab. Und es erklärte auch, warum der eine Premier einen Angriff gegen den anderen lanciert hatte.


  Steward dachte an den riesigen kegelförmigen Teil des Himmels, von dem die Menschheit ausgesperrt war. Wo es andere Mächte-Nationen gab, die für die beiden bereits mit den Menschen in Kontakt stehenden Nationen eine Gefahr darstellen oder sich zumindest als deren Konkurrenten erweisen konnten. Kein Wunder, daß die Premiers den Menschen untersagt hatten, diesen Raumsektor zu erforschen.


  »Ach, kommen Sie.« Curzon sprach mit Godunov. »Mr. Steward weiß schon so viel, daß wir ihn mit Fug und Recht dreimal umbringen lassen könnten. Ich erzähle ihm nur ein bißchen mehr, damit er imstande ist, sich selbst ein vernünftiges Urteil zu bilden. Vielleicht kann er uns etwas über unsere Freunde auf Vesta erzählen.«


  Es kam Steward in den Sinn, daß Curzon von Schmerzmitteln high war und daß ihn dies redselig machte. Kein Wunder, daß er so fidel wirkte. Curzon drehte sich zu Steward um. »Ja?« sagte er. »Ich sehe, Sie haben nachgedacht.«


  »Ich … ich bin nicht sicher«, erwiderte Steward. Das Bild des Orion festigte sich. »In bezug auf Vesta hatte ich das Gefühl, daß es dort eine Spaltung gibt. Pulsar und ihre andere Gruppierung …«


  »Gruppe Sieben.«


  »Ja. Sie hatten unterschiedliche Positionen zu den Dingen. Zu mir. Pulsar war daran interessiert, was ich über Ricot wußte. Also waren sie vielleicht an Vergeltung interessiert.«


  In Curzons Wange zuckte ein Muskel. »Ja. Ich habe den Premier davor gewarnt. Aber er sagte, Vestas Mächten müßte Einhalt geboten werden. Seine Quellen hätten ihm berichtet, sie seien im Begriff, irgendeine größere Operation durchzuführen, und sie müßten gewarnt werden, damit sie das bleiben ließen.«


  Orion erstrahlte in Stewards Geist, der Jäger mit seinem bestirnten Gürtel, dem Wehrgehenk. Er jagte nicht die Mächte, wie Steward, sondern die Plejaden.


  »Was noch schlimmer ist«, sagte Curzon, »die Operation hat ihr Ziel verfehlt. Es war Premier-zur-Rechten, auf den wir es eigentlich abgesehen hatten. Nicht der Premier. Das hat man uns erzählt, aber nicht warum.« Er blickte finster zu Boden. »Eine verdammt schlechte Operation. Ein Glück, daß wir immerhin noch so viel erreicht haben.« Er griff nach seinem Taschentuch und hustete hinein. Er machte wieder ein finsteres Gesicht, aber darin zuckte ein Grinsen auf. Der Mann war bis obenhin voll mit Schmerzmitteln, und sie lagen im Widerstreit mit seinen Vertretergenen. Ich mache mein Schwert aus dem Denken, wiederholte Steward und beobachtete ihn aufmerksam.


  »Auf lange Sicht ist es gleichgültig, welche dieser kleinen Fraktionen triumphiert. Eine von uns wird über die Zukunft gebieten.«


  Stachle ihn auf! dachte Steward. Der Orion funkelte in seinem Schädel wie Diamanten. Diamanten, die schneiden konnten. »Das hab' ich schon mal gehört«, sagte er. »Von Kohärentem Licht. Derrotero. Gorky. Und Fernem Ranger.«


  Curzon sah ihn leicht überrascht an. »Ah«, sagte er, »da kommt wieder der alte Zynismus des Kriegers durch.« Er räusperte sich. »Früher war ich mit Ihnen einer Meinung, wissen Sie. Daß die Polikorps bloß quasselnde Konformitätsfabriken wären, die alle nur von Verachtung und Schwäche und Gier nach Macht motiviert wären. Daß alle nach einem Vorteil suchten und hofften, ihre Ideologie oder ihr System würde sich als das erweisen, was sie brauchten. Ich bin … zu einem bestimmten Beruf erzogen worden. Meine Gene haben mich dazu bestimmt. Ich machte meine Sache sehr gut. Aber mir fehlte eine gewisse … Inspiration.«


  »Die haben Sie ja jetzt, wie ich sehe.«


  Curzon wirkte belustigt. »Ich habe viel Sympathie für Ihren Standpunkt, ganz ehrlich. Während der Zeit des Orbitalen Sowjets gab es eine absolute Autorität, die über das Verhalten der Polikorps urteilte. Aber der Sowjet stürzte in einen Nebel aus Nervengas und maßgeschneiderten Viren, und seit damals haben wir …«


  »Darwin-Tage«, sagte Steward. Ihm wurde heiß in seinem Laken. Sein Mund wurde trocken.


  Curzon lächelte. »Ja. Überall nur Polikorps, die um ihren Vorteil kämpfen. Jeder im Krieg gegen jeden. Und in Ermangelung einer anderen verantwortlichen Autorität und angesichts einer korrupten Ethik an den höchsten Stellen haben Sie, Mr. Steward, Ihr eigenes, persönliches Moralempfinden über alles andere gestellt. Sie haben über de Preys Verhalten und über meins geurteilt und es unentschuldbar gefunden. Aber das ist eine sehr … einsame … Daseinsweise, nicht wahr? Vielleicht sogar eine soziopathische. Sie können keine anderen Menschen finden, die Ihrer Gesellschaft wert sind, mit Ausnahme von Ihnen selbst.«


  »Ich habe jede Menge Freunde«, erwiderte Steward. »Und apropos Soziopathie, eins tue ich nicht: Ich lasse sie nicht umbringen.«


  »Ihr Alpha schon«, sagte Curzon. Steward merkte, wie er sich versteifte. »Auf Sheol hat er seinen vorgesetzten Offizier umgebracht.« Curzon zielte mit einem Finger auf Steward, wie mit einer Pistole. »Peng.« Curzons Augen zwinkerten fröhlich. »Er hat ihn erschossen. Und im Kampf hat er Befehle gegeben, die dazu führten, daß viele seiner Freunde den Tod fanden. Er hatte eine verantwortungsvolle Position inne, und Verantwortungsträger sind manchmal gezwungen, solche Entscheidungen zu treffen.« Curzon sah ihn an. »Sie nehmen sich die Freiheit heraus, tugendhaft zu sein, weil Sie auch frei von jeder Befehlsgewalt sind. Ihr Alpha hatte nie so viel Glück. Er trug Verantwortung für Menschenleben, und diese Verantwortung hat ihn fürs Leben gezeichnet. Das ist ein Teil seiner Tragödie.«


  »Es hätte keine Tragödie sein müssen«, sagte Steward. Auf seiner Kopfhaut bildeten sich Schweißperlen.


  »Hören Sie zu!« sagte Curzon. »Als die Mächte kamen, wußte ich sofort, daß ich mit ihnen zusammenarbeiten wollte. Ich wußte, daß der Grenzbereich zwischen der Menschheit und den Mächten der Ort war, wo man sein mußte, wo das Schicksal unserer Blutsverwandtschaft geschmiedet werden würde.«


  Das Schicksal unserer Blutsverwandtschaft, dachte Steward. Orion lachte sich scheckig.


  »Die Mächte sind gespalten«, fuhr Curzon fort. »Ebenso wie wir. Consolidated und Hellere Sonnen werden mit Absicht schwach gehalten, und zwar aus Angst. Die anderen Polikorps wissen, was wir hier erschaffen, und hoffen, es unter Kontrolle halten zu können. Das wird ihnen nicht gelingen.« Er schüttelte den Kopf. »Es wird sich erweisen, daß die Synthese von Mächten und Menschen bedeutender ist als beide allein. Die Mächte haben das sofort erkannt. Deshalb sind die Premiers in den menschlichen Raumsektor übergesiedelt. Außerdem waren sie auch auf der Suche nach dem Vorteil. Und sie wußten, daß sie ihn in uns finden konnten.«


  »Das macht sie nicht besser«, entgegnete Steward. Schweiß lief ihm über das Gesicht. »Und euch ebensowenig.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Curzon. Sein Gesicht war gerötet. Seine Pupillen waren geweitet und wie schwarzer Obsidian. »Nicht in dem Sinn, den Sie meinen. Es macht uns weder moralischer noch ethischer und bessert auch unser Verhalten nicht. In einem anderen Sinn aber schon, und zwar in einem evolutionären. Denn wir sind die Zukunft, und alles andere wird verkümmern.«


  Orion flammte am Nachthimmel, der hoch aufragende, drohende Jäger. Der Schweiß, der Steward übers Gesicht lief, schmeckte nach Blut. Er fletschte die Zähne. »Euer Sieg ist unvermeidlich, also seid ihr im Recht«, sagte er. »Auch das hab' ich schon mal gehört. De Prey hat es immer gesagt.«


  »Das V-Anhängsel und die V-Sucht  das war ein Unfall«, fuhr Curzon fort. »Aber es hat uns eine Lösung gezeigt. Die Mächte sind so intelligent wie wir und genauso phantasievoll. Aber warum sind sie so diszipliniert, so … kooperativ? Es sind die Aerosole, Steward. Das absolute Sozialisationswerkzeug. In der Mächte-Gesellschaft gibt es keine Widersprüche und keine Zerrissenheit. Und wohlgemerkt, Steward  ihre Intelligenz wird nicht beeinträchtigt. Sie sind so schlau, wie sie es sonst auch gewesen wären, sogar noch schlauer, weil manche Aerosole intelligenzsteigernd sind. Aber die Intelligenz wird zum Nutzen der Gesellschaft eingespannt. Die Suche nach Glück ist kein Problem  sie haben es gefunden: Sie arbeiten daran, sich selbst und ihre Spezies zu verbessern.«


  »Hört sich gut an. Warum vergiften sich ihre Chefs gegenseitig?«


  Curzon starrte Godunov an. »Ich weiß, Colonel«, sagte er. »Wir werden ihn sowieso töten, also was macht es schon?«


  »Es gibt Dinge, die spricht man besser nicht laut aus.«


  Ihre Stimme überraschte Steward ein bißchen. Sie war hauchig zart und verblüffend kindlich. Nicht die Art Stimme, die man normalerweise bei einem Folterer erwartet.


  »Pah.« Curzon räusperte sich und hustete in ein Papiertaschentuch, wedelte mit der Hand und holte tief Luft. »Ich führe dieses Verhör auf meine Weise durch. Nach Vorschrift oder nicht. Ich hab' die Vorschriften ohnehin selber aufgestellt, also was macht es schon? Wir haben alle Zeit der Welt. Und vielleicht erweist sich Mr. Steward als begabter Rekrut.« Godunov setzte an, etwas zu sagen, aber Curzon schnitt ihr das Wort ab. »Ja, wir können feststellen, ob seine Bekehrung echt ist. Wir haben die Drogen dazu, oder? Ich pfeife auf diesen Blödsinn.« Er wandte sich wieder an Steward. »Colonel Godunov ist eine Spezialistin. Ich bin auch Spezialist. Ihre Ausbildung führt sie zu anderen Schlüssen als denen, die mir meine Erfahrung nahelegt.«


  »Ich werde meinen Protest im Kontrollbuch festhalten«, sagte Godunov.


  »Tun Sie das! Was, zum Teufel, kümmert es mich?«


  Steward fragte sich, ob dieser Wortwechsel echt oder eine seltsame, unglaublich barocke Variation des alten guter Bulle-böser Bulle-Themas war. Curzon stand unter Drogen, aber trotzdem war hier etwas  ein Hauch von Falschheit , das darauf hindeutete, daß die zweite Alternative in Frage kam.


  »Die Mächte«, gab ihm Steward das Stichwort, wie es vielleicht von ihm erwartet wurde. Er schüttelte sich Schweiß von der Stirn. »Sie bringen sich gegenseitig um.«


  Curzon schaute finster drein. »Ja. Von unserem Standpunkt aus ist die Evolution ihrer Spezies … bedauerlich. Die Aerosole sollen ihren Nationen  Stämme ist vielleicht ein besseres Wort , ihren Stämmen helfen, eine innere Solidarität aufzubauen. Sie rivalisieren immer noch miteinander. Das ist etwas, wobei wir ihnen helfen können.«


  »Du lieber Himmel«, sagte Steward. »Ihr habt vor, die Aerosole an uns zu verwenden, stimmt's? Ihr wollt uns alle zu kreuzfidelen, glücklichen Junkies machen.«


  Godunov gab ein Räuspern von sich. Curzon beachtete sie nicht. »Wir werden die Menschheit zu dem machen, was sie immer sein wollte. Kooperativ. Friedlich. Nach vorn blickend. Eine vollkommenere Union. Ein Arbeiterparadies. Gleichheit, Brüderlichkeit, jeder nach seinen Fähigkeiten, und so weiter. Die ganzen alten Slogans werden wahr.« Er wedelte mit seiner unversehrten Hand. »Danach können wir den Mächten bei ihren Stammesproblemen helfen. Unsere Premiers werden ihren Vorteil aus der Synthese von Menschen und Mächten ziehen. Dann sind die Darwin-Tage vorbei. Letzten Endes ist es egal, wer gewinnt, Vesta oder Ricot, ihr Premier oder unserer, die Menschheit oder die Mächte. Es wird eine Synthese sein.« Er verknotete die Finger seiner unversehrten Hand mit den Fingern der anderen. »Ein Staatenbund. Eine gemeinsame Zukunft.«


  »So etwas könnt ihr nicht geheimhalten. Nicht mehr lange. Darüber müssen doch Hunderte von Menschen Bescheid wissen.«


  Curzon wirkte erfreut. »Wir brauchen es nicht mehr viel länger geheim zu halten. Und es sind weniger Leute im Bilde, als Sie glauben. Ein paar Hundert wissen über die V-Sucht Bescheid, aber das ist nur ein kleiner Aspekt der wahren Geschichte. Nur ein Dutzend Leute auf Ricot und Vesta wissen, woran wir in Wirklichkeit arbeiten.


  Wir haben ungeheure Kapitalreserven. Die besten biochemischen Forscher im menschlichen Raum, alle auf ein Fachgebiet spezialisiert, arbeiten jeweils nur an einem Teil des Bildes. Wir haben das Gesellschaftsmodell der Mächte, dem wir folgen können. Zehn Jahre, vielleicht fünfzehn, dann haben wir, was wir brauchen. Zuerst werden wir mit sehr viel Fingerspitzengefühl daran arbeiten müssen. Aber wenn die anderen sehen, daß es Erfolg hat  nun, die anderen Polikorps werden alle etwas von unserem Vorteil abhaben wollen. Und wir verlangen dafür nur, daß sie sich uns anschließen.«


  »Und ich soll mich auch anschließen.«


  Curzon lächelte auf ihn herunter. »Ja. Vielleicht für einige sehr spezielle Aufgaben.«


  »Sie geben nie auf, was?«


  »Vielleicht interessiert es Sie, zu erfahren, wie die Mächte einen ihrer Spione ausbilden  jemand, der sich bei einem rivalisierenden Stamm einschleichen und herausfinden soll, was dieser vorhat. Sie müssen zu biologischer Chirurgie Zuflucht nehmen. Sie trennen bestimmte Rezeptoren ab und schneiden ein paar Nervenknoten durch, machen ihren Spion immun gegen die Aerosol-Hormone, die von der anderen Seite versprüht werden. Für viele ihrer Leute ist der Schock zu stark. Sie drehen durch. Die Änderung macht ihren Agenten zu … einem Individuum. Mehr als das, zu einem Einzelgänger. Einem Soziopathen. Einem Abtrünnigen.« Curzon starrte auf ihn herunter. »Zu einem Geschöpf wie Sie, Mr. Steward.«


  Belustigung schlüpfte durch Stewards Nerven. »So soll ich also für Sie arbeiten. Als Abtrünniger im Arbeiterparadies.«


  »Als Abtrünniger für das Arbeiterparadies.«


  Steward grinste. »Ich werde drüber nachdenken.«


  Curzon stand auf. Er gestikulierte mit der Faust. »Ich will nicht, daß Sie über irgend etwas nachdenken. Ich will, daß Sie fühlen. Wie richtig das ist. Wie wahr diese Vision ist. Wie notwendig es ist.« Steward entdeckte Schweißflecken unter Curzons Armen. »Sie müssen spüren, Steward, daß dies eine lohnende Sache ist. Das möchte ich erreichen.«


  »Solange ich in dieses Laken hier eingewickelt bin, kann ich überhaupt nicht viel spüren, Brigadedirektor.«


  Curzon stieß ein rauhes Lachen aus und entfernte sich. Er ging durch den ganzen Raum, und Schweiß rann Steward über die Stirn, als er den Kopf verdrehte, um Curzon mit dem Blick zu folgen. Curzon blieb bei Godunovs Schreibtisch stehen, nahm das Kopfgerät ab und hielt es in der Hand. Seine Stimme wurde durch die Schalldämmung gedämpft. »Ich brauche kein Kopfgerät, um Ihren Widerstand zu sehen. Ein bißchen zuviel Einzelgängerstolz in Ihrem Fall, denke ich. Vielleicht werde ich einfach ein paar Zellen klonen und Ihren Geist auf Faden aufnehmen. Dann halte ich Sie auf Lager, bis wir jemanden wie Sie brauchen. Wenn Sie die Zukunft erst einmal in Aktion sehen, lassen Sie sich vielleicht von ihr überzeugen. Und sobald wir die Zellen entnommen haben, brauchen wir Sie nicht mehr. Colonel Godunov kann tun … worin sie so gut ist. Herausfinden, ob Sie mir die ganze Zeit etwas vorgesponnen haben.«


  Angst stieg in Stewards Rückgrat nach oben. Sie konnten es tun. Seine Vision von Orion trübte sich. Er spuckte Salz aus.


  Ein Summen kam von der Tür. Hinter Curzon blinkte ein rotes Licht auf. Er trat an die Tür und drückte auf das Intercom. »Ja?« Eine weibliche Stimme kam knarrend aus dem Lautsprecher. Sie sprach Amerikanisch.


  »Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind durchbrochen worden, Sir. Im Sektor der Mächte-Delegation. Ich muß mit Ihnen sprechen.«


  Curzon warf einen raschen Blick über die Schulter auf Steward. Steward war klar, daß Curzon sich fragte, was er davon wußte, ob es besser gewesen wäre, wenn er beim Verhör eine andere Richtung eingeschlagen hätte.


  Curzon machte die Tür auf und ließ einen hochgewachsenen weiblichen Offizier der Sicherheitsabteilung in voller Montur eintreten  Panzerjacke, Helm, schwere Handschuhe, transparente Sichtscheibe über das Gesicht geklappt. Die Stimme kam aus einem Lautsprecher, der an ihrem Gürtel klemmte. Steward dachte an Orion, der über den Himmel schritt. Er gab sich alle Mühe, seine Überraschung zu verbergen.


  »Wir glauben, daß wir eine biologische Verseuchung im Delegationssektor haben. Vielleicht eine Waffe.«


  Curzon wandte sich an Godunov. »Das Telefon«, sagte er. »Geben Sie Alarm.«


  »Schon geschehen«, sagte die Frau, und dann erfüllte ein Surren den Raum. Das Geräusch der Darwin-Tage.


  Curzon stürzte schwer; seine unversehrte Hand griff noch nach dem Telefon, als eine rote Linie seine Brust von unten nach oben sprenkelte. Godunovs Kopf explodierte in rotem Schaum, und sie sackte gegen ihren Stuhl zurück.


  Die Frau ging zu Godunovs Schreibtisch und tippte einen Moment lang auf der Konsole des Colonels herum. »Ich lösche das Verhör«, sagte sie. »Ich möchte ihnen nicht mehr Daten als nötig geben.«


  Steward grinste sie schwach an. »Hallo, Reese«, sagte er. »Hab' nicht damit gerechnet, dich zu sehen.«


  »Ich dachte, ich wäre dir vielleicht was schuldig.«


  Ihr langbeiniger Gang war ihm selbst in dem schweren Kampfanzug völlig vertraut. Sie kam zu Stewards Tisch und begann ihm die Elektroden vom Kopf abzuziehen.


  »Ich hab' irgendwo hier drin einen gebrochenen Arm. Roll mich nicht einfach raus.«


  Reese löste die Gurte. »Du hast auch ein Katheter, wie ich sehe. Das kannst du selbst abnehmen.«


  »Danke.«


  Sie hatten ihm den Arm in Plastik gegossen, bevor sie ihn in das Tuch gepackt hatten, und ihm die Rippen verklebt. Nachdem er ausgewickelt war, stand er auf. Er schwankte ein bißchen. Schweiß erkaltete auf seiner nackten Haut. Er griff nach seinen Kleidern und schaffte es mit Reeses Hilfe, sie anzuziehen. In einem Medizinschränkchen war eine Schlinge, so daß er nicht die von Curzons Leichnam nehmen mußte. Reese legte etwas Schweres neben Stewards Arm in die Schlinge.


  »Das ist eine Splittergranate«, sagte sie. »Wenn wir erwischt werden, zieh den Stift raus und wirf dich drauf. Es wäre nicht sehr schlau, sich noch mal schnappen zu lassen.«


  Er sah sie durch den transparenten Detonationsschutz über ihrem Gesicht an. »Du bist der Boss«, sagte er.


  Ihre Augen waren als Schmetterlingsflügel geschminkt.
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  »Du bist von Gruppe Sieben, stimmt's?« sagte Steward. Schwerkraft drückte auf seine Kehle. Er hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.


  Reese sah ihn an. Ihr Gesicht war vom Gurtnetz verschattet. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Du bist von Gruppe Sieben. Und ich hab' die ganze Zeit für dich gearbeitet.«


  Der Frachter beschleunigte, während er die Sicherheitszone von Ricot verließ. Steward rang nach Atem, als die Schwerkraft auf sechs g kletterte. Sie flogen auf eine unabhängige Bergbaukolonie zu, die in die Oberfläche von Regio Galileo auf Ganymed eingebettet war. Von dort aus, erklärte Reese, würden sie in etwa einer Woche von einem Versorgungsschiff mitgenommen werden, das direkt zum Gürtel flog.


  Schmerz fraß sich in Stewards Rippen. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Tränen traten ihm in die Augen.


  Reese hatte sie ohne Zwischenfall aus der Sicherheitsabteilung von Ricot herausgeführt, indem sie bei jedem Posten den richtigen Ausweis vorzeigte. Nirgends war Alarm gegeben worden. Nach fünf Minuten stand Steward wieder auf der Methanstraße und ging schweigend auf dem Metallboden entlang. Reese führte ihn zu einer inneren Luftschleuse, wo er die Zugangsröhre des kleinen Jupitersystemfrachters betrat. Der Pilot des Frachters, ein kleiner, muskulöser Mann von etwa sechzig Jahren, führte sie wortlos durch die Luke. Der Frachter war alt, seine Schotts waren zerschrammt, Einstiegsverkleidungen waren längst verschwunden, und die bloßgelegten Kabelstränge hingen in Klumpen herum, die von silbernem Klebeband festgehalten wurden. Reese nahm ihre Granate wieder an sich. Steward und sie wurden zu einer kleinen Passagierkabine gebracht und schnallten sich selbst im Netz fest. Eine Stunde später waren sie schon auf dem Weg nach Regio Galileo.


  Die Treibwerke erstarben, und Steward schwebte in seinem Netz. Reese schnallte sich los. Er sah sie an. »Dieser Alarm im Sektor der Mächte-Delegation«, sagte er. »Das stimmt, nicht wahr?«


  »Es wird stimmen«, sagte Reese. »Wir wollten die Mächte auf ihren Schiffen und auf Ricot zugleich erwischen. Es dauert eine Weile, bis das Virus wirkt. In vierundzwanzig Stunden wird es an allen Ecken und Enden Alarm geben.« Sie lächelte grimmig. »Wird ihnen unheimlich viel nützen.«


  Das Speed brachte sein System immer noch auf Touren. Er konnte nicht aufhören zu denken, so sehr er es auch wollte. »Du hast mich als Tarnung benutzt«, sagte er. »Du hast mich meine eigene Mission durchführen lassen, und als die Sicherheitstypen wegen mir am Rotieren waren und ihre Manager vor nicht stattfindenden Mordanschlägen schützten, konntest du deine eigene Operation im Delegationssektor mit erheblich geringerem Risiko durchziehen.«


  Reese zerrte an ihren Gurten. »So ähnlich, ja.«


  »Deshalb hast du gesagt, du seist mir was schuldig. Deshalb hast du mich rausgeholt. Ich hab's dir leichter gemacht.«


  Sie schwebte heraus. Ihre Haare trieben in einem Halo um ihr Gesicht herum. Sie sah ihn an. »Unsere Arbeitgeber sind nicht immer ehrenwerte Leute, Kumpel. Sie bezahlen nicht immer ihre Schulden. Ich glaube, Leute wie wir können sich besser benehmen.« Sie zuckte die Achseln. »Und ich hatte die Dokumente, die Uniform und so weiter. Ich konnte rein und raus. Ich hatte bessere Unterstützung als du.«


  »Dann bist du also eine Söldnerin. Du arbeitest für Gruppe Sieben.«


  Sie warf den Kopf zurück. »Jedenfalls bin ich eine Söldnerin.«


  »Griffith steckte auch mit drin. Ziolkowskis Dämon war nur ein Dreh, den ihr euch ausgedacht habt, damit ich scheinbar ein bißchen Kohle machen und ihn dann benutzen konnte, um meine Mission in die Wege zu leiten. Und diese Geschichte in Los Angeles  war das ein Plan, der schiefging, oder wolltet ihr bloß sehen, was ich machen würde?«


  »Wir mußten feststellen, ob du noch auf Draht warst. Du warst es. Du hast dich mustergültig verhalten.«


  »Ich hab' jemanden umgebracht.« Schmerz schoß in seinen Rippen hoch. »Ihr habt es so arrangiert.« Er erinnerte sich daran, wie der Draht an seiner Hand gerissen hatte, dachte an die Schreie im wogenden Rauch. Er schüttelte den Kopf. »Ich hab' mich gewundert, warum jemand seine Geheimnisse an einem Ort wie Charter hinterlegen sollte, wo es jede Menge Sender zu mieten gibt. Es gab überhaupt keine Geheimnisse, nie. Du hast Ziolkowskis Dämon bei unserer Ankunft in die Stationscomputer eingegeben. Als ich in die Vesta-Computer eindrang und anfing, echte Geheimnisse zur Erde zu senden, muß das einige Kommentare hervorgerufen haben.«


  Sie schwebte grinsend zum gepolsterten Schott über ihr hinauf und streckte eine Hand aus, um sich zu stoppen. »Ja. Du hättest hören sollen, was sie mir für Fragen gestellt haben.«


  »Und die beiden Last-Minute-Frachten mit hoher Priorität  die erste nach Vesta, die zweite nach Ricot. Das war wieder Gruppe Sieben, die dafür sorgte, daß wir dort hinkamen, wo wir hin mußten. Ich war so ungeduldig, daß ich nie haltgemacht und mich gefragt habe, wie ich da hingekommen bin. Und du hast die Informationen über die Sicherheitsvorkehrungen auf der Station in den Computer der Born eingegeben.« Speed tanzte in seinem Rückgrat nach oben und verwandelte sich in ein Lachen. »Ich hab' mich gewundert, wieso du immer drauf bestanden hast, daß ich in den Sektor der Mächte-Delegation ging, als wir auf Vesta waren. Das haben deine Bosse arrangiert. Die Lebensmittelvergiftung, den Ausfall der Autolader.«


  »Ich hatte Anweisung, dich möglichst intensiv den Mächten auszusetzen. Selbst wenn es dich ziemlich in Gefahr gebracht hätte.«


  »Damit ich mir alles zusammenreimte. Überrascht mich, daß deine Arbeitgeber das wollten.«


  »Vielleicht solltest du nicht unbedingt so viel rauskriegen, wie du's getan hast. Die Leute unterschätzen dich manchmal.«


  »Warum habt ihr mich überhaupt nach Vesta geschickt? Warum nicht gleich nach Ricot?«


  »Die Waffe  das Virus  war noch nicht einsatzbereit. Sie brauchten noch ein paar Monate. Warum die Zeit nicht nutzen?« Sie sah ihn nachsichtig an. »Willst du aus dem Netz raus?«


  Er lachte wieder. »Nein. Verdammt, ich war die ganze Zeit in einem Netz gefangen. Ich bin von einem Ort zum anderen geschleppt worden, um als Komplize bei der Vergiftung eines ganzen Volkes mitzumachen.«


  Reese zuckte die Achseln. »Sie haben damit angefangen. Das hat man mir jedenfalls erzählt.«


  Heiße Wut zerrte an ihm. Er schlug mit seinem unversehrten Arm in die Luft. »Scheiß-Söldnerin. Du dreckiges Miststück von einer Söldnerin!«


  Sie sah zu ihm hoch und hielt seinem Blick stand. »Man hat mir schon schlimmere Sachen an den Kopf geworfen.«


  »Das werden wir sehen. Ich fange ja gerade erst an.«


  Reese stieß sich von der Wand ab und segelte zur Tür. Sie stieß die Trennwand zum Korridor auf und drehte sich dann um. »Besser ein Miststück als ein Schaf«, sagte sie. »Das ist die Wahl, die man hat; so hab' ich's immer gesehen.«


  »Scheiße.« Er fummelte an seinem Netz herum, ohne genau zu wissen, was er tun würde, wenn er es losgemacht hatte. Als Steward sich aus dem Netz befreit hatte, war Reese längst fort, und er wußte es erst recht nicht mehr.


  


  Reese kam zur Bremsphase und zur Landung wieder herein. Sie schnallte sich wortlos ins Netz.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Ich mach' nur meine Arbeit«, sagte Reese. Ihre Stimme war störrisch. »Ich arbeite für alle möglichen Leute. Für Polikorps, Banditen, Gangs, die Polizei. Ich seh' keinen großen Unterschied zwischen ihnen.«


  »Ich auch nicht. Deshalb will ich für keinen von denen arbeiten.« Die Galle kam ihm hoch. »Wollte, muß ich wohl sagen. Heute hab' ich dir nämlich geholfen, Tausende zu töten.«


  Sie sah ihn an. Sie hatte immer noch das Uniformhemd und die dazugehörige Hose an. Er konnte in ihrem Gesicht nicht lesen. »Ich hätte wahrscheinlich ohne dich reinkommen können, wenn's dir was bedeutet.«


  Steward sah das verschrammte Schott an. Es bedeutete nicht viel.


  »Am Anfang war alles ganz anders.« Reese platzte damit heraus, als ob sie sich irgendwie rechtfertigen wollte. »Damals waren wir ein Haufen von Veteranen, die sich gegenseitig zu helfen versuchten. Wir kannten uns alle und waren Freunde. Und dann passierte so einiges und es … es entwickelte sich alles. Es wurde heavy.«


  »Heavy?« wiederholte Steward. Das Wort sagte ihm nichts.


  Er dachte an die Mächte, an die Laute, die sie von sich gaben. Er fragte sich, wie sie klangen, wenn sie im Todeskampf lagen.


  Feuer schoß aus den Triebwerken. Die Schwerkraft kehrte zurück und packte Steward an der Kehle.


  


  Ganymed war ein kaltes, schwarzes Stück Stein. Jupiter brannte hoch oben am strahlend hellen Himmel und spendete keine Wärme. Reese gab Steward einen neuen Paß mit einem neuen Namen. Er war jetzt ein Bürger Usbekistans. Zusammen mit dem Paß bekam er eine Kreditnadel mit 5000 Pink Blossom-Dollar darauf. »Ich hab' darauf bestanden, daß sie Vorkehrungen treffen, um dich rauszuholen«, sagte sie.


  »Danke.« Er betrachtete den Paß und dachte wieder daran, wie er ihn sich verdient hatte.


  Reese stopfte die Hände in die Jackentaschen. Sie hatte die Uniform jetzt ausgezogen und steckte in Kleidern, die sie sich im Bergarbeiterlager geborgt hatte. Einige der Leute hier schienen sie zu kennen.


  »Wollen wir trainieren?« fragte sie. »Bei der geringen Schwerkraft hier wird's interessant werden. Ich paß' auf wegen deinem Arm.«


  Steward schüttelte den Kopf. »Nein. Danke. Ich glaube, ich schlafe 'ne Runde.«


  »War ein langer Tag.«


  »Ja. Das stimmt.«


  Er sehnte den Schlaf herbei. Es dauerte mehr als einen halben Tag, bis er endlich kam.


  


  Steward verbrachte den größten Teil seiner Zeit auf Ganymed in seinem Raum. Er las alles, was er in der Bibliothek finden konnte, oder sah Video. Auf dem langen Rückweg zum Gürtel tat er weitgehend dasselbe.


  Er vermißte die Born, die informellen Freundschaften, das geregelte Leben, das Gefühl, daß man ein Ziel hatte. Er fragte sich, ob SuTopo versucht hatte, sie zu finden, ob er davon ausgegangen war, daß die Behörden Steward und Reese hatten verschwinden lassen. Es hätte SuTopos Charakter entsprochen, das zu denken.


  Reese bemühte sich, freundlich zu sein, aber obwohl Steward höflich war, ging er nicht wirklich darauf ein. Sie merkte es und ließ ihn in Ruhe. Als sie im Gürtel landeten, gab sie ihm die Hand  er war den Plastikverband los; Hormoninfusionen hatten den Knochen innerhalb von ein paar Tagen zusammenwachsen lassen  und marschierte mit ihrem langbeinigen Gang, ihrem Markenzeichen, von dannen. Sie schaute nicht zurück.


  Er hörte viel über die Seuche auf Ricot. Tausende von Mächten waren ums Leben gekommen. Die Verheerung war so entsetzlich, daß Consolidated keine Aussicht hatte, sie vertuschen zu können.


  Drei Monate später war er auf der Erde. Er nahm sich eine kleine Wohnung mit Blick auf den Aralsee und verbrachte Stunden damit, den Steppenwind zu beobachten, der über das Wasser jagte. Er versuchte sich darüber klar zu werden, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Er überlegte, welche Beschäftigung ihm erlauben würde, ganz und gar anonym zu bleiben.


  Eines Tages kam es ihm einfach, eine Erkenntnis, die sich aus dem Nichts in seinen Geist senkte. Ein Geschenk der Leere. Er begriff, daß er sich in jeder Hinsicht geirrt hatte.


  Er begann Vorbereitungen zu treffen. Wissen bedeutete, daß man handeln mußte.
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  Los Angeles. Nacht.


  Eine der Wohnökologien am Horizont von Orange County wurde von einem rotierenden Scheinwerfer gekrönt, ein Meisterstück der Arroganz; grellweißes Feuer stach alle paar Sekunden in den Raum und verwandelte das Bett, den Tisch und die Lampe in aufblitzende Monochrombilder, nur Schwarz und Silber. Steward saß still in der sicheren Dunkelheit eines langen, tiefen Schattens, atmete langsam und lauschte dem Summen seiner Nerven und seines Geistes. Kein Laut war zu hören, nur das Geräusch der zirkulierenden Luft. Es klang wie ferner Applaus.


  Steward wartete, baute Kraft auf. Er hatte alle Geduld der Welt.


  Sein Geist war höchst aktiv. Eine endlose Ovation kam aus der Lüftung. Im Nacken spürte er die Berührung des Wirbelwinds.


  Endlich ertönte ein neues Geräusch, der massive, dumpfe Laut eines zurückgleitenden elektromagnetischen Riegels. Dann Schritte. Ein Zischen komprimierter Luft, ein kurzer Atemzug. Wieder Schritte. Dann das Klicken eines Lichtschalters. Der aufblitzende Strahl der fernen Wohnöko wurde in Licht ertränkt.


  Griffiths verwüstetes Gesicht starrte in den Lauf von Stewards Pistole. Er erstarrte. Der Inhalator in seiner isolierenden Plastikhülle lag noch in seiner Hand. Auf den Metallteilen war ein leichter Eishauch zu sehen.


  »Na, dröhnst du dich grade voll, Kumpel?« fragte Steward. Er erhob sich von der Couch und ging auf Griffith zu.


  Nur Griffiths Augen bewegten sich. Sie zuckten von Stewards Hand zu seinen Füßen, seinem Körper, seiner anderen Hand. Nahmen Maß. »Ich hab' jetzt aufgerüstete Nerven, Kumpel«, erklärte ihm Steward. »Ich kann dich töten, bevor du auch nur was versuchen kannst. Also probier's gar nicht erst, okay? D'accord.«


  Mit seiner ganzen Kraft rammte Steward den Ballen seines rechten Fußes in Griffiths Solarplexus. Die Luft entwich aus dem kleineren Mann, und er klappte zusammen. Er schlug mit der Schulter und der Seite des Gesichts hart auf den Boden. Die Finger am Inhalator waren weiß.


  Steward durchsuchte ihn nach Waffen, fand keine und trat zurück. Griffith rang immer noch nach Atem.


  »He«, sagte er. »Das ist doch gar nichts im Vergleich zu dem, was du mit Dr. Ashraf angestellt hast. Stimmt's?«


  Griffith versuchte zu sprechen. Tränen rollten ihm übers Gesicht. Steward beobachtete ihn. »Nur die Ruhe«, sagte er. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.« Er trat zurück und setzte sich aufs Bett.


  Griffith krallte sich in den Türrahmen, zog sich hoch, bis er aufrecht saß, und lehnte sich an den Rahmen. Er hatte die Arme um den Bauch geschlungen und preßte fest zu, um den Schmerz zu lindern. »Wie«, brachte er heraus.


  »Ich hatte es schon beinahe auf der Reihe, Freund«, sagte Steward. »Ich bin als Tarnung für eine Mission gegen die Mächte-Delegation auf Ricot benutzt worden. Ich dachte, Reese würde für Gruppe Sieben arbeiten  das hätte einen Sinn ergeben. Dann wurde mir jedoch klar, daß an diesem Szenario aber auch gar nichts stimmte.« Griffith atmete keuchend. Steward sah ihn an. »Willst du 'ne Zigarette oder was? Nur zu!«


  Griffith schloß die Augen. »Jesus.«


  »Hörst du mir auch gut zu, Kumpel? Siehst du, auf Charter ist ein echter Agent von Gruppe Sieben an mich herangetreten und hat versucht, mich für eine ähnliche Mission anzuwerben. Sein Name war Stoichko, und jemand hat ihn erschossen, als er sich gerade an mich ranmachte. Ich hab' erst jetzt rausgekriegt, warum er sterben mußte.


  Reese hat ihn getötet. Sie wohnte im selben Hotel wie Stoichko. Sie hat mir erzählt, sie hätte ihre Pläne geändert, nachdem sie einen alten Freund getroffen hätte, aber diesen Freund hab' ich nie gesehen. Also kam ich zu dem Schluß, daß es so gelaufen sein muß: Reese hat gesehen, wie Stoichko mir folgte, und hat ihn wiedererkannt. Sie wußte, daß er mich für irgendwas anzuwerben versuchte, aber nicht wofür. Sie erstattete ihren Vorgesetzten Bericht, und die befahlen ihr, ihm die Eisjacke anzuziehen.« Steward lachte. »Dafür mußt du ihr eine Sonderzulage bezahlt haben, stimmt's?«


  Griffith schluckte. »Du irrst dich, Mann. Du … du siehst das ganz falsch.«


  Ein eiskalter Hurrikan des Zorns erhob sich in Steward. »Beleidige nicht meine Intelligenz, verflucht noch mal!« sagte er. Griffith erstarrte wieder, als er die Schärfe in Stewards Stimme hörte.


  »Ich hab' mir so einiges ins Gedächtnis gerufen«, fuhr Steward fort. Seine Stimme feuerte Silben wie Kugeln ab. »Ich erinnere mich daran, wie ich dich in Flagstaff getroffen habe und wie's dir gesundheitlich immer schlechter ging, je länger du dort warst. Du hast gesagt, du hättest Grippe. Aber es war keine Grippe, stimmt's? Es war Entzug. Du hattest Schüttelfrost, eine laufende Nase, die ganzen Symptome. Du hast das V-Anhängsel, und du bist ein V-Süchtiger.«


  Alle Farbe wich aus Griffiths Gesicht. Sein Entsetzen war mit Händen zu greifen. Er schüttelte den Kopf. »Ich …«, begann er.


  »Du hattest deine Inhalatoren dabei  ich weiß noch, wie du andauernd ins Badezimmer gerannt bist und das Wasser hast laufen lassen, damit es die Geräusche von komprimierter Luft übertönte , aber die Mächte-Hormone lösten sich schnell auf, wie das nun mal so ist. Deine Inhalatoren waren nicht die vom neuen Typ, mit dem Kühlaggregat, und du hattest Pech. Du mußt froh gewesen sein, als du mich endlich los warst.«


  Griffith preßte sich die Handballen gegen die Augen. »Jesus«, sagte er. Seine Stimme war ein Schluchzen. »Das kann doch nicht wahr sein.«


  »Du hast hinter der ganzen verdammten Sache gesteckt«, sagte Steward. Bitterkeit stieg in seiner Kehle hoch. »Du kanntest mich gut. Du wußtest über meine Einstellung zu Loyalität und Vertrauen Bescheid. Du wußtest, wie wir ausgebildet worden waren, und du hattest Zugang zu de Preys Programm, die Schlüssel zu der Methode, mit der er uns manipuliert hat. Du hast Dr. Ashraf in Stücke geschnitten, um ihn zum Reden zu bringen, damit er von mir sprach und dir sagte, wem meine Loyalität gehörte. Er hat dir erzählt, daß ich ein ungesundes Interesse an meinem Alpha hätte, daß ich durch mein Bild von dem Alpha manipuliert werden könnte. Also hast du diese Aufzeichnung ausgebrütet, dieses Hörspiel. Du warst nicht sicher, daß es mit Video laufen würde, nicht bei mir, also hast du bloß die Stimme gemacht. Und es hat genauso funktioniert, wie du's dir vorgestellt hast.«


  Griffiths Kopf rollte gegen den Türrahmen zurück. Er war wieder zu Atem gekommen und hatte jetzt einen berechnenden Glanz in den Augen. »Aber warum sollte ich das tun, zum Teufel? Ich hab' keinen …«  er schluckte  »keinen Grund, einen Haufen Mächte zu töten. Und wie hätte ich überhaupt rausfinden sollen, daß der Captain tot war? Wir hatten seit Jahren nichts mehr voneinander gehört.«


  Steward stieß ein einziges, rauhes Lachen aus. »Du hast es durch deine Quelle rausgefunden, Griffith. Durch dieselbe Stelle, von der du deine V-Hormone und dein Geld bekommen hast.« Griffiths Augen zeigten nacktes, gelbes Entsetzen.


  »Ich bin dir eine Woche lang gefolgt, Kumpel«, sagte Steward. »Ich kenne das Gebäude unten am Hafen, wo du jede Nacht hingehst. Ich weiß, daß deine Quelle dort ist.« Er lächelte und spürte, wie das Raubtier in ihm die Zähne fletschte. »Premier-zur-Rechten, Griffith«, sagte er. »Er ist hier auf der Erde. Baut seine Organisation auf, seine Truppen. Schmiedet seine Pläne, was er mit der größten menschlichen Population tun wird, die es gibt. Das ist der Plan, dem Ricot mit seinem Angriff zuvorzukommen versuchte. Und deshalb ist es ihm auch egal, ob Ricot mit einem weiteren Angriff auf Vesta zurückschlägt. Weil er nämlich schon hier ist, genau da, wo er sein will.«


  Griffith schloß die Augen. Tränen rannen ihm über die Wangen.


  Steward lachte erneut. »Ich hab's, nicht wahr?« sagte er. »Und ich hab' dich, Kumpel. Alter Kamerad.«


  Griffith suchte nach seinem Inhalator. »Was willst du, Mann?« fragte er. Er schoß sich Hormone in die Nase. »Wenn du mich tot sehen wolltest, hättest du mich umgebracht. Also was willst du, verdammt?«


  Ein Lächeln erblühte auf Stewards Gesicht. Er konnte die Kraft in sich spüren. »Ich will ins Team einsteigen, alter Freund«, sagte er. »Ich will Premier-zur-Rechten kennenlernen. Und dann will ich für ihn arbeiten. Genau wie meine alten Freunde. Genau wie du und Reese.«
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  Griffith sah ihn einen langen Augenblick an. »Du willst bei uns einsteigen«, sagte er. Er sah aus, als ob er die Worte zum erstenmal aussprechen und dabei testen würde, wie sie klangen.


  »Ich will für einen Gewinner arbeiten, und Premier-zur-Rechten wird gewinnen«, sagte Steward. »Er ist clever, er macht die richtigen Züge. Ich hab' seine Gegner aus der Nähe gesehen, und sie haben keine Chance.«


  Griffith fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Das ist ja total verrückt«, sagte er.


  »Premier-zur-Rechten benutzt Leute ohne das V-Anhängsel«, fuhr Steward fort. »Reese hat's nicht. Er braucht Leute, die nicht süchtig nach ihm sind, um sie für Fernaufträge einzusetzen.«


  Griffiths Gesicht bekam wieder Farbe. Er nahm eine Zigarette aus seiner Tasche und zündete sie an. »Die Leute ohne das Anhängsel wissen nichts vom Premier. Wir können nur bei Leuten mit dem Anhängsel darauf vertrauen, daß sie nicht reden.«


  Steward grinste ihn an. »Mir könnt ihr vertrauen. Ich hab's rausgefunden und es niemandem erzählt. Und ich werd's auch nicht tun  solange ich in der Sache mit drin bin.«


  Griffiths Blick war scharf. »Was willst du damit sagen?«


  Steward stieß ein weiteres bellendes Lachen aus. »Kannst du dir das nicht denken? Sagen wir mal, ich hab' einen Freund auf einem Wohnsatelliten im Orbit, der gewisse Informationen an die Scan-Blätter weitergibt, wenn ich nicht alle paar Stunden mit ihm in Kontakt trete und ihm den richtigen Code gebe. Der Code ändert sich jedesmal, und nur ich weiß, wie. Ihr werdet nicht rechtzeitig an meinen Freund rankommen können, um es zu verhindern  es sind viele Stunden bis dorthin, wo er lebt. Und er wird das Zeug keinem anderen als mir persönlich aushändigen. Das heißt, selbst wenn ihr … ah … die Ashraf-Nummer mit mir macht und die Codes kriegt, bekommt ihr deswegen noch lange nicht die Informationen, die mein Freund hat, sondern zögert nur die Veröffentlichung hinaus. Und sie werden schließlich veröffentlicht, denn es gibt ein Zeitlimit für die Codes, und wenn ich nicht persönlich innerhalb einer gewissen Zeit auftauche, werden sie auf jeden Fall veröffentlicht.«


  Befriedigung wallte in Stewards Innerem auf. Das Beste daran war, daß es stimmte. Nur das Pronomen »er« war eine Tarnung  Steward hatte sich an Janice Weatherman im Treuhand-Büro der Stone Bank auf Solon gewandt. Sie hatten beide ein Stück Cremetorte gegessen, während sie die Vereinbarung trafen und ihre Kommission berechneten. Weatherman hatte sich benommen, als ob sie solche Sachen jeden Tag machte. Vielleicht war das auch so.


  Ein Muskel arbeitete in Griffiths Wange. Sein Blick war steinern. »Du bist gefährlich, Kumpel«, sagte er leise.


  »Deshalb wolltet ihr doch, daß ich eure Mission für euch durchführe«, sagte Steward. Er lachte. »He, ich hab' schon gute Arbeit für deinen Boss geleistet. Warum sollte er was dagegen haben, wenn ich noch 'n bißchen mehr tun will? Nächstesmal möchte ich nur besser bezahlt werden.«


  »Ich muß nachdenken.«


  »Laß Premier-zur-Rechten für dich nachdenken. Der kann das besser.« Steward langte in seine Tasche, holte ein Stück Papier heraus und warf es in Griffiths Richtung. »Das ist eine Karte, die dir den Weg zu einer Telefonzelle unten an der Straße zeigt. Sei morgen abend um sieben Uhr dort. Ich ruf an, und dann kannst du mir erzählen, was deine Quelle zu sagen hat.«


  Griffith sah den weißen Zettel an, der neben seinen Beinen auf den Boden geflattert war. Er streckte nikotinfleckige Finger aus und nahm ihn.


  Steward stand auf. »Ich gehe jetzt. Sprich mit deinem Boss.«


  Griffith schaute immer noch auf das Papier, als Steward über ihn wegstieg, wobei er die Pistole auf Griffiths Kopf gerichtet hielt. »Ich weiß nicht, wie ich ihm das erklären soll.«


  »Nichts leichter als das, Kamerad«, sagte Steward, während er zur Tür ging. »Sag ihm einfach, du hast Scheiße gebaut.«


  


  Der rotierende Scheinwerfer war von Stewards Hotelzimmer am Hafen aus zu sehen. Er blitzte lautlos im Rhythmus seiner Gedanken auf. Steward lauschte auf das Surren des Telefons. Griffith nahm beim zweiten Klingeln ab.


  »Steward?«


  »Ganz recht, Kamerad.«


  Das Geräusch, wie Zigarettenrauch inhaliert wurde. »Du kriegst dein Treffen.«


  »Wann?«


  »Jetzt sofort, wenn du willst.«


  Steward lächelte. Das Licht des Suchscheinwerfers flackerte am Rand seines Blickfelds auf. »D'accord«, sagte er. »Ich weiß, wo es ist. Wir treffen uns dort.«


  Er legte auf, ehe Griffith widersprechen konnte, und griff dann nach dem gefriergetrockneten Behälter auf dem Tisch, den er auf derselben Reise, bei der er alles mit Weatherman arrangiert hatte, aus dem Sicherheitsdepot auf Charter geholt hatte.


  WARNUNG, stand darauf. BIOLOGISCHES SIEGEL. NUR IN STERILER UMGEBUNG ÖFFNEN.


  Steward zog die Folie herunter, die den Verschluß schützte, und schraubte dann die Kappe ab. Das Siegel brach mit einem zischenden Geräusch. Er hob die Flasche und schüttete den braunen Staub über sich aus, rieb ihn in seine Kleidung. Er tat etwas davon in seine Taschen, dann rieb er den Puder in zwei Taschentücher und stopfte sie in seine Hosentaschen. Er prüfte die Pistole in seinem Schulterhalfter, dann zog er seine Jacke an und nahm die Wagenschlüssel von der Hotelkommode.


  Er verließ das Zimmer, während der Suchscheinwerfer lautlos und grell aufblitzte.


  


  Ganze Mottennationen tanzten im Halogenlicht über Lightsource, Limited. Das Gebäude war ein zweigeschossiger Fertigbau. Es stand neben einem Speicher auf einem aufgeschütteten Stück Land, das durch einen Damm vom Atlantik getrennt war. Als Steward auf den Eingang zuging, sah er Griffith mit einer Zigarette in der Hand bei der Tür stehen. Der tätowierte Junge  Spassky  wartete mit ihm und lächelte hinter seiner dunklen Videobrille. Spasskys großer Gorilla stand wie ein feindseliger Laternenpfahl wartend im Schatten hinter ihnen.


  Steward hatte seinen Mietwagen in einer anderen Straße abgestellt und eine handgezeichnete Karte auf den Sitz gelegt, die den Weg zu Lightsource zeigte. Ein Hinweis für die hiesige Polizei, falls er verschwand.


  Er ging auf Griffith zu. Seine Haut prickelte vor Wachsamkeit und wartete auf den Hauch der Gewalt in seinem Nacken. Er kam nicht.


  Er blieb vor Griffith stehen und lächelte. Griffith verzog keine Miene. »Heh, Kamerad.« Steward sah Spassky an. »Wo ist deine Freundin, Kumpel?«


  Spasskys Videobrille erwiderte den Blick. »Gestorben.«


  »Wie gewonnen, so zerronnen.«


  Spassky grinste mit seinen Metallzähnen. »Du sagst es.«


  Griffith trat die Zigarette aus. »Gehen wir!«


  In dem Bürogebäude hing der schwache organische Geruch der Mächte, eine Verpflegungsdosis, die durch Lüftungsrohre hereinsickerte. Stewards Nackenhaare kribbelten.


  Er folgte Griffith durch Panzertüren, die mit Sensoren und Sicherungskameras bestückt waren, und über einen langen Flur, in dem gepanzerte Wachmänner patrouillierten. Die Wachmänner waren allesamt Mitte bis Ende Dreißig, Veteranen des Artefakt-Krieges. Spassky und sein Gorilla kamen im Gleichschritt hinterdrein. Sie waren etwas dichter hinter ihm, als es Steward angenehm war. Die Korridore wiesen dicken Teppichboden und geschlossene, vertäfelte Bürotüren auf. Ihre Schritte wurden vom Teppich gedämpft. Griffith kam an eine Tür, an der sein Name auf einer Messingtafel stand, und öffnete sie mit seinem Daumenabdruck. Steward und die anderen folgten ihm in ein großes Büro. Es enthielt einen Schreibtisch, Plüschsessel, einen Computer und einen aufgeblasenen Globus von einem Meter Durchmesser. Griffith ging zum Schreibtisch und nahm einen tragbaren Detektor in die Hand.


  »Zieh deine Sachen aus!« sagte er. »Wir durchsuchen sie und dich nach Waffen.«


  Steward zuckte die Achseln. »Ganz wie du willst.« Er nahm die Pistole mit zwei Fingern und gab sie Spassky. »Das ist alles, was ich habe.«


  Während Steward durchsucht wurde, erklärte ihm Griffith die Regeln. »Du wirst unten in einem Schlafraum bleiben, während wir dich überprüfen. Du darfst raus, um deinen Freund anzurufen. Dabei bekommst du eine Eskorte, aber du kannst dir jedes beliebige Telefon aussuchen.«


  »Wenn es nur nicht zu lange dauert«, sagte Steward.


  »Der Premier ist ein guter Menschenkenner. Es dürfte nicht länger dauern als nötig.«


  »Der Premier. Seine Hoheit ist also befördert worden, als der andere Premier auf Vesta getötet wurde, stimmt's?«


  »Sie ist befördert worden. Der Premier ist gegenwärtig weiblich. Im Moment aber biologisch inaktiv.« Griffith wirkte auf sture Weise hartnäckig, als ob Steward sein Gefühl von Richtigkeit verletzt hätte. »Und es war keine Beförderung, sondern eine Nachfolge. Die Mächte haben alles auf Jahrzehnte im voraus geplant. Der Premier ist der Abkömmling eines seit zehntausend Jahren laufenden genetischen Manipulationsprogramms. Sie könnte nichts anderes sein als das, was sie ist.« Er sah zu Steward hoch, und in seinem Blick lag Unmut. »Und sie ist keine Hoheit. Nur ein Premier. So redest du sie an. Premier sagt alles, was es zu sagen gibt.«


  Steward zuckte die Achseln. »D'accord.« Er begann sich wieder anzuziehen.


  »Sie leben jahrhundertelang, Steward. Die Angehörigen der Mächte-Elite. Das können wir auch  und zwar nicht durch Klonen. Wir können ein unbegrenzt verlängertes Leben in unseren natürlichen Körpern haben.«


  »Klingt gut.«


  Griffith starrte ihn an. Steward wollte vor der Intensität in seinen Augen zurückweichen.


  »Es ist mehr als gut«, sagte Griffith. »Es ist, als ob man Gott wäre.«


  Steward beugte sich zu ihm und zeigte seine Zähne. »Gott zu sein klingt gut«, sagte er. »Das will ich auch.«


  Ich habe keine Strategie. Ein Gedankensplitter aus dem Nichts. Die Freiheit, zu töten oder Lehen zu schenken  das ist meine Strategie.


  Unsicherheit flackerte in Griffiths Gesicht auf. Er wandte sich ab. »Du hast keine Ahnung, wie gut es ist.« Er zog einen Stachel aus der Tasche und steckte ihn in seine Computerkonsole. Er gab einen Code ein, und ein Teil der Wandverkleidung glitt beiseite und gab einen Privataufzug frei.


  »Jetzt geht's abwärts«, sagte Spassky. Auf seinem Gesicht lag ein blödes Grinsen, während er Stewards Pistole von einer Hand in die andere warf.


  Steward stieg in den Aufzug, und die anderen folgten ihm. »Die Mächte«, sagte Griffith. »Weißt du, warum sie Sheol und die anderen Planeten verlassen haben?«


  Der Fahrstuhl sank lautlos nach unten. Steward besah sich Spasskys Gehässigkeit, die unerschütterliche Ausdruckslosigkeit des Gorillas und Griffiths Eifer. »Erzähl's mir!« sagte er.


  »Sie haben ihren Führer gewählt«, erklärte Griffith. »Nicht den Premier, sondern den Oberpremier. Die Oberpremiers herrschen jahrtausendelang, und wenn sie sterben, kommen alle Premiers zum Zentrum des Imperiums, um den nächsten zu wählen, und sie bringen soviel Volk mit, wie sie entbehren können.«


  »Ein Krieg um die Nachfolge«, sagte Steward.


  Griffith schüttelte den Kopf. »In dem Punkt haben sie uns auch geschlagen«, sagte er. Die Fahrstuhltür ging auf. Dahinter lag ein blaßgrün gestrichener und von Leuchtstoffröhren erhellter Tunnel. Er führte schräg nach unten und außer Sichtweite. Sie gingen auf das Ende zu.


  »Kein Krieg, Kumpel«, fuhr Griffith fort. »Es war ein politisches und ökonomisches Ringen. Dafür gibt es Regeln. Manchmal dauert es Jahrhunderte. Und wenn der Oberpremier schließlich gewählt ist, kann er einen Großteil des Reichtums der anderen Premiers umverteilen. Unser Premier war auf der Seite der Verlierer, und der von Ricot auch. Aber sie sind verfeindet, verstehst du? Deshalb hat ihnen der neue Oberpremier aneinandergrenzende Territorien gegeben, damit sie nicht zusammenarbeiteten. Und da sind sie dann auf uns gestoßen.«


  »Und in tausend Jahren …«, sagte Steward.


  »In tausend Jahren«  Griffiths Augen glänzten  »wird unser Premier im Vorteil sein. Sie wird die Menschheit hinter sich haben, und ihr eigenes Volk ebenfalls. Sie wird die Nachfolge gewinnen. Und damit sind wir direkt im Zentrum der Macht.« Seine Finger klammerten sich in Stewards Schulter. »Götter, Kumpel«, sagte er. »Wir werden Götter sein.«


  »Götter«, wiederholte Steward. Er schmeckte das Wort auf der Zunge. Sie kamen an einem schweren Frachtaufzug vorbei, der anscheinend mit dem Speicher darüber verbunden war.


  Bereit, dachte Steward. Er war für die Sache bereit, so im Gleichklang mit dem Zen, daß er sich nur noch mit ihm bewegen und der Serie der Ereignisse folgen mußte, während sich diese bis zum Ende abspulten.


  Der Tunnel wurde waagrecht. Steward spürte, daß er unter dem Pazifik war. Er sah die Tür einer Luftschleuse vor sich.


  »Wir haben den Premier in einen versenkten Caisson gebracht«, sagte Griffith. »Zuerst mußten wir einen Haufen Geld und Mächte-Waren waschen, um das zu bezahlen. Aber die Mächte haben jetzt eine Basis jenseits von Pluto, nur einen großen Felsbrocken, den sie da draußen gefunden haben, und sie schicken uns Waren in Hülle und Fülle. Wenn sie die richtigen Auszeichnungen haben, weiß kein Mensch, daß sie nicht erst über Vesta oder Ricot gelaufen sind. Wir haben jetzt unsere eigenen Firmen auf der Erde, und sie machen allmählich einen Riesenprofit. Das hier können wir jetzt selbst finanzieren. Bald werden wir zu groß sein, als daß irgendeine Regierung auf der Erde noch etwas gegen uns unternehmen könnte. Es dauert höchstens noch ein paar Jahrzehnte. Und bei den Zeiträumen, von denen wir reden, ist das gar nichts.«


  Die Tür der Luftschleuse war groß; sie war auch für Fracht geeignet. Griffith gab den Code ins Schloß ein, und die Gruppe ging hinein. Der schwere Geruch der Mächte flutete in die Kammer. Er war hier stärker als draußen. Auf Griffiths Gesicht lag ein seliger Ausdruck, als er ihn einatmete.


  Das Innere des Caissons hallte von den Orgelpfeifenlauten der Mächte wider. Die ungestrichenen Dachträger krümmten sich wie die Rippen eines metallenen Tiers über Steward. Leuchtstofflampen hingen von der Decke; die Kabel waren an die Tragbalken geklebt. Frachtkisten waren auf Paletten gestapelt und behinderten die Sicht. Hier war es so gemütlich wie im Innern des Speichers nebenan.


  Eine wahre Hölle für einen Gott, der hier wohnte, dachte Steward.


  Er versuchte nicht zurückzuweichen, als eine Macht zwischen den Kisten herausgefegt kam. Er hatte vergessen, wie schnell sie waren. Die Macht hob den Kopf und blies ihn auf. Die beiden Augen richteten sich nach vorn. »Das ist Steward«, zischte sie.


  »Ja, Verwandter«, sagte Griffith.


  Die Wirbelsäulen im Rücken der Macht wölbten sich hoch. Ihre Hände machten am Boden Scherenbewegungen. »Du kommst mit!« sagte sie.


  Steward folgte der Macht. Er beeilte sich, um mit den vier dahinhastenden Füßen der Macht Schritt zu halten. Sie kamen zu einem freigeräumten Platz. Auf dem Boden waren dunkle Plastikplanen ausgebreitet. Tragbare Heizgeräte und Computerkonsolen waren mit sich dahinschlängelnden Kabeln verbunden. Drei Mächte warteten dort. Eine von ihnen trat auf Steward zu. Die anderen machten Verbeugungen und achselzuckende Bewegungen. Der Geruch der Mächte hier war besonders stark.


  »Ich bin der Premier«, sagte die Macht. Die Muskeln auf ihrem Rücken zuckten rhythmisch.


  Steward sah auf sie hinunter und dachte an Vesta und Ricot und Sheol und an Orte, die noch weiter weg waren, Orte, wo das Wort des Premiers Gesetz war, wo ihre Pläne und Intrigen Millionen von ihrer Spezies dazu gebracht hatten, zur Musik ihrer Orgelpfeifen zu tanzen. Er dachte an das jahrtausendelange Ringen um die Macht, an Mächtehorden in Reih und Glied, zum Chor geordnet und von Chemie diszipliniert; an den Glanz in Griffiths Augen, als er vom Gottsein gesprochen, und an sein seliges Gesicht, als er die Hormone eingeatmet hatte; an Ashraf, der tot in seiner Praxis lag, an Stoichko, der in seinem Lehnsessel blutete, während das Video lief, an den Alpha, der sich zu der Kugel umdrehte, die er vielleicht willkommen geheißen hatte …


  »Sehr erfreut«, sagte Steward. Und er holte sein Taschentuch heraus und schnaubte hinein.


  


  Die Orgellaute hatten sich verändert. Etwas seltsam Klagendes schwang darin mit, das Steward durch Mark und Bein ging, und in dem Moment, als die Luftschleuse aufschwang, wußte er, was es war.


  Er war zum zweitenmal draußen gewesen, um Janice Weatherman anzurufen. Spassky und der Gorilla hatten ihn nach seiner Anweisung zu einer Telefonzelle gefahren und waren drei Meter entfernt stehengeblieben, während er die Codes durchgab.


  Steward hatte zweimal mit dem Premier gesprochen. Er erzählte ihm von seinen Qualifikationen, berichtete, wie er auf Vesta und Ricot eingedrungen war, und erklärte ihm, wie er die Sicherheitsvorkehrungen des Premiers hier und anderswo verbessern könnte, wenn sich die Basis des Premiers erweiterte. Er redete über das Gesicht der Zukunft, über die Synthese von Mächten und Menschen, die in beiden Welten dominieren würden. Er erinnerte sich an Curzons Exkurs über dasselbe Thema, an die Art, wie er mit gerötetem Gesicht gestikuliert und auf und ab gelaufen war, und versuchte Curzon beim Sprechen und in seinen Bewegungen zu imitieren. Der Premier hatte Steward reden lassen und ihn dabei mit seinen seltsamen, gepanzerten Glotzaugen beobachtet, während seine Rückenmuskeln zuckten. Andere Mächte bewegten sich im Hintergrund. Steward dachte, daß es vielleicht ein Dutzend waren. Von Zeit zu Zeit erschienen Menschengruppen; sie standen schüchtern herum und atmeten ihre Dosis aus der Luft ein. Einige von ihnen schienen hier zu wohnen, in grob zusammengezimmerten Baracken weiter hinten.


  Während der Gespräche schien es das Zen zu sein, das redete, nicht Steward. Er war jetzt fest darin verwoben. Er war zum Wirbelwind geworden, zu einer Kraft, die größer war als er selbst, und handelte in selbstbestimmter Perfektion.


  Als sich die Luftschleuse öffnete, hörte er die hohen, kratzenden Untertöne im Pfeifen der Mächte, und es klang wie das Heulen des Wirbelwinds.


  Griffith wartete hinter der Tür der Luftschleuse, mit Panik in den Augen. »Irgendwas geht vor«, sagte er und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Die Mächte werden krank.« Er sah Steward an, und seine Augen weiteten sich. Sein Mund klappte auf.


  Steward trat mit dem rechten Fuß zurück und trieb seinen rechten Ellbogen in Spasskys Solarplexus. Der kleine Russe hätte ihm niemals so dichtauf folgen dürfen, dachte er. Steward packte Spassky am Genick und schwenkte ihn nach links herum, zwischen sich und den großen Gorilla. Dieser begann gerade erst zu reagieren, als Steward nach der Pistole griff, die Spassky in einem Gürtelhalfter trug, wie er wußte.


  Die Faust des Gorillas schoß vor. Steward schwang außer Reichweite zurück und fühlte den beruhigenden geriffelten Griff der Pistole an seiner Hand. Er schloß die Finger, hob die Pistole hoch und entsicherte sie. Griffith bewegte sich am Rand von Stewards Blickfeld. Steward stieß Spassky mit einem Tritt zu dem Gorilla hin, als ob der Junge ein Fußball wäre.


  Er feuerte zweimal: einmal in die Brust des Gorillas, das zweitemal in Spasskys Genick. Die nicht schallgedämpfte Pistole dröhnte laut in der Luftschleuse. Eine ausgeworfene Hülse prallte von der Tür der Luftschleuse ab. Steward schwenkte die Pistole zu Griffith herum und sah, wie der ebenfalls eine Pistole hob; seine aufgerüsteten Kampfreflexe richteten die Waffe mit unnatürlicher Geschwindigkeit auf ihr Ziel …


  Steward warf sich zurück. Seine Pistole krachte zweimal. Er bekam einen Schlag in die Seite, einen anderen an den Hinterkopf. Dann saß er mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden der Luftschleuse, und Griffith sank zusammen. Seine Waffe fiel klirrend zu Boden. Griffith setzte sich hin. Überraschung stand in seinen wäßrigen Augen. Irgendwo im Caisson schrien Mächte. Steward sah Griffith an und hob erneut die Pistole. Er spürte Blut wie eine heiße Welle an seiner linken Seite herunterlaufen. Auf Griffiths zerrissenem Gesicht lag ein trauriges Lächeln.


  »Sheol, Captain«, sagte Griffith. »Sheol.«


  »Das hättest du mir nicht zu sagen brauchen, du Arschloch«, erwiderte Steward. Bevor er noch einen Schuß abfeuern konnte, war Griffith tot.


  Die Mächte heulten wie der Wirbelwind in Stewards Ohren. Er langte zur Steuerung der Luftschleuse hinauf und drückte auf den Knopf, der die Tür schließen und die saubere Luft von draußen hereinlassen würde. Er hörte eilige Schritte. Die zufallende Tür schnitt sie ab.


  Steward spürte, wie einströmende Luft seine Haare zerzauste. Er öffnete seine Jacke und sah an sich herunter. Griffiths Kugel war in seine linke Seite eingedrungen und hatte mindestens eine der unteren Rippen zerschmettert. Es schien keine Austrittswunde zu geben, also war die Kugel wahrscheinlich in seinem Innern herumgetanzt, bevor sie zur Ruhe kam. Blut durchtränkte sein Hemd und seine Hose. Das sah nicht gut aus.


  Sheol, dachte er, hört niemals auf. Es ist ein Prozeß. Es ist die Wahl zwischen Verrat und Tod.


  Er preßte sein Taschentuch auf die Wunde und stand auf. Bis jetzt tat es noch nicht weh. Er nahm dem toten Spassky ein volles Magazin ab, lud nach und wartete darauf, daß die Luftschleusentür aufging, und als sie es tat, zog er Spassky einen Schuh aus und klemmte ihn in die offene Außentür. Wer immer im Caisson eingeschlossen war, würde auch dort bleiben.


  Im Laufe des langen Marsches durch den grünen Tunnel kam der Schmerz, ein heißes Stechen, so plötzlich, daß es Steward den Atem raubte. Tränen trübten ihm den Blick. Er atmete vorsichtig und regelmäßig, füllte seine Lungen und atmete dann tief aus. Er fühlte, wie sich in seiner Seite gebrochene Rippen aneinander rieben, aber er gab sich Mühe, sich ganz auf das Atmen, das Laufen und den Rhythmus zu konzentrieren. Der Schmerz ließ nach. Blut rann ihm am Bein hinunter.


  Er spürte die Nähe des Alphas. Seinen Atem, seine Stimme. Er wollte lächeln.


  Griffiths Büro war leer. Draußen im Korridor hörte er Rennen und Geschrei. Steward durchsuchte die Schränke und fand eine von Griffiths maßgeschneiderten Jacken, eine dunkle, bei der das Blut nicht zu sehen sein würde. Er ließ seine Jacke auf den Boden fallen und zog die von Griffith an. Der Schmerz war so stechend, daß er zusammenzuckte. Er legte eins von Griffiths Taschentüchern auf die Wunde, steckte die Pistole in den Gürtel und trat auf den Korridor hinaus.


  In dem Gebäude war überall Panik ausgebrochen. Wachmänner liefen mit gezogenen Pistolen auf den Fluren herum, schienen jedoch keine Ahnung zu haben, worauf sie zielen sollten. Der Kopf war abgetrennt worden, und der Körper schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Er fragte sich, ob die Panik der Mächte durch die Lüftung heraufkam und sich irgendwie auf das V-Anhängsel auswirkte.


  Steward machte sich auf den Weg. Das Laufen fiel ihm jetzt schwer, und er hinkte. Er versuchte einen Rhythmus in Atmung und Bewegung aufzubauen, der das Hinken mit einbezog. Das war gutes Zen, fand er. Spuck ins Auge der Leere.


  Ich habe kein Ziel, dachte er. Gelegenheit ist mein Ziel Er schmeckte Blut im Mund. Scheiße. Eine Lunge war verletzt.


  Ich habe keine Wunderkraft. Das Prinzip der Gerechtigkeit ist meine Wunderkraft.


  Er hatte den Rest des Gedichts vergessen, bis auf den Schluß. Der Alpha nahm allen Platz in seiner Seele ein.


  Helles Licht blendete ihn. Die Glastüren waren direkt vor ihm. Er humpelte an drei Sekretärinnen vorbei und auf die Straße hinaus. In Los Angeles war es so heiß, daß es ihm erneut den Atem raubte. Die Sonne war so grell, daß er kaum etwas sehen konnte. Er griff nach seiner Sonnenbrille und zog statt dessen die Pistole heraus. Er sah sie einen Augenblick lang an.


  Merde, dachte er. Er ging die Straße entlang. Einen Fuß vor den anderen. Er hörte Leute rufen.


  An der Ecke war ein Münzfernsprecher. Er langte mit der freien Hand in die Tasche und versuchte eine Kreditnadel zu finden. Blut rasselte in seinem Hals, und er wollte sich erbrechen. Er setzte sich hin.


  In der Ferne ertönten Sirenen. Steward würgte Blut hoch und spuckte aus. Noch einmal ins Auge der Leere gespuckt.


  Er merkte, daß Leute um ihn herumstanden. Ihn anstarrten. Er zeigte ihnen den Mittelfinger.


  »Écrasez l'infâme«, sagte er.


  


  An seiner Tür war ein Wachmann, und Steward hörte, wie Polizisten sich draußen mit den Ärzten stritten. »Die Mächte«, sagte jemand. »In einem Bunker.« Mehr konnte er nicht hören, weil mit seinem Tropf etwas nicht stimmte und der Monitor immerzu blökende Geräusche von sich gab, die Krankenschwestern hektisch herumrennen ließen. Schließlich tauschten sie ihn aus.


  Er spürte, daß die Ärzte die Debatte für sich entschieden. Er lächelte und schlief ein.


  Steward wachte zum Geräusch eines Schrittes auf. Irgendwie wußte er, daß mit dem Geräusch etwas nicht stimmte.


  Er schlug die Augen auf und sah Haare wie poliertes Kupfer, gebräunte Haut, einen Laborkittel und eine Schußwaffe. Reese. Sie verwischte ihre Spuren und hatte wahrscheinlich keine Wahl.


  »Tut mir leid«, sagte sie und hob die Pistole.


  »He«, wollte er sagen, »ich bin dir was schuldig.« Aber da seine Kehle nicht richtig funktionieren wollte, versuchte er bloß zu lächeln.


  Der Alpha fuhr mit der Gewalt eines Wirbelwinds in ihn hinein. Er nahm Dinge wahr: das klagende Heulen der Mächte. Griffiths Lächeln. Das Geräusch von Gewehrfeuer an einem sonnigen Tag. Sheol, als die Blizzards kamen. Die Stimme des Alphas, die ihm ins Ohr flüsterte. Blut am wirbelnden Horizont, immer näher, ein Brennen in der Nacht …


  Was er die ganze Zeit gesucht hatte.
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  Steward spürte den regelmäßigen Zustrom von Luft in seinen Lungen. Ein Schlauch steckte schlaff und warm in seiner Nase. Die Kälte wich, als sie ihn mit warmen Flüssigkeiten füllten. Er hörte das Zischen der Maschine, die für ihn atmete.


  Am Einströmen des Lebens in seine Lungen erkannte er, daß er tot war. Er fragte sich, wie es passiert war, wie das Ende gekommen war. Tot in LA, dachte er. Der Endpunkt einer sehr langen Flugbahn.


  Ein Leben, dachte er. Ein Pfeil.


  Er hoffte, daß der Beta richtig gehandelt hatte.


  


  Der erste Mensch, den er sah und der nichts mit der Klinik zu tun hatte, war Janice Weatherman. Sie brachte ein Paket mit Torte und dazu ein Päckchen sehr guten Kaffee samt einer Maschine mit, in der man ihn zubereiten konnte. Sie trug ein weiches, beigefarbenes Jackett. Silber glänzte an ihren Handgelenken und ihrem Hals.


  »Ich wollte die Empfehlung der Bank überbringen«, sagte sie. »Wir hoffen, daß Sie weiter unser Kunde bleiben.«


  »Im Leben nach dem Tod«, sagte Steward. Er mußte flüstern. Die Maschine beatmete ihn durch einen Luftröhrenschnitt, und er konnte seine Stimmbänder nicht benützen.


  Weatherman beugte sich näher zu ihm. »Ich kann Sie nicht verstehen«, sagte sie.


  Steward hatte nicht mehr viel Geld, jedenfalls nicht, wovon er wußte. Der Rest war fast ganz in die Klonversicherung gegangen. Es hatte keinen Zweck, ihr das zu erzählen.


  »D'accord«, sagte er.


  Sie lächelte. Er sah, daß sie Platinohrringe trug. Sie nahm seine Hand. »Der Fond macht sich gut«, erklärte Weatherman. »Andrew spricht auf die Genesios-Therapie an. Seine Wirbelsäule ist gewachsen und hat sich geschlossen. In nächster Zeit wird er seine Beine vielleicht teilweise benutzen können. Sie arbeiten mit Biofeedback-Techniken, um seine Sehzentren umzuschulen, damit sie sowohl die Sprech- als auch die Sehfähigkeit übernehmen, und er lernt mit einem Sprachsynthesizer umzugehen. Das läuft sogar sehr gut. Die Musik hilft ihm.«


  Er nickte. Aus all dem hatte sich wenigstens etwas Gutes ergeben. Befriedigung wallte in ihm auf.


  »Ich habe die Informationen weitergegeben, als Ihr Code nicht kam«, sagte sie. »Die Cops von Los Angeles hatten bereits ein Geheimversteck von ein paar Mächten auf der Erde mit einer ganzen Reihe toter Aliens drin gefunden. Die Regierungen der Erde gehen alle die Wände hoch. Sie verlangen Antworten.«


  Steward versuchte zu lachen. Es tat weh. Deshalb grinste er nur zu Weatherman hinauf und drückte ihr die Hand. Sie erwiderte das Lächeln.


  »Eine Menge Leute wollen Sie sehen«, sagte sie. »Diplomaten, Polizisten. Sie denken anscheinend, Sie könnten ihnen alles erklären. Aber sie werden warten müssen, bis sie an der Reihe sind. Die Bank hat ihre Privilegien, zumindest auf Solon.«


  »Deshalb gefällt's mir hier so gut«, flüsterte Steward. »Jeder weiß, worauf es ankommt.« Und deshalb hatte der Beta hier auch seine Versicherung abgeschlossen, bevor er den Schwerkraftschacht hinuntergegangen war, um sich mit Griffith zu treffen. Der ganze Satellit war sicherheitsbesessen, voll von paranoiden, kriminellen Millionären, die ihr Vermögen hier versteckten, von Banken, die stets vor Sicherheitsvorstößen auf der Hut waren, und von Brokern, die nach Schwindelgeschäften Ausschau hielten. Kein Mensch, den Steward nicht sehen wollte, würde ihn zu sehen bekommen.


  »Es sind auch Medienleute dabei. Ich glaube, Sie werden mit den Rechten einiges Geld machen, wenn Sie mit ihnen reden wollen. Ich kann das für Sie regeln.«


  »Später.«


  Weathermans Blick ging zu einer Seite des Zimmers, als ob sie von dort ein Zeichen bekäme. Sie richtete sich auf. »Man gibt mir zu verstehen, daß ich gehen muß«, sagte sie. »Wir sehen uns später.«


  »Wiedersehen.«


  Sie lächelte, drückte ihm die Hand und ging.


  Großartig, dachte Steward. Und lachte.


  


  Steward fand später heraus, was nach Meinung der Polizei von Los Angeles geschehen war, und er stimmte ihnen mehr oder weniger zu. »Warum haben Sie  das heißt, Ihr Beta  uns nicht einfach unterrichtet?« wollte ihr Vertreter wissen. »Wir hätten den verdammten Laden durchsuchen können.«


  »Er war nicht sicher«, sagte Steward. Inzwischen war er es gewohnt, in der dritten Person über den Beta zu sprechen. »Und einige Dinge waren … persönlich. Eine Sache zwischen Eisfalken. Menschen, die Sheol mitgemacht hatten.«


  »Der Beta war nicht auf Sheol«, bemerkte der Captain der Polizei.


  »Sheol«, sagte Steward, »war der Wirbelwind.«


  Der Captain verstand ihn nicht. Danach vermied es Steward, mit ihm zu sprechen.


  


  Die Scan-Blätter berichteten von einer ›Mächte-Panik‹ auf der Erde. Ricot und Vesta waren damit beschäftigt, Dementis herauszugeben, die kein Mensch glaubte. Ihre Aktien waren mit Karacho in den Keller gegangen. Steward erklärte den Diplomaten und ähnlichen Leuten, daß er nur daran interessiert sei, die Aussage des Beta zu erläutern, nicht daran, ihr noch mehr hinzuzufügen, und daß er Fragen im voraus schriftlich eingereicht haben wollte. Er hatte die vorläufige Staatsbürgerschaft von Solon und mußte keine Antworten geben, die er nicht geben wollte.


  Sie protestierten, aber sie spielten nach seinen Regeln. Er beantwortete die Fragen, die er beantworten wollte.


  Janice Weatherman hatte vor, eine Versteigerung der Medienrechte durchzuführen. Sie würde zehn Prozent der Gesamtsumme bekommen, die lächerlich hoch zu werden versprach. Steward wollte im Moment nicht daran denken, wie reich er bald sein würde.


  Er dachte an Ashraf: Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Er hatte vollkommen recht gehabt. Er hatte nur über den falschen Klon gesprochen.


  Weatherman verbrachte viel Zeit mit ihm, mehr, als eigentlich nötig war. Da war noch etwas anderes, über das Steward nicht nachdenken wollte, jedenfalls jetzt noch nicht. Er mußte sich erst wieder zurechtfinden.


  Von Wachmännern umringt, unternahm er einen Ausflug zur Nabe von Solon. Er ging allein in einen Raum, wo er vor einer ganz und gar durchsichtigen Scheibe schweben und aus der summenden Metallwelt der Station hinausschauen konnte. Die Erde, kalt inmitten der Leere, blendete ihn.


  Sein Vorgänger, der Beta, hatte sein Gehirn gedoppelt und ein Stück Fleisch gespendet und sich dann an die Verfolgung des Alphas gemacht. Er hatte ihn im Unterwasser-Sheol gefunden, das in Kalifornien erbaut worden war, dachte Steward, und beendet, was der Alpha angefangen hatte. War zusammen mit ihm zum Wirbelwind geworden und dann erloschen, verweht.


  Was immer der Alpha und der Beta getan hatten, jetzt war es vorbei. Steward hatte sie beide verloren. Er fühlte den Pulsschlag der inneren Leere, wo sie gewesen waren, tief in seinem Hals.


  Der Beta war geschaffen worden, dachte Steward, um die Arbeit des Alpha zu beenden, um die Schuld seines Karmas abzubezahlen. Um alle Angelegenheiten abzuschließen, die de Prey, Curzon, Sheol und Andrew betrafen. Er, der Gamma, war jemand anders. Ein Mensch mit einem ganz und gar anderen Schicksal.


  Er, dachte er mit einem Lachen, war ein Zen-Heiliger. Es war kein Karma mehr übrig, keine Folgewirkung, keine Sehnsucht. Eine saubere Schiefertafel. Der Beta hatte seine Sache gut gemacht.


  Steward schwebte im kalten Licht der Erde, das weiß auf seine Haut schien. Die riesige, massige Station drehte sich um ihn und hinter ihm.


  Ein neues Leben, dachte er. Ein neuer Pfeil.


  Er fragte sich, auf welches Ziel er gerichtet war.
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  Walter Jon Williams und der amerikanische Traum
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  und natürlich für S. F.


  


  


  Irgendwann in der nahen Zukunft: Das Ende der menschlichen Zivilisation ist nahe. Es herrscht offener Bürgerkrieg. Die Städte sind zerfallen. Im Niemandsland einer grenzenlosen Weite, die nur gelegentlich von flachen Höhenrücken unterbrochen wird, sind Gewalt und Terror an der Tagesordnung. Jeder ist sich selbst der Nächste, und nur wer keine Skrupel hat überlebt. Man kennt diese Vorgaben aus den amerikanischen Road Movies der siebziger und achtziger Jahre, vor allem aus den opulenten Inszenierungen von Brutalität und Barbarei in der Mad Max-Trilogie, die ihre Vorläufer ebenso in den Hippie-Versionen vom amerikanischen Traum à la Easy Rider wie im reiferen Psychothriller eines Duell, jenes grandiosen Erstlings von Steven Spielberg, finden. Recht und Gesetz werden in diesen Visionen eines freieren Lebens durch die Allmacht von Maschinen vertreten, die wie Lokomotiven, unerschütterlich und unaufhaltsam, die vorgegebenen Pfade nachzeichnen und auswalzen. Motorräder, Trucks und Phantasiebulldozer  sie finden ihren gemeinsamen Nenner im Faustrecht, das sich seinen Weg bahnt, im fairen Kampf zwischen dem maschinell aufgerüsteten Menschen und einer aufgrund ihrer Weite unerschließbaren Außenwelt, die sich desto weiter erstreckt, je tiefer man in sie vorstößt. Der Westerner der fünfziger und sechziger Jahre und seine besonders das aggressive Moment hervorhebende Italo-Version haben ihre Entsprechung in der Allgewalt stampfender Maschinen gefunden. Das Glück auf dem Rücken der Pferde stellt sich, neuerdings gestärkt durch Pop-Elemente und Punk-Ikonographie, als Existenz in Gestalt von Cyborgs dar, Menschmaschinen, deren Organe Chromfarben glänzen.


  In jüngster Zeit hat sich das Bild des Cyborg, jenes einsam in einer Metallhülle aufgehängten Menschengehirns, ein wenig gewandelt. Als Ausgeburt des Computerzeitalters, einmal gedacht und nie mehr zurücknehmbar, ist der Cyborg heute jeder Mensch, der sich auf den Dialog mit der Maschine einläßt. Und wer könnte das nicht von sich behaupten? Dazu braucht es nicht erst den Hacker und Computermaniac, der seine Tage und Nächte vor jenem flimmernden Bildschirm verbringt, hinter dem  so sagt es ihm sein Gefühl, seine Besessenheit  ein ganzes eigenes Reich der Vollkommenheit liegt, das nur auf ihn wartet. Jeder, der heute sein Videogerät, diesen künstlichen Gedächtnisspeicher, oder auch nur ein Telefon bedient, diese verlängerte Ohrmuschel, die in Bereiche jenseits der naturgegebenen Wahrnehmung reicht, ist bereits Teil eines globalen Netzwerkes aus Bits und Bytes, einer weltumspannenden Maschine, die den Benutzer solcher Apparate als Cyborgversion seiner selbst zu erkennen gibt. Wie würde sich sein Leben gestalten ohne Telefon, Fernsehen, Glasfaser und Mikrochip? Könnte er, dieser künstlichen Gliedmaßen beraubt, seine Stellung in einer solcherart digitalisierten Welt überhaupt noch behaupten? Will man den Kids Glauben schenken, die auf New Yorks Straßen den Hip-Hop tanzen, gefangen von Acid House-Rhythmen, deren Reiz in der Zersplitterung liegt, die sie in der längst nicht mehr als Identität verstandenen Psyche des Tänzers zum Klingen bringen, kann die Antwort nur nein lauten. Sie proben den Tanz auf dem Vulkan, die brutal offene Auseinandersetzung mit sich selbst als verlorene Identitäten, die sich nur noch über Artefakte der Pop-Kultur einen Wert zuschreiben können, der im Dasein eben eines solchen, aus einem größeren Zusammenhang gerissenen Artefaktes aufgeht. Die Nachfolgegeneration der Punks trägt Adidas-Turnschuhe und IBM-Schirmmützen und bedient sich aus den Gedächtnisspeichern der Kultur wie in einem Selbstbedienungsladen, in dem es alles gibt, nur nicht die geschlossene Identität.


  Den Autoren des Cyberpunk, allen voran William Gibson, John Shirley und Bruce Sterling, ist das aus der Schule geplaudert. Für sie ist Cyberpunk, dieser Begriff, der die Wortbestandteile von ›Cyborg‹ und ›Punk‹ zu einer Einheit verschmilzt, die mehr oder minder bewußte Antwort auf eine postindustrielle Gesellschaft, in der der einzelne an seine menschlichen Grenzen gestoßen ist und sich nach Computerart aufrüsten muß, um seine neuen Glieder, seine schwindende Perspektive weiter in den Dienst der übergeordneten gesellschaftlichen Struktur zu stellen, die er längst nicht mehr integrieren kann. Das ist seine Art, sich Sicherheit zu verschaffen, noch in der Auflösung seiner selbst die ihm zugewiesene Funktion als Träger von Informationen zu erfüllen, die ebenso zusammenhanglos sind wie die Artefakte der Umwelt, aus der er sie bezog. Dabei war ursprünglich natürlich nicht die Rede von einer wie auch immer gearteten Bewegung. Der Stempel ›Cyberpunk‹, wie sollte es anders sein, ist etwas, das erst im nachhinein jenen Geschichten aufgeprägt wurde, die in ihrer Thematisierung der Zersplitterung von Identität vor dem Hintergrund einer durchgestylten Gesellschaft, in der  rein narzißtisch  nur der ›Einzelne‹ und seine Dezentriertheit zählt, gewisse Gemeinsamkeiten aufweisen; Gemeinsamkeiten in der Auffassung vom menschlichen Cyborgdasein und ihrer literarischen Umsetzung. Sie waren dem Autor und Herausgeber Gardner Dozois 1981 Anlaß, unter Berufung auf mehrere Werke von John Shirley und Bruce Sterling das Auftauchen einer Art ›Punk‹-SF zu konstatieren, die später unter Verweis auf William Gibson und andere Autoren wie Pat Cadigan und Lewis Shiner immer wieder herausgestellt wurde. 1983 setzte sich für jene Autoren, die einer gemeinsamen Ästhetik folgend etwas schrieben, das man ›scharfkantiges High-Tech-Zeugs‹ nannte, schließlich der Begriff ›Cyberpunks‹ durch. Mit dem Augenblick der ›Geburt‹ dieser Strömung war ihr aber auch schon der Todesstoß versetzt.


  Nimmt man Gibsons Roman Neuromancer (dt. Neuromancer, Heyne Science Fiction & Fantasy 06/4400, München 1987) als Angelpunkt der neuen Bewegung, deren Erfolg maßgeblich durch die Popularität dieses Autors bestimmt wurde, so kann es nicht verwundern, daß es neben Fortsetzungen und Parodien auch zu einem Versuch kam, die in ihm angelegte romantisierende Grundhaltung von Tech & Crime{[image: img2.png]} möglichst unbeschadet zu übernehmen, das heißt ihr zu entreißen, was sie an nackten Fakten zur Verfügung stellte. Das geschah in Reinkultur 1986, zwei Jahre nach Erscheinen von Neuromancer, als Walter Jon Williams seinen dritten Roman, Hardwired, veröffentlichte, den die Werbung im Anschluß an den immensen Erfolg von Gibsons Erstling als neuen Höhepunkt des Cyberpunk gepriesen hatte. Tatsächlich handelt es sich dabei im wesentlichen um eine Umarbeitung der bei Gibson vorgegebenen Motive in einen Country & Western-Kontext à la Mad Max. Der Autor, wohnhaft in Albuquerque, einer Stadt in New Mexico, die nicht nur als Handelszentrum für Ackerbau und Viehzucht, sondern auch als Zentrum der Atomforschung bekannt ist, mithin also die Gegensätze Erdverbundenheit und High Tech zur Deckung bringt, schildert Episoden aus Gibsons Roman als Rituale der Gewalt und Brutalität, bei denen nicht mehr  wie noch in Gibsons Geschichten  etwas in ständigem Austausch begriffen ist, der Computerjunkie einen Ort jenseits des Bildschirms festzuhalten versucht, der ihm jedoch immer wieder, mit jeder neuerlichen Aufrüstung der eigenen Person, entgleitet. Auch bei Williams gibt es eine Sogwirkung, eine Bewegung der Vergeblichkeit, doch ist sie von wesentlich anderer Art. Bei ihm werden Fakten nebeneinander gestellt, Fakten, die für einen rasanten Handlungsverlauf sorgen, aber nicht durch ein Vakuum, in das der Leser gezogen wird, sondern durch ihre Beschwörung einer unveränderlichen Realität, zu der es außer den Oberflächen, aus denen sie sich zusammensetzt, keinen Negativabdruck, keinen immateriellen Raum gibt, in dem man sich als modernes Mensch/Maschine-Bewußtsein verlieren könnte. Williams setzt an die Stelle der zersplitterten Identität, die Gibsons Texte verkörpern, eine harte, rauhe Schale, unter der nichts ist, was den einzelnen über seine eigene Identität verunsichern könnte. Wie er in seiner Widmung zu Hardwired schreibt: »Danke, und einmal an den breitrandigen Hut getippt.« Der dies schreibt, steht mit beiden Beinen auf der Erde, setzt an die Stelle der Tiefe, die sich unter ihm auftut, eine unermeßliche, grenzenlose Weite, ausgepflastert mit Fakten, die zur Beruhigung aller keinerlei Doppelbödigkeit aufweisen. Damit geht eine Unschädlichmachung der Gefahren einher, die offenbar von Gibsons Cyberpunk-Prototyp Neuromancer ausgehen, die allerdings nicht eines eigenen Reizes entbehrt.


  Computer in jeder Form und Drogen für jeden Zweck bestimmen die Welt von Cowboy und Sarah, den beiden Hauptakteuren von Williams' Roman. Das klingt so neu nicht und trifft auch auf unsere Welt zu, aber in Hardwired, das auf dem Schutzumschlag der Erstausgabe verdeutlichend ›Hard Wired‹ (schwer verdrahtet) geschrieben war, geht die technische Entwicklung noch einen Schritt weiter: Da sitzen Computerkristalle im Hirn und haben durch implantierte Buchsen, die Gibsonschen Interfaces, Direktanschluß ans allgewaltige Computernetz. Die so Aufgerüsteten verfügen über entsprechend schnelle und vielfältige Fähigkeiten sowohl geistiger als auch körperlicher Art, und die Innenseite der Hirnschale erscheint als zusätzlicher Monitor. Auch der medizinischen Technik werden phänomenale Fortschritte zugebilligt, so daß beinahe alles möglich ist  von künstlichen Augen über nachwachsende Gliedmaßen bis zum vollen Körperaustausch. Aber das alles kostet sehr viel Geld, das im wilden Großstadtdschungel nur schwer zu verdienen ist. Und die Erde ist düster, schmutzig und unwirtlich, erinnert sehr an jene aus dem Film Blade Runner, einen weiteren starken Cyberpunk-Einfluß. Daher ist Sarahs Karriere von der Hure zur aufgerüsteten Leibwächterin und Killerin mit eingebautem ›Wiesel‹, einer hinter der Zunge implantierten Schlangenwaffe, ganz normal. Sie scheint nur ein Ziel zu kennen: zusammen mit ihrem abgöttisch geliebten Bruder aus dieser Hölle buchstäblich in den Himmel zu kommen, denn dort laufen die Fäden der Macht zusammen, dort im Orbit mit sauberer Luft und viel Luxus liegt die technische und politische Zukunft der Menschheit. Die ›Orbitalen‹ sind Angehörige verschiedener Machtblöcke, die als Hypermultis das Geschehen auf der Erde bestimmen, nachdem sie im sogenannten Steinbrockenkrieg die alte Machtverteilung und die Nationen beseitigt haben. Die Zerstückelung der USA gleicht wohl dem Zustand Deutschlands vor Gründung des deutschen Zollvereins. Und hier kommt Cowboy ins Spiel, ein ehemaliger Jet-Pilot, den der Traum vom Fliegen nicht losläßt: Er verkörpert den typischen Helden, der in einer Welt voller Zwänge die Freiheit sucht und dabei zur lebenden Legende wird. Während er mit seinem Luftkissenfahrzeug exotische, elektronische und biotechnische Güter durch die balkanisierte Welt der USA schmuggelt, wird ihm bewußt, daß er keineswegs der letzte Botschafter der Freiheit ist, als der er sich sah, sondern nur ein weiteres Werkzeug der Multis, die seinen Schmuggel dazu benutzen, die Preise auf dem vermeintlich freien Markt zu manipulieren. Seine Aufrüstung läßt ihn zur Einheit mit dem Panzer werden. Als ›Panzerboy‹ gründete er  wie Rubber Duck in dem Film Convoy  einen lockeren Verbund, der ihn im Kampf gegen die Multis unterstützt. Auch von Sarah kommt Hilfe, die inzwischen ebenfalls einen tödlichen Zwist mit ihren orbitalen Auftraggebern hat. Zusammen mit Cowboys Freunden versuchen die beiden, wenigstens einen Supermulti zu Fall zu bringen. Inwieweit ihnen das gelingt, bleibt jedoch offen. Alles findet seinen Höhepunkt im beliebten ›boy meets girl‹.


  Die Action in diesem Roman ist dicht gepackt, was die mangelnde Originalität der Handlung, die  abgesehen von Neuromancer  Parallelen zu Roger Zelaznys Damnation Alley (dt. Straße der Verdammnis, zuletzt in dem Vierfachband Heyne Science Fiction & Fantasy 06/4335, München 1986) und Samuel R. Delanys Nova (dt. Nova, Science Fiction Bestseller 22058, Bergisch Gladbach 1984) aufweist, allzu leicht vergessen machen läßt. Auch die Akteure sind an Gibsons Personal orientiert. Steht im Mittelpunkt von dessen Erstling ein Konsolen-Cowboy namens Case, der seinen Kitzel und seinen Lebensunterhalt daraus bezieht, den absoluten Ausstieg aus der Realität in ein neuronal-kybernetisches Interface zu schaffen, haben wir bei Williams die Figur des Westerners, der in einer Welt voller Zwänge die Freiheit sucht und dabei zur lebenden Legende wird. Noch deutlicher miteinander verwandt sind die weiblichen Protagonisten. In Sarah, die bei Gibson Mollie heißt und eine Killerin mit Rasierklingen unter den Fingernägeln ist, haben wir eine Person, die fast bis aufs Haar ihrem Gegenstück aus Neuromancer gleicht: eine tödliche Metallschlange in der Kehle macht sie zum gefährlichsten Wesen der Welt. Williams fängt diese bedenkliche Parallelführung durch einen rasanten Stil wieder auf, der dem Leser keine Möglichkeit zur Atempause läßt. Wo Gibson stilistisch in die Tiefe geht und das Geschehen im Augenblick der Formulierung als bloße Fiktion enttarnt, als Phänomen, das die zersplitterte Psyche des Betrachters vor diesen hinprojiziert und das keinen Bestand hat, breitet Williams sich an der Oberfläche aus und entfesselt Wortkaskaden, die in ihrem unablässigen Fließen völlige Authentizität und Absolutheit beanspruchen. So heißt es beispielsweise im vorliegenden Roman: »Oft, dachte Steward, ist es unmöglich, zu vergessen, daß all dies Wirklichkeit ist.« Die totale Realität des Gesprochenen und Geschriebenen wird nicht in Frage gestellt. Dabei ist der ehemalige Eisfalke Steward für Williams' zweiten Cyberpunk-Roman Voice of the Whirlwind, was Cowboy für Hardwired war. Seine geschiedene Frau Natalie findet ihre Entsprechung in Sarah und Mollie. Wieder verwendet Williams eine Konstellation aus zwei Personen, um die herum die Welt sich überhaupt erst aufrichtet. Stärker als Gibsons Texte sind die von Williams allerdings radikale Liebesgeschichten, bei denen es um drohenden Verlust des weiblichen Partners geht, der im Zeitalter der Kybernetik seine Ersetzung durch das elektronische Repertoire erfährt, das die Zukunft bereithält. Die Geschwindigkeit des Handlungsablaufs bei Williams, auch im vorliegenden Buch zu beobachten, ist dabei auf die Tatsache zurückzuführen, daß die Gedanken des männlichen Protagonisten, die den Roman erst erschaffen, keinen Stillstand finden, nicht nach ihrem eigenen Anlaß fragen, sondern unablässig von einer Feststellung zur anderen, von einer Beobachtung zur nächsten hasten. Auf diese Weise gestaltet sich der Roman als Innenraum von Stewards Psyche.


  »Das Universum war feindlich«, heißt es in diesem Buch. »Deshalb beschloß er, sich ein eigenes zu erschaffen. Er beschloß, Konstellationen in seinem Kopf zu erbauen, sich an die Sterne zu erinnern und an die Art, wie sie angeordnet waren. Einer nach dem anderen, bis er den Himmel in seinem Geist hatte.« Voice of the Whirlwind ist ein Roman der Erinnerung, der Erinnerung an das Aufgehen im Anderen, das nur auf Kosten der Loslösung von ihm möglich ist. Am Ende steht Steward allein da, treibt im kalten Erdenlicht, das weißlich auf seine Haut scheint, während die Raumstation um ihn herum ihren Walzertanz aufführt. Neues Leben, denkt er, der sich als Gamma versteht, geboren aus Alpha und Beta, den beiden Komponenten, deren Abspaltung ihm seine Sorge, aber gleichzeitig damit überhaupt erst die Möglichkeit zu dieser Sorge bescherte. Williams' großes Vorbild, nämlich Kubricks 2001  Odyssee im Weltraum, ist hier nicht zu übersehen. Der Wirbelwind, die vollendete Ekstase, das Aufgeben von Alpha und Beta ineinander, das mit dem Verschlucktwerden von Gamma und seiner gleichzeitigen Geburt einhergeht, ist das beherrschende Thema des Romans. Darauf zielen auch die verschiedenen Mittel ab, deren Williams' sich bei seinem Projekt bedient, handelt es sich nun um den Einsatz der Drogen und der Elektronik, die als Katalysatoren der Zersplitterung und Symbole einer uneinholbaren Identität so sehr im Vordergrund aller Cyberpunk-Texte stehen, oder um den Schauplatz Sonnensystem, durch das eine Irrfahrt erfolgt, die nur wieder auf den blauen Planeten, die Mutter Erde, zurückmünden kann. Williams' Idee von Freiheit, die seine sämtlichen Geschichten durchzieht und ihn, beinahe möchte man sagen, zum archetypischen amerikanischen Autor macht, findet diesmal ihren Ausdruck in der Unendlichkeit des Weltraums. Es sind nicht mehr bodengebundene Luftkissenfahrzeuge, in die der ehemalige Jet-Pilot Cowboy gezwängt ist, sondern Orbitale, Raumschiffe und Planetenstationen, die das Gefäß für Steward abgeben. Beide Male geht es jedoch um unermeßliche Weiten, die in ihrer Grenzenlosigkeit das Grauen für den bereithalten, der den amerikanischen Traum in sich trägt, durch stetes Vorankommen schließlich sein Ziel zu erreichen. Steward und Cowboy müssen erkennen, daß das Erreichen dieses Ziels mit dem Verlust der Identität zusammenfällt, da es im Wesen der Freiheit liegt, als bloße Idee wirksam zu sein, als bloßer Gral, den zu erlangen einem nie möglich sein wird.


  Neben seinen zwei Romanen Hardwired und Voice of the Whirlwind verfaßte Williams seit Mitte der achtziger Jahre noch eine Anzahl Erzählungen, die dem Cyberpunk zugerechnet werden können. Den größten Stellenwert nimmt dabei zweifellos ›Dinosaurs‹ ein, die unter Anlehnung an die Former/Mechanisten-Geschichten von Bruce Sterling eine Begebenheit in allerfernster Zukunft schildert, in der die Menschheit sich enorm weiterentwickelt und stark verändert hat; aber ihre Sehnsucht nach Frieden ist immer noch uneingelöst, und selbst die Bestrebungen, diplomatische Beziehungen zu knüpfen, können daran nichts ändern. Auch die Geschichte ›Wolf Time‹ handelt von kriegerischen Auseinandersetzungen. Wie eigentlich immer bei Williams werden sie im Namen der Freiheit begangen, von Menschen, die sich mit aller Selbstverständlichkeit, die jahrhundertelanges Kriegswesen hervorbringt, modernster Massenvernichtungsmittel bedienen, um ihre hehren Ziele zu verwirklichen. ›Flatline‹, ein relativ kurzer Text, befaßt sich mit der Möglichkeit von Sabotage durch den Einsatz maßgeschneiderter Mikroviren. ›Video Star‹ ist die stark an John Shirley orientierte Geschichte eines Mannes, der in der Konfrontation mit Jugendbanden die Realität der Welt vor Augen geführt bekommt und vergeblich vor ihr zu fliehen versucht. Das noch unveröffentlichte ›Ligdan and the Young Pretender‹ ist eine Art Gespenstergeschichte im All mit Orbitalstationen statt Burgen als Spukort für schottische Gespenster, mit denen sich die Angehörigen einer Ölfirma in einem fernen Sonnensystem konfrontiert sehen. Die Entwicklung, die Williams' Erzählungen in Thema und Ausführung nehmen, entsprechen dabei ziemlich genau der Bewegung, die Gibsons spätere Texte beschreiben. Die Konfrontation mit einer elektronisierten Zukunft, in der Menschlichkeit nicht mehr gefragt ist, wird zugunsten mythischer Konzepte, die an die Stelle des drohenden Identitätsverlustes die rätselhaften Phänomene des eigenen Selbst stellen, zurückgenommen.


  Bereits bevor Williams sich dem Cyberpunk zuwandte und nach dem Vorbild von Gibson, Shirley und Sterling seine Visionen einer kriegerischen Zukunft verfaßte, in denen das Machtmonopol die in Händen halten, die über den Einsatz der Elektronik bestimmen, war er als Autor von Romanen hervorgetreten, ohne jedoch größere Aufmerksamkeit zu erwecken. Die Suche nach Freiheit als vorherrschendes Motiv findet sich schon in seinem Erstling Ambassador of Progress, und Knight Moves, das in Handlung und Aufbau stark an Zelaznys This Immortal (dt. Fluch der Unsterblichkeit, zuletzt in dem Dreifachband Heyne Science Fiction 06/4463, München 1988) erinnert, ist die Geschichte eines Mannes, der nach einem Krieg das Urteil über die Erde sprechen soll und zu diesem Zweck eine Rundreise unternimmt, um sie besser kennenzulernen. Williams' neuester Roman The Crown Jewels ist wieder eine Abkehr von der relativ eigenständigen Handhabung des Cyberpunk-Konzepts, die ihm nach Hardwired mit dem vorliegenden Roman schließlich gelungen ist. Er schildert auf humorvolle Weise, im Stil der Anthony Villiers-Trilogie von Alexei Panshin (dt. Der galaktische Dandy, Science Fiction Action 21158, Bergisch Gladbach 1982; Die Blurb-Revolution, Science Fiction Action 21162, Bergisch Gladbach 1983; Maskenwelt, Science Fiction Action 21167, Bergisch Gladbach 1983), die Geschichte eines Erdenmannes namens Drake Maijstral, der angeworben wird, eine religiöse Reliquie zu stehlen, die die Menschen bei ihrer einzigen erfolgreichen Revolte gegen die sie unterdrückenden Khosali erbeutet haben. Die Reliquie enthält das einzige Exemplar eines tiefgekühlten Spermiums des jetzt impotenten und im Sterben begriffenen Kaisers der Khosali. Dabei muß Maijstral, ein lizensierter Dieb, der stets sogenannte Medienkugeln mit sich führt, die seine Aktivitäten aufzeichnen, sich sowohl vor den Eroberern wie vor den Menschen in acht nehmen. Auch wenn dieser Roman vom Verlag als Abstecher des Autors in humorige Gefilde gewertet wird, kann wohl kaum ein Zweifel daran bestehen, daß Williams seine Cyberpunk-Phase abgeschlossen hat. Es bleibt abzuwarten, ob er auf eigenen Füßen stehend zu solchen Höhepunkten fähig sein wird, wie sie ihm mit dem Roman Voice of the Whirlwind und der Erzählung ›Dinosaurs‹ gelangen. Andere Autoren aus dem Bereich des Cyberpunk haben sich als dazu imstande erwiesen. Zweifellos stehen Walter Jon Williams' vorherrschendem Thema, dem Ausmessen des Unermeßlichen, der Realisierung der Freiheit des einzelnen, eine Fülle von Darstellungsmöglichkeiten offen. Seine Prosa kann zeigen, daß der amerikanische Traum noch immer geträumt wird, daß aber der Westerner von heute, wie es Yul Brynner in den Filmen Westworld und Futureworld zeigt, sein elektronisches Glück nicht mehr auf dem Rücken der Pferde sucht.
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